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Vorwort zur erſten Auflage 


Der Weltkrieg iſt für Deutſchland verloren. Schwer laſtet der 
Druck des Siegers auf dem Nacken des unglücklichen Volkes. Nichts 
iſt verſtändlicher aber auch zugleich müßiger als die Frage: „Warum 
iſt es ſo gekommen?“ Dieſe Frage iſt ſeit Hereinbrechen des Unglücks 
Rin allen Tonarten und von jedem nur denkbaren Standpunkt aus be⸗ 
reits bis zum Überdruß erörtert worden. Die berüchtigte „Schuld⸗ 
frage“ ſoll alſo hier keinen Raum finden. Denn ein nüchternes Er⸗ 
gebnis kann in der heutigen, von leidenſchaftlichen Gegenſätzen durch- 
zitterten Atmoſphäre unmöglich entſtehen. Dazu wird erſt die abge⸗ 
klärte ſachliche Geſchichtſchreibung ſpäterer Generationen berufen ſein. 
Heute kann nur eines geſagt werden: Die Urſachen des unglücklichen 
Ausganges wurzeln in faſt allen Gebieten des ſtaatlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens Deutſchlands. Der Staatsmann als Leiter der Außen⸗ 
und Innenpolitik, der Diplomat, der Parlamentarier, der Mann aus 
dem Volke und der aus den Kreiſen der Beſitzenden, und gewiß auch 
der Soldat, ein jeder ſchlage an feine Bruſt und bekenne: pater peccavi. 
Im Kriege und zuvor. Wohl ſelten hatte ein ſchlichtes Sprichwort des 
Volksmundes ſo tiefen Sinn wie heute das eee iſt der 
erſte Weg zur Beſſerung.“ 

Dieſe Selbſterkenntnis aus der geiſtigen Oberſchicht des Heeres 
heraus zu Wort zu bringen, nicht als billiges Beſſerwiſſen, nachdem das 
Unglück geſchehen, ſondern als eine Anregung, dankbar für jede Beleh— 
rung, das ſei der erſte Zweck der nachfolgenden Studie. Und ſchwerlich 
einer der vielen heute Angeſchuldigten kann reineren Gewiſſens eine 
ſolche Selbſterkenntnis ausſprechen als der deutſche Generalſtab. Denn 
keinem der anderen hat fremde Wertſchätzung ſo offen bezeugt, das Recht 
auf ſtolzes Bewußtſein eigenen Wertes zu haben, ohne den Vorwurf 
der Selbſtüberſchätzung auf ſich nehmen zu müſſen. Machte doch vor 


* 
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ihm allein von allem, was deutſch war, ſelbſt die ſonſt ſo übelwollende 
Kritik unſerer ſpäteren Gegner Halt. In berechtigter, ſtolzer Freude 
konnte Graf Schlieffen von ſeinem Schüler ſagen: „Im Auslande wagt 
ſich keiner an den Generalſtab heran. Alle unſere Feinde ſind überzeugt, 
daß der deutſche Generalſtab das Vermächtnis des Mannes von Sedan 
geborgen hat und ſich im Beſitz des Geheimniſſes des Sieges befindet.“ 
Dieſes unfreiwillige Lob lag in der vorſichtigen Zurückhaltung der feind⸗ 
lichen Kritik. So braucht der deutſche Generalſtab nicht zu befürchten, 
das freimütige Geſtändnis eigner Irrtümer könnte ihn als einen „Blen⸗ 
der“ entlarven, der mehr geſchienen hat als er geweſen. 

Das zweite Ziel der Arbeit iſt die Gerechtigkeit. Breite Kreiſe 
ſuchen heute in alter menſchlicher Schwäche und Phariſäertum nach 
einem Prügelknaben. Und begreiflicherweiſe führt der Weg auf die, 
denen die äußerlich am meiſten ins Auge ſpringende Führerrolle im 
Völkerringen beſchieden war: auf den Generalſtab und ſeine geiſtigen 
Spitzen. Der deutſche Generalſtab beſtand aus Menſchen, gewiß viel⸗ 
fach aus großen Menſchen, aber auch ſie teilten die Unvollkommenheit 
des Menſchentums, auch ſie mußten fehlen und irren. Allein das, was 
dem deutſchen Generalſtab von mancher Seite heute in eifriger Selbſt⸗ 
entſchuldung zur Laſt gelegt wird, überſteigt weit das Maß deſſen, was 
billig iſt. Schon an ſich iſt es ein erheblicher Denkfehler, Mißgriffe 
und Verſagen einzelner der geiſtigen Geſamtheit ins Schuldbuch ein⸗ 
zutragen. Noch widerſinniger iſt es, dem Geiſte eines großen Toten 
Fehler aufzurechnen, die bei den menſchlichen Schwächen ſeiner Nach⸗ 
folger und Schüler zu ſuchen ſind. Über das Genie des Generalfeld⸗ 
marſchalls Grafen von Schlieffen ſpricht vielfach unfachmänniſche Kritik 
das Urteil, er habe unausführbare Phantaſtereien dem deutſchen Heere 
als Ziel gewieſen, habe jo den Keim zum Unglück von 1914 — 1918 
gelegt. Dem hoch über kleinem Dilettantismus erhabenen Geiſt des 
toten Feldmarſchalls war es nicht beſchieden, ſeinem Gedankenreichtum 
die Tat folgen zu laſſen. Er hinterließ ihn als Erbe. Und als es galt, 
war der Teſtamentsvollſtrecker keiner, der — nach den eignen Worten 
des Grafen — etwas von dem Salböl Samuels abbekommen hatte. 
Seine Fehler und Unterlaſſungen werfen keinen Schatten auf das voll⸗ 
endete gedankliche Meiſterwerk des geiſtvollen Altmeiſters. Seinem 
Andenken ſei daher dieſe Arbeit gewidmet. 
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Schließlich verfolgt die Studie auch einen praktiſchen Zweck. An⸗ 
geſichts der heutigen militäriſchen Lage Deutſchlands und des friede⸗ 
verheißenden Völkerbundes mag es manchem ein müßiges Beginnen 
ſcheinen, die Augen von Deutſchlands Jugend noch auf militäriſche 


1 Fragen zu lenken. Allein ob der Völkerbund tatſächlich den Welt⸗ 


frieden für alle Zeiten ſicherzuſtellen vermag, erſcheint mindeſtens ſehr 
problematiſch. Ein Militärſchriftſteller eines nicht am Kriege beteiligt 
geweſenen Staates, der däniſche Kapitän Ortved, äußert ſich in der 
Mil. Tidsſkrift beiſpielsweiſe darüber recht ſkeptiſch. Er will dem 
Völkerbund nur zubilligen, den Ausbruch großer Konflikte zwar ein⸗ 
ſchränken, aber niemals ganz unterbinden zu können, ſolange Menſchen 
eben Menſchen ſind. Die Möglichkeit künftiger Kriege wurzelt mehr 
in den wirtſchaftlichen Intereſſen der Völker als in ihren Idealen. 
Die Weltgeſchichte hat dafür ihre Beweiſe bereits geliefert. In ähn⸗ 
licher Weiſe wie der Völkerbund war 1815 die „Heilige Allianz“ ent⸗ 
ſtanden. Sie wurde erzeugt in der gleichen Atmoſphäre der Ermattung 
und Kriegsmüdigkeit. Und die inneren Triebkräfte waren verwandt 
denen, die 1919 den Völkerbund zu ſchaffen trieben: das Bedürfnis 
des Siegers, die nach ſchweren Opfern von Gut und Blut gewonnene 
Machtkonſtellation durch Verträge zu verankern. Mag auch heute die 
Grundlage des Völkerbundes, die materielle Intereſſengemeinſchaft des 
Angelſachſentums, eine beſſere Gewähr für Beſtand bieten, als es die 
utopiſtiſch⸗religiböſe Schwärmerei der Heiligen Allianz zu tun vermochte, 
trotzdem wird auch für den Völkerbund gelten, was Treitſchke von der 
Heiligen Allianz ſagt: „Es zeigte ſich bald, daß die Selbſtändigkeit 
moderner Staaten eine ſo innige Gemeinſchaft, wie ſie die Heilige 
Allianz begründet hatte, auf die Dauer nicht ertragen konnte.“ Auch 
damals wurde von Englands Politik die allgemeine Abrüſtung ange 
ſtrebt. Das Traumbild ewigen Friedens ſollte durch eine Art Welt⸗ 
verfaſſung geſichert werden. So wenig damals die Selbſtändigkeit der 
einzelnen Staaten dieſen Zuſtand ertragen konnte, ſo frühzeitig damals 
Mißtrauen und heimlicher Eigennutz bei den Trägern der Heiligen Allianz 


n 
ir den Keim des Zerfalls als Taufgeſchenk mitgaben, ſo ſicher wird 


auch der Völkerbund von 1919 zerfallen, da die einzige Gewähr für fein 
Beſtehen, eine von Schwächen und Fehlern freie Menſchheit, für ihn 


ſo wenig gegeben iſt, wie ſie es für die ein Jahrhundert ältere Heilige 
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Allianz war. Deshalb wird es dem deutſchen Volke nützlich fein, wenn 
es heute, da es gefeſſelt am Boden liegt, wenigſtens verſucht, ſich das 
geiſtige Erbe ſeiner großen militäriſchen Vergangenheit zu wahren und 
fruchtbar zu machen. Vielleicht drückt ihm einſt einer ſeiner bisherigen 
Feinde ſelbſt hilfeheiſchend das Schwert wieder in die Hand, das es 
in unheilvoller Vertrauensſeligkeit um fünf Minuten zu früh an die 
Wand geſtellt hat. Und dann ſoll es wenigſtens wiſſen, daß es noch 
das ſcharfe Fechterauge der Ahnen beſitzt. Das Vermächtnis eines Clauſe⸗ 
witz, Moltke, Schlieffen, deſſen berufener Hüter, der Generalſtab, 
durch die bangende Sorge der Feinde zum Abtreten gezwungen iſt, geht 
an das deutſche Volk, vor allem an Deutſchlands Jugend über. Ihr 
die Freude an ſolch köſtlichem Gut zu wecken, das ſoll der praktiſche 
Zweck des Buches ſein. Und Deutſchlands kommende Generation wird 
dem Verfaſſer ein „oleum et operam perdidi“ erſparen. ö 
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Die erſte Auflage dieſes Buches hatte das Glück, bei vielen unſerer 
bekannteſten Heerführer und einſtigen höheren Generalſtabsoffiziere, 
ſowie in der in- und ausländiſchen Fachpreſſe Anerkennung und Billigung 
zu finden. Was an dem Buche als Fehler bemängelt worden iſt, ſind 
in der Hauptſache zwei Punkte: einzelne ſachliche Unſtimmigkeiten und 


die Anonymität des Verfaſſers. Hierauf ſeien einige Worte der Er— 


klärung geſtattet. 

Daß fachliche Irrtümer in der Darſtellung der Kriegszuſammen⸗ 
hänge, wie ſie das bereits im Jahre 1919 entſtandene Manuſkript gab, 
enthalten ſein mußten, darüber war ſich der Verfaſſer nicht im Unklaren. 
Dieſer Mangel mußte in Kauf genommen werden unter Berückſichtigung 
des Zwecks und damit der Entſtehungsgeſchichte des Buches. Den An— 
ſtoß zu der Arbeit gab — wie im Vorwort zur erſten Auflage aus⸗ 
geführt — die vielfach ebenſo gehäſſige wie verſtändnisloſe Hetze, die 
nach dem Zuſammenbruch vom November 1918 gegen den deutſchen— 
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Generalſtab einſetzte. Erwidert wurde zunächſt wenig dagegen, wohl 
vielfach aus Mangel an Aktenmaterial, mit dem die Anfechtungen ſachlich 


zu widerlegen waren. Nun ſtand dem Verfaſſer aus feinen mannig⸗ 


faltigen Dienſtſtellungen in der Front und im Generalſtabe ein ver— 


hältnismäßig umfangreiches Material von Auszügen aus Operations- 


akten und anderen authentiſchen Quellen zur Verfügung, das, urſprüng⸗ 


lich für private Studienzwecke geſammelt, nunmehr auf den Rat älterer 
Kameraden aus dem Generalſtab zu einer baldigen Richtigſtellung der 


gegen den deutſchen Generalſtab — und beklagenswerter Weiſe ſogar 


gegen einen ſeiner großen Toten — erhobenen Beſchuldigungen verwendet 


werden ſollte. Die völlige Erſchließung der Archive konnte nicht ab— 
Be gewartet werden, follte das Buch zur rechten Zeit kommen. Infolge 


deſſen mußte manche Ungeklärtheit zunächſt übernommen werden unter 
der Vorausſetzung ſpäterer Berichtigung, wie ſie die vorliegende Auflage 
enthält. Der Verfaſſer darf hier auf das Vorwort zur erſten Auflage 
zurückgreifen: „Kein billiges Beſſerwiſſen, ſondern eine Anregung, dank⸗ 


bar für jede Belehrung“ ſollte das Buch dem Fachmann ſein, dem 


* = Nichtfachmann eine objektive, umfaſſende Darſtellung der Arbeitsleiftung 


des deutſchen Generalſtabes in all ihrer Größe, aber auch in ihren 


wenigen menſchlichen Schwächen, der deutſchen Jugend ein Anſporn, 


55 den Ruhm der Väter nie zu vergeſſen. Mehr will das Buch auch heute 


nicht ſein, erhebt keinen Anſpruch darauf, ex cathedra ſprechen zu können. 


Ar Über operative und taktiſche Fragen kann man verfchiedener Auffaſſung 
3 ſein. Das Syſtem der „Patentlöſung“ war im deutſchen Generalſtab von 
5 5 je „verpönt. 5 


Nun zur Frage der Anonymität. Sie iſt getadelt worden; viele 
unſerer höchſten Führer fanden ſie für richtig. Die Beweggründe des 


Veerfaſſers gab treffend eine Beſprechung wieder, die in „Wiſſen und 


Wehr“ (Jahrgang 1920, 6. Heft) über dieſen Punkt ſich äußerte: 


Ee fragt ſich, ob nicht eine Kritik, fo wie fie hier gegeben iſt, beſſer 


* 8 ohne Namen erſcheint. Wer ſich mit den Dingen ſelbſt beſchäftigen will, 
bat ſo nicht nötig, die nach unſeren Gewohnheiten ſonſt leider unvermeid⸗ 


8 liche Frage aufzuwerfen, ob der Verfaſſer ſeiner Dienſtſtellung und 
Vorbildung, feinem Charakter und Alter nach zu einem Urteil befähigt 
A und geeignet iſt. Befähigung und Eignung ergeben ſich aus der Sache. 
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Die müßige Debatte über die Perſon wird geſpart. Und das hat auch 
ſein Gutes.“ Dieſe Auffaſſung hatte für die erſte, unbefangene Auf⸗ 
nahme des Buches doch wohl vieles für ſich. Heute, da das Urteil über 
das Buch im weſentlichen abgeſchloſſen iſt, kommen dieſe Gründe in 
Wegfall. 5 

Berlin-Wilmersdorf, im Mai 1921. 


H. Ritter, 
Hauptmann a. D., zuletzt im Generalſtabe des A. O. K. 7. 
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folg der Engländer infolge Nichtbeachtung der neuen Gefechtsgrundſätze 
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* Die Aufgaben des Generalſtabes in Frieden und Krieg 


1. Ka pitel 
Die Friedensarbeit des Generalſtabes 


. Die enserdet des Generalſtabes iſt die Vorbereitung auf den 
1 Krieg. Als ſolche hat ſie zwei Hauptaufgaben zu erfüllen: erſtens den 
zweckmäßigen Ausbau des Kriegsinſtruments, alſo die Schaffung 
und dauernde Förderung der Kampfkraft des Heeres, 
ſodann die Vorbereitung des Kriegsfalls ſelbſt durch Aufſtellung 
der Mobilmachungspläne und der Operationsentwürfe. 
Der Zweck des Krieges iſt der Sieg. Am ſicherſten und ſchnellſten wird 
er erreicht durch die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte. Streben 
nun die letztgenannten Vorarbeiten die möglichſt günſtige Einleitung 
der ſtrategiſchen Grundlagen für dieſe Vernichtung an, fo hat die 
erſtere Vorarbeit den Endzweck, die in der Weiterführung und Volle 
endung dieſer ſtrategiſchen Grundlagen, d. h. in den Operationen, ſich 
ergebenden taktiſchen Aufgaben möglichſt vorteilhaft löſen zu können. 
um damit zu beginnen. Der taktiſche Erfolg wird neben einer Reihe 
mitwirkender Einflüſſe zweiter Ordnung, wie Witterung, Jahreszeit, 
geographiſche Verhältniſſe uſw., wobei der Zufall nicht zu vergeſſen iſt, 
in der Hauptſache beſtimmt durch vier Faktoren: die Führung, die 
Waffenwirkung, den moraliſchen Wert und die Zweckmäßigkeit der 
Heereseinrichtungen der beiden Gegner. Mit dieſen vier Punkten find 
die Richtlinien gegeben, nach denen die Löſung der obengenannten erſten 
Hälfte der Friedensarbeit des Generalſtabes zu erfolgen hat. 
Die Güte der Führung iſt abhängig von den perſönlichen Eigenſchaften 
und von der fachmänniſchen Ausbildung des Führers. Das Auftreten 
militäriſcher Genies iſt ein unberechenbarer Glücksfall. Der Einfluß 
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Frage empfunden. Allein auch abgeſehen von den hoch den Durchſchnitt 
überragenden Feldherrngrößen kann die Mitwirkung der perſönlichen 
Führereigenſchaften überhaupt hier unbeſprochen bleiben, da der General⸗ 
ſtab ſelbſt nicht das entſcheidende Wort bei der vorwiegend vom Militär⸗ 
kabinett geregelten Beſetzung der Führerſtellen zu ſprechen hatte. Haupt⸗ 
ſächlich in der Auswahl der dieſen Führern zur Seite ſtehenden Berater 
(Chef des Generalſtabes uſw.) hat er an ſeiner Stelle auf die Güte der 
Führung hebend einzuwirken vermocht. Indeſſen ſoll ſich dieſe Studie 
mit Leiſtungen der Einzelperſonen nur inſoweit befaſſen, als dies zur 
Klarſtellung entſcheidender Fragen unbedingt erforderlich iſt. Vor allem 
gilt dies für die Betrachtung der vor dem Kriege geleiſteten Arbeit des 
Generalſtabes. Die Betrachtung hat ſich hierbei lediglich auf die Frage 
zu beſchränken, welcher Erfolg der Friedensarbeit des Generalſtabes an 
der Sicherſtellung guter Führung durch zweckmäßige fachmänniſche 
Ausbildung beſchieden war. Damit befinden wir uns auf dem eigenſten 
Gebiet des Generalſtabes. Denn dieſe Ausbildung hatte für die theo⸗ 
retiſche Seite die Kriegsakademie und die Zugehörigkeit zum Generalſtab 
ſelbſt, für die praktiſche die größeren Truppenübungen als Unterrichts⸗ 
mittel. Waren erſtere dem Chef des Generalſtabes ſelbſt unmittelbar 
unterſtellt, ſo übte er bei den letzteren durch die Perſönlichkeiten des 
Truppengeneralſtabes (Generalſtabsoffiziere bei Diviſionen und General⸗ 
kommandos) auf Anlage und belehrende Verwertung einen De 
ee aus. 

In der Aufgabe, die Kampfkraft des Heeres ſicherzuſtellen, hatte 
der Generalſtab neben der Ausbildung der zu Führern berufenen Offiziere 
weiterhin an der Ausbildung, Bewaffnung und Organiſation der Truppe 
mitzuarbeiten. Wenn auch auf dieſem Gebiete der Form nach das 
Kriegsminiſterium, unterſtützt durch Sonderbehörden, die erforderlichen 
Vorſchriften erließ, ſo ſicherte doch ein ungeſchriebenes Geſetz dem 
Generalſtab gewichtigen Einfluß zu. Ja, man kann beinahe ſagen: 
in den grundlegenden Fragen der Truppenverwendung und damit der 
Truppenausbildung, ⸗gliederung und -ausrüſtung ſtand beim General⸗ 
ſtab letzten Endes die Entſcheidung. Als Beiſpiel ſei nur die tiefgehende 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem damaligen Chef des Generalſtabes, 
dem Generalfeldmarſchall Graf Schlieffen, und dem Kriegsminiſterium 
mit ſeinen Fachbehörden erwähnt, als der erſtere die Schaffung einer 
ſchweren Artillerie des Feldheeres beantragte und durchſetzte. Für die 
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Ausbildung der Truppe ſind nun folgende zwei der obenerwähnten vier 
Faktoren in erſter Linie maßgebend: die Waffenwirkung und der mora⸗ 
liſche Gehalt der Truppe. Den Wert der Waffenwirkung beim Gegner 
und bei der eigenen Truppe, und bei dieſer noch den moraliſchen Gehalt 
zutreffend einzuſchätzen, darin beſteht das Geheimnis, die richtigen 
Wege für die taktiſche Verwendung und damit auch für die Ausbildung 
der Truppe zu finden. Der Ausfluß einer ſolchen richtigen Erkenntnis 
iſt naturgemäß das Streben, bei der eigenen Truppe die Waffenwirkung 
nach der entſcheidenden Seite hin zu entwickeln, beim Gegner auszu⸗ 
ſchalten und außerdem den moraliſchen Eigenſchaften Rechnung zu 
tragen. Die Waffenwirkung wird — außer durch die Zweckmäßigkeit der 
taktiſchen Verwendung — durch die Güte der Bewaffnung beeinflußt. 
Zu treffendem Urteil in Fragen der Bewaffnung gelangt daher nur, 
wer auch der Bedeutung der Waffentechnik in ihrem ganzen Umfange 
das erforderliche Gewicht zuzubilligen vermag, wer ſich alſo ſelbſt ein⸗ 
gehend mit ihr befaßt. Zu richtiger Einſchätzung der moraliſchen Fak⸗ 
toren ſind weiterhin Kenntniſſe auf allgemeinpſychologiſchem und raſſen⸗ 
pſychologiſchem Gebiet unerläßlich. | 

Auf dem Gebiet der Organiſation iſt dem letzten der obigen vier 
Faktoren Rechnung zu tragen: durch möglichſt zweckmäßige Heeres⸗ 
einrichtungen günſtige Vorbedingungen für die taktiſche Verwendung 
der Truppe zu ſchaffen. Die Organiſation iſt ſo der Ausfluß aller 
Kriegs⸗ und Friedenserfahrungen, die im eigenen Heere und in denen 
fremder Staaten gemacht wurden, verbunden mit der Verwertung aller 
Neuerſcheinungen auf techniſchem, wirtſchaftlichem uſw. Gebiet (Luft⸗ 
fahrt, Kraftfahrweſen, Waffeninduſtrie uſw. uſw.). Sie verlangt große 
Urteilskraft und Erkenntnis der inneren Zuſammenhänge, ein vorſich⸗ 
tiges und alle Möglichkeiten in Erwägung ziehendes Prüfen, aber doch 
auch einen fortſchrittlichen Geiſt, der ein mehr in Idealen, als praktiſchen 
Beſtätigungen wurzelndes Kleben am Althergebrachten ablehnt. Auch 


auf dieſem Gebiete war der Generalſtab nicht der alleinige und verr 


antwortliche Bearbeiter. Er teilte ſich in ähnlicher Weiſe, wie es bei 
der Ausbildung der Truppen der Fall war, hierein mit Kriegsminiſterium 
und Fachbehörden. Immerhin fiel ihm hier wie dort die wichtigſte Auf⸗ 
gabe zu, nämlich das Umgrenzen und Feſtlegen der taktiſchen Geſichts⸗ 
punkte, die für eine Neueinführung maßgebend ſein ſollten. 
Die erſte Hälfte der Friedensaufgabe des Generalſtabes, die Schaffung 
| 1 
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und Erhaltung der Kampfkraft des Heeres, wurde alſo gelöſt ent⸗ 
ſprechend ſeinen Leiſtungen auf dem Gebiete der Ausbildung von Führer 
und Truppe, der Bewaffnung, alſo auch entſprechend den Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Pſychologie und Technik, und ſchließlich ent⸗ 
ſprechend ſeinen Leiſtungen bei der Beurteilung und Verwertung aller 
zugänglichen einſchlägigen Erfahrungen zum Ausbau der Organiſation 
des Heeres. Damit war der taktiſche Wert des Heeres gegeben. 

Der ſtrategiſche Wert desſelben war das Ziel der zweiten Hälfte 
der Friedensarbeit des Generalſtabes. Und er hing ab erſtens von dem 
unberechenbaren Glücksfall, daß im Ernſtfall Männer vom Geiſte 
eines Moltke oder Schlieffen die Zügel in der Hand hielten, und zweitens 


von dem allgemeinen Stand der kriegsgeſchichtlichen, militärpolitiſchen, 


militärgeographiſchen, kurz der allgemein fachmänniſchen Bildung und 
der Charaktererziehung der Mitglieder des Generalſtabes. Schließlich 
mußte durch die Mobilmachungsvorarbeiten und die Operationsentwürfe 
die raſche Einleitung der Kriegshandlung für die politiſch möglichen 
Kriegsausbrüche feſtgelegt und vorbereitet ſein. 8 


2. Kapitel N 
Die Kriegsarbeit des Generalſtabes 


Im Kriege finden die Aufgaben des Friedens ihre Fortſetzung. Die 
in langjähriger Friedensarbeit geſchaffene Kampfkraft des Heeres iſt zu 
erhalten und zu fördern; die Vorarbeiten für die Führung des Heeres 
ſind in der Leitung der Operationen in die Tat umzuſetzen. ö 

Über letztere Aufgabe iſt allgemein nur zu ſagen, daß ſie richtig 
gelöſt wurde, wenn ſich nach zutreffender Bewertung aller militäriſchen, 
wirtſchaftlichen und politiſchen Faktoren immer wieder bei allen Ent⸗ 
ſchlüſſen der zielklare Leitgedanke heraushob, die feindliche Kampfkraft 
planmäßig zu vermindern und ſchließlich zu vernichten, und wenn 
entſprechend den allgemeinen Lehren der Kriegsgeſchichte der Feldherrn⸗ 
inſtinkt im Einzelfalle den richtigen Weg zu finden wußte. Zu der Be⸗ 
urteilung der rein militäriſchen Faktoren war der Generalſtab allein 
berufen. Es lag ihm ob, die Gewinnung feſter Grundlagen hierfür 
durch dauernde Überwachung und Prüfung der eigenen und feindlichen 
Kraft, nach Zahl, Waffenwirkung und Moral, und der feindlichen 
Maßnahmen ſicherzuſtellen. In der Beurteilung politiſcher und wirt⸗ 
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ſchaftlicher Verhältniſſe, die für beſtimmte, aus rein militäriſchen Er⸗ 


wägungen heraus nicht unbedingt erforderliche ſtrategiſche Maßnahmen 
ſprechen, mußte er ſich auf die Gutachten der ſachverſtändigen Regie⸗ 
rungsbehörden verlaſſen können. Wenn im Laufe des Krieges bei der 
O. H. L. entſprechende eigene Abteilungen eingerichtet wurden, ſo bedeutet 
dies ein tatſächliches Überſchreiten des zuſtändigen Arbeitsgebiets, ſpricht 
aber auch gleichzeitig dafür, daß ſie Kinder der Not waren, entſtanden 
aus dem Bewußtſein, von den dafür beſtimmten cee unzu⸗ 
reichend unterſtützt zu ſein. 

In der erſteren Aufgabe, die Kampfkraft des Heeres zu erhalten, 
ſind wie im Frieden im einzelnen begriffen: zunächſt die Ausbildung 
der Truppe, d. h. die Weiterentwicklung ihres Kampfverfahrens auf 
Grund der Kriegserfahrungen und die Erhaltung ihres inneren Wertes. 


Sodann die Vervollkommnung der Bewaffnung und ſchließlich der 


Heereseinrichtungen, der Organiſation. Letzteres Gebiet greift mit über 
auf den Bereich heimiſcher Behörden, ſoweit es den Erſatz des Feld— 
heeres, die Sicherſtellung aller Kriegsbedürfniſſe, wie Waffen, Gerät, 
Munition, Bekleidung, Verpflegung uſw., und endlich die Ausnützung 


der beſetzten Gebiete berührte. Der Generalſtab hatte hier alſo nicht 


zu befehlen, ſondern konnte nur Anträge von allerdings entſcheidendem 
Gewicht ſtellen. Das erſtere Gebiet dagegen, die Ausbildung der Truppen, 
war, abgeſehen von den Erſatztruppenteilen, dem Generalſtab, im Gegen⸗ 
ſatz zum Frieden, allein überlaſſen. Das im Frieden ſo überaus wichtige 
Arbeitsgebiet: die Ausbildung der höheren Führung, mußte im Kriege 
naturgemäß in den Hintergrund treten. Was im Frieden etwa hierin 
verſäumt war, ließ ſich im Kriege nicht mehr nachholen. Die Arbeit 
mußte ſich darauf beſchränken, in den Fragen der Taktik (neue Kampf⸗ 


verfahren) durch Verfügungen und Dienſtvorſchriften, die die O. H. L. 


zu erlaſſen hatte, einheitliche Auffaſſung ſicherzuſtellen, ſowie ſchließlich 
für den Nachwuchs des Generalſtabes zu ſorgen. Auf die Führeraus⸗ 
bildung im Kriege ſoll daher im folgenden nicht näher eingegangen 
werden. 
Wir haben ſomit in den nachfolgenden Kapiteln die Leiſtungen des 
Generalſtabes im Frieden und Krieg zu betrachten, gemeſſen an ihren 
Ergebniſſen auf dem Gebiete der Führung, der Ausbildung der Truppe 
in richtigem Abwägen der techniſchen und moraliſchen Faktoren, der 


1 Bewaffnung, der Organiſation. 


Zweiter Teil 


Die Schaffung und Erhaltung der Kampfkraft 
| des Heeres 


3. Kapitel 


Die Sicherſtellung guter Führung in der Friedensarbeit 
des Generalſtabes 


Die höheren Truppenführer waren in der Regel ſelbſt Angehörige 
des Generalſtabes während ihrer Laufbahn geweſen. Ihre Gehilfen, 
die das organiſatoriſche und techniſche Arbeiten der Führung in ihren 
Einzelheiten zu regeln hatten, waren die Generalſtabsoffiziere. Das 
geiſtige Haupt des Heeres, der Chef des Generalſtabes des Feldheeres, 
ging naturgemäß aus dem Generalſtab hervor. So war der Generalſtab 
die hauptſächlichſte Pflanzſtätte für die Güte der Truppenführung und der 
höheren Führung. In ſeiner Bildungsarbeit wurde während der Friedens⸗ 
jahre der Grundſtock für den Erfolg im Kriege gelegt. Es war dies wohl 
die vornehmſte Aufgabe für die Friedensarbeit des Generalſtabes. 

Ihre erfolgreiche Löſung war zunächſt bedingt durch die Ausleſe 
der berufenen Geiſter. Die erſte Pforte, die ſie zu durchſchreiten hatten, 
die Aufnahmeprüfung für die Kriegsakademie, ſtellte eine durchaus 
unparteiiſche Bewertung der Prüfungsarbeiten unter Berückſichtigung der 
Qualifikationen, ohne Anſehen der Perſon, dar. Am Abſchluß des 
dreijährigen Kommandos zur Kriegsakademie fand die engere Auswahl 
der für eine Probedienſtleiſtung im Generalſtab geeignet erſcheinenden 
Akademiker ſtatt. Hier wurde in der Hauptſache ebenfalls die rein 
militärwiſſenſchaftliche Leiſtung als ausſchlaggebend bewertet. Daneben 
fanden Charakter, allgemeine Bildung eine durchaus berechtigte Berück⸗ 
ſichtigung. Über die Richtigkeit, auch Umgangsformen und äußere 
Erſcheinung zur Entſcheidung mit herangezogen zu haben, mag zu ſtreiten 
ſein. Eine gewiſſe Bevorzugung der Garde, demnächſt der Kavallerie, 
die von vielen Seiten behauptet wird, war, wenn ſie beſtand, wohl 
ſchwerlich zu rechtfertigen. 


Im Generalſtab ſelbſt lernte jeder Neuling, ein weit über den Durch⸗ 


ſchnitt gehendes Maß geiſtiger Arbeit mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit, 
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Pünktlichkeit und Verantwortungsbewußtſein zu erledigen. Arbeiten 
konnte der deutſche Generalſtabsoffizier wie ſelten ein andrer Menſch, 


gleichgültig welchen Berufs. Damit verbunden war eine hervorragende 


Schulung in der Taktik und ſogenannten „kleineren Strategie“. Der 
Durchſchnitts⸗Generalſtabsoffizier war alſo muſtergültig vorbereitet 


ſowohl für die Rolle eines ſpäteren höheren Truppenführers, etwa bis 


zum kommandierenden General aufwärts, wie auch für den Generalſtabs⸗ 


dienſt bei den einzelnen Feldbehörden von der Diviſion bis zum A. O. K. 


aufwärts, und bei der O. H. L. als Reſſortbearbeiter. 

Für die Stelle des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres, die höche 
ſten Truppenführer, die Generalſtabschefs der Armeen und ſchließlich 
für die Abteilungsvorſtände bei der O. H. L. war allerdings außer Arbeits⸗ 


kraft, Pünktlichkeit und guter taktiſcher Schule noch ein erhebliches 


Mehr erforderlich. Hier mußte ein überragender Überblick in der All⸗ 
gemeinbildung, alſo über wirtſchaftliche, kultur⸗ und ſtaatsgeſchichtliche, 


ſozialpolitiſche, techniſche, pſychologiſche uſw. Fragen gefordert werden. 


Und aus der Beherrſchung der Taktik und Kriegsgeſchichte mußte ſich 
das Genie, der Feldherrninſtinkt für die große Operation, entwickeln. 
Die Perſönlichkeit mußte zu willensſtarker Geiſtesgröße entfaltet werden. 
Für dieſe Entwicklung bot nun die Arbeit im Generalſtabe weniger 


Förderung. Die Beanſpruchung der einzelnen Kraft mit ſogenanntem 


Kleinkram, die ſich teilweiſe, z. B. in der Eiſenbahnabteilung, zu geradezu 
eintönigem Nervenverbrauch geſtaltete, legte einem noch ſchlummernden 
Genie enge Feſſeln an, erſchwerte die geiſtige Vertiefung und Ver⸗ 
arbeitung gedanklicher Anregungen. Die Muße fehlte dafür. Trotzdem 
hat der Generalſtab, wie er die Probe zu beſtehen hatte, eine über⸗ 
raſchende Zahl geiſtvoller Führer ins Feld geſtellt. Allein im großen 
Überblick kann geſagt werden, daß die Fähigkeit, große operative Lagen 
von hoher Warte aus zu überſehen, ſtrategiſch groß zu denken, nicht 
in dem Maße gefördert war, wie die, im Rahmen der höheren und 
mittleren Taktik beherrſchend zu führen. Die oft ironiſierten Kriegsſpiel⸗ 
lagen des Grafen Schlieffen, die, wie der Generalſtabswitz ſagte, einen 
Weltbrand zwiſchen einem Dutzend Großmächte annahmen, um ſchließ⸗ 
lich die Aufſetzung eines Brigadebefehls zu verlangen, verfolgten in 
dieſer Hinſicht ein klares Ziel. Nur hatten es außer dem alten Grafen 
wenige nur erfaßt. Vor allem fehlte es an Übungen, die alle tatſächlich 
im Ernſtfall ſich ergebenden Reibungen hätten erkennen laſſen. Bei den 


8s Die Schaffung und Erhaltung der Kampfkraft des Heeres 


Generalſtabsreiſen waren die Führer aller Armeen und Korps in engem 
Kreiſe um den Leitenden verſammelt. Wohl wurden die reinen Kampf⸗ 
handlungen nach Möglichkeit ſo geleitet, daß ſie den wahrſcheinlichen 
Faktoren des Ernſtfalles entſprachen; allein die Schwierigkeiten der 
Verbindung und damit der höheren Führung im beſonderen traten nicht 
in Erſcheinung. „Skelettübungen“, bei denen z. B. die O. H. L. in Berlin, 

Armee⸗ Oberkommandos in Hannover, Caſſel, Würzburg ſich aufhielten 
und wobei unter keinen Umſtänden andere Verbindungs- und Nach⸗ 
richtenmittel benutzt werden durften, als ſie im Ernſtfall verfügbar ſein 
konnten, fanden nicht ſtatt. Sie hätten vielleicht ſchon im Frieden die 
Notwendigkeit der Bildung von Heeresgruppen ergeben (vgl. S. 87). 

Um die Bildungsarbeit des deutſchen Generalſtabes während der 
vergangenen 44 Friedensjahre richtig zu bewerten, iſt es zweckmäßig, 
die Güte der Führung in den vorhergegangenen Feldzügen 1866 und 
1870 derjenigen des Weltkriegs vergleichend gegenüberzuſtellen, und 
zuvor die Richtlinien zu beleuchten, nach denen die von den geiſtigen 
Führern Moltke und Schlieffen gegründete „Schule“ arbeitete. Sie 
bauten ſich auf auf der Keſſelſchlacht vom 1. September 1870, von 
Graf Schlieffen in geiſtvoller Betrachtung zurückverfolgt als die aus⸗ 
ſichtsreichſte Anlage einer „Vernichtungsſchlacht“, wie ſie im klaſſiſchen 
Altertum in der Schlacht von Cannae ihre erſte und glänzendſte Probe 
beſtand, um über Friedrich den Großen und Napoleon I. in dem „Manne 
von Sedan“ ihren letzten und größten Meiſter zu finden. So war der 
Kern der deutſchen Taktik und Strategie die Einkeſſelung des Feindes. 
Dies mußte zu einem Ringen um die Flanken führen, denn auch der 
Gegner erſtrebte das gleiche oder wollte wenigſtens die ihm zugedachte 
Umfaſſung parieren. Sie trotz aller Gegenzüge des Feindes durch 
grundlegende operative Anlage zu erzwingen, darin beſtand das geiſtige 
Gut, das der deutſche Generalſtab des Weltkriegs von ſeinem Lehrer 
und Führer, dem Generalfeldmarſchall Graf Schlieffen, überkommen 
hatte. In ſeiner klaſſiſchen Studie „Cannae“ verleiht Graf Schlieffen 
ſelbſt dieſer Lehre beredten Ausdruck, wenn er ſchreibt: „Die feindliche 
Front iſt nicht das Ziel des hauptſächlichſten Angriffs. Nicht gegen ſie 
brauchen die Maſſen verſammelt, die Reſerpen aufgeſtellt werden; das 
Weſentliche iſt, die Flanken einzudrücken. Sie dürfen nicht in den 
Flügelſpitzen der Front, ſondern müſſen in der ganzen Tiefe und Aus⸗ 
dehnung der feindlichen Aufſtellung geſucht werden.“ Und an anderer 
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Stelle: „Ein entſcheidender Sieg iſt nur möglich, wenn der Rücken 
oder wenigſtens eine Flanke des Gegners zum Ziel des Angriffs gemacht 
wird.“ Dieſe Grundlehren werden mit den Tatſachen der Kriegs: 
geſchichte bewieſen: „Aus allen den Schlachten, die Friedrich dem 
Großen geglückt oder mißglückt ſind, geht das Beſtreben hervor, von 
vornherein eine Flanke oder auch den Rücken des Feindes anzugreifen, 
ihn womöglich gegen ein unpaſſierbares Hindernis zu drängen und dann 
durch Umfaſſung eines oder zweier Flügel zu vernichten. Die gleiche 
Abſicht zeigte Napoleon. Die Umgehungsmärſche, die der König in uns 
mittelbarer Nähe des Schlachtfeldes binnen weniger Stunden ausführte, 
begann der Korſe Tage und Wochen zuvor und dehnte ſie über weite 
Gebiete aus.“ Das war der Weſenskern deſſen, was die Kriegsgeſchichte 
dem Manne offenbarte, der wie kein zweiter — um mit ſeinen Worten 
zu reden — im Buche der Vergangenheit zu leſen wußte. Und dieſe 
Offenbarung fand ihren Niederſchlag in der Studie: „Der Krieg in 
der Gegenwart.“ In ihr iſt der Leitgedanke der Schlieffenſchen „Schule“ 
über neuzeitliche Operationen niedergelegt: „Um einen entſcheidenden 
und vernichtenden Erfolg zu erzielen, iſt ein Angriff von zwei oder 
drei Seiten, alſo gegen die Front und gegen eine oder beide Flanken 
erforderlich. Ein ſolcher Angriff iſt verhältnismäßig leicht für denjenigen 
auszuführen, der ſich im Beſitz der größeren Zahl befindet. Auf eine 
ſolche Überlegenheit iſt aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
ſchwer zu rechnen. Die für einen ſtarken Flankenangriff erforderlichen 
Mittel ſind nur dadurch zu gewinnen, daß die gegen die feindliche Front 
zu verwendenden Kräfte möglichſt ſchwach gemacht werden.“ Und daß 
dieſe Verdünnung der Front ſelbſt angeſichts zu erwartender Gegen— 
angriffe kein leichtfertiges Wagen iſt, weiſt Graf Schlieffen in derſelben 
Studie nach, indem er ſagt: „Mit 144 vorzüglichen Geſchützen, ſtatt 
früher mit 84 geringwertigen, und mit 25000 vorzüglichen Gewehren 


N Ar | wird jedes Korps das Zehnfache der Aufgabe aus der Zeit der Vorder- 


lader erfüllen können.“ Man könnte dieſen Worten vielleicht entgegen⸗ 
halten, daß doch auch die Bewaffnung des Feindes ſich im gleichen 


Schrittmaß verbeſſert habe; allein die Tatſache, daß die Fortſchritte 


der Waffentechnik unter den Verhältniſſen des Bewegungskrieges 
der Verteidigung in noch höherem Maße zugute kommen wie dem 


\ f I Angriff, gibt der Auffaſſung des Grafen Schlieffen über das, was 
deer Front zugemutet werden kann, recht. 
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Um nun beurteilen zu können, welchen Einfluß Graf Schlieffen und 
die aus ſeiner Schule hervorgegangenen Lehrer auf die Güte der Führung 
im deutſchen Heere gehabt haben, iſt es, wie ſchon erwähnt, zweckmäßig, 
die Leiſtungen der preußiſch⸗deutſchen Führung in den Feldzügen 1866 
und 1870 unter dem Geſichtswinkel der Schliefßenſchen Schule zu 
betrachten, um im Vergleich mit der deutſchen Führung im Weltkriege 
1914— 1918 die Fortſchritte der 44 Friedens: und Bildungsjahre zu 
erkennen. Da ein ſolcher Fortſchritt nur im Sinne des Lehrers er⸗ 
folgen konnte, ſpringt er am beſten ins Auge, wenn die Betrachtung 
den Gedankengängen der kriegsgeſchichtlichen Studien des Grafen 
Schlieffen ſelbſt folgt. 


Die Leiſtungen der deutſchen Führung in den Kriegen der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts waren nicht gerade erhebende 

geweſen. Armee⸗ und Korpsführer taten eigentlich alles, was in ihren 
Kräften ſtand, um die großzügig angelegten Operationen Moltkes, 
deren Gedankenflug ihr zäh am Alten hängender Geiſt nicht zu face 
vermochte, zu hemmen. 

»Über den Feldzug gegen die Hannoveraner fällt Graf Schlieffen 
das Urteil: „Der Erfolg, welcher preußifcherfeits am 28. nach Über⸗ 
windung unzähliger Schwierigkeiten, Irrungen und Mißverſtändniſſe, 
nach vielen Hin⸗ und Hermärſchen, großen Anſtrengungen und Ent⸗ 
behrungen und nach Verluſt eines blutigen Gefechts gewonnen war, 
hätte bereits am 24. glatt, anſtandslos und ohne Blutvergießen erreicht 
werden können, wenn von vornherein die einfachen Vorſchläge Moltkes 
befolgt worden wären. Aber die preußiſchen Generale, ſo ausgezeichnet 
und hervorragend ſie auch waren, vermochten ſich nicht in den Ideenkreis 
des grauen Theoretikers, der nicht einmal eine Kompanie geführt hatte, 
zu finden. Sie hielten an ihren Anſchauungen feſt, die ſie aus oft 
mißverſtandenen napoleoniſchen Lehrſätzen und langjährigen Friedens⸗ 
und Manövererfahrungen geſchöpft hatten. Die ſagten ihnen aber nichts 
von Vernichtungsſchlachten, Einſchließungen, Verfolgungen und ähn⸗ 
lichen Phantaſtereien. Ein Gegner beſetzt eine Stellung, der andere, dem 
dazu ein Mehr von ein bis zwei Bataillonen zugebilligt wird, greift an. 
Der Beſiegte geht ab. Der Sieger läßt ihn ſeine Wege ziehen und 
wendet ſich der Aufgabe des nächſten Manövertages zu.“ 

Ste! Auch in Böhmen führte Moltke den Kampf gegen Windmühlen. 
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Die erſte Armee war von ihm auf breiter Front weit vorausſchauend 
in Richtung auf Gitſchin angeſetzt worden. „Das Oberkommando der 
erſten Armee gedachte jedoch, den Feldzug mit einem eklatanten Erfolg‘ 
zu eröffnen. Zu dieſem Zweck wurde ein zu hartnäckigem Widerſtand 
entſchloſſener Feind bei Reichenberg angenommen.“ Um ihn zu ſchlagen, 
wurde die Armee ſchleunigſt konzentriſch nach Reichenberg zuſammen⸗ 
geleitet. „Ehe es jedoch dazu kam, hatte ſich der Feind (drei Schwa⸗ 
droͤnen) entfernt. Zwei Radetzky⸗Huſaren, die ſich verſpätet hatten, 
konnten dem Sieger vorgeführt werden. Die ganze erſte Armee, 93000 
Mann, war nun auf engem Raum um Reichenberg vereinigt. Die 
„Kalamität der Konzentrierung“, vor der Moltke gewarnt hatte, machte 
ſich geltend. Dieſe Maſſen konnten nicht untergebracht, nicht ernährt 
und vor allem nicht bewegt werden.“ Das Fehlen jeglicher Gefechts⸗ 
aufklärung ließ dieſelbe Armee erneut zu einer Schlacht gegen einen 
nicht vorhandenen Feind bei Münchengrätz anſetzen. Der Erfolg war 
nach Schlieffen: „Die Maſſe von einer Kavallerie- und acht Infanterie⸗ 
diviſionen, etwa 120000 Mann, befand fich unmittelbar unter den 
Augen ihres Führers vereinigt, litt aber ſchwer unter der „Kalamität 
der Konzentrierung“, entbehrte das Notwendigſte und war ſchwer zu 
verwenden.“ Graf Schlieffen trifft den Weſenskern der damaligen 
Führung, wenn er ſagt: „Der Gedanke, den Feind zu vernichten, der 
Moltke gänzlich erfüllte, war den Unterführern völlig fremd. Sie ſahen 
ihre Aufgabe in der Vereinigung der getrennten Armeen. In dieſer 
Auffaſſung ſtimmten ſie allerdings mit Moltke überein. Nur wünſchte 
dieſer innerhalb des Kreiſes der vereinigten Armeen den Gegner zu 
erblicken, während jene dem Feinde überlaſſen wollten, an geſonderter 
Stelle ſeine Kräfte zu konzentrieren. Waren hier und dort die Armeen 
aufmarſchiert, ſo konnte man ſich ja darüber ſchlüſſig werden, ob eine 
Bataille anzunehmen ſei.“ 

Eine befremdliche Unbehilflichkeit auf marſchtechniſchem Gebiet brachte 
es zuwege, daß die Infanterie der erſten Armee aus ihrer Verſammlung! 
bei Reichenberg heraus vier Tage brauchte, um über die Iſer zu kommen. 
Verbunden mit einer dritten Auflage frommer Selbſttäuſchung, die 
nach Zerrinnen des Geſpenſtes von Münchengrätz ein neues bei Jung⸗ 
bunzlau annahm, erreichte es dieſe Marſchtechnik, daß die erſte Armee 


und die Elbarmee am 29. Juni, dem Tage von Gitſchin, nur zwei 


Diviſionen am Feinde hatten, mit den übrigen acht noch weit im 
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Hintergrunde ſtanden. Das hatte die Führung des Oberkommandos 
der erſten Armee aus Moltkes Plan gemacht, nach dem die Armee am 
ſelben Tage mit fünf Korpsanfängen auf einer Front von 35 Kilometer 
in der tiefen Flanke des Feindes der Elbarmee erſcheinen konnte. „Der 
Feind hatte Zeit, ſich der Umklammerung zu entziehen. Aus der von 
Moltke geplanten Vernichtungsſchlacht war ein, ordinärer Sieg‘ geworden.“ 
Size 2 Am 1. und 2. Juli befand ſich die öſterreichiſche Armee als Hammel⸗ 
herde in dem Raum Trotina —Benatek —Problus — Königgrätz zuſam⸗ 
mengepfercht. Ihr Rücken lehnte ſich an die Elbe. Im weiten Bogen 
ſtanden die Elbarmee, erſte und zweite Armee von Smidar über Horitz, 
Miletin, Königinhof bis Stangendorf. Es hätte nur die erſte Armee 
gegen die Front Problus —Benatek, die Elbarmee gegen die Flanke 
Königgrätz —Problus, die zweite Armee gegen die Flanke Benatek 
Trotina und außerdem mit Teilen links der Elbe vorzugehen brauchen, 
jo wären die Oſterreicher im Laufe des 3. Juli vollkommen eingekeſſelt 
geweſen. Statt deſſen zog die erſte Armee ihre eigenen und die Kräfte 
der Elbarmee vor der von Natur ſtarken Front Problus —Benatek zu⸗ 
ſammen und befreite ſo zunächſt einmal die feindliche linke Flanke. 
In der rechten feindlichen Flanke, wo man wieder einmal aus Mangel 
an Aufklärung bei Joſefſtadt ſtarken Feind vermutete, beauftragte die 
zweite Armee ein Korps mit einer Demonſtration gegen dieſe Stadt, 
behielt zwei weitere untätig zwiſchen Königinhof und Stangendorf 
hinter der oberen Elbe und ſetzte nur eines gegen die rechte feindliche 
Flügelſpitze in Marſch. Die verwundbare Flanke des Feindes wurde 
alſo auch hier großmütig nicht weiter beläſtigt. Graf Schlieffen äußert 
dazu ironiſch: „Die preußiſchen Erfolge waren bisher durch Zünd⸗ 
nadelgewehrfeuer“ und durch ‚Überflügelung‘ gewonnen worden. Alſo 
ſollte jetzt durch Maſſenbildung und Tiefgliederung das Zündnadel⸗ 
gewehrfeuer tunlichſt eingeſchränkt, durch Verkürzung der Front eine 
Überflügelung behindert werden.“ Dem Druck Moltkes gelang es, die 
zweite Armee doch noch dazu zu bringen, mit allen Kräften gegen die 
feindliche rechte Flanke vorzugehen. Das Zeitverſäumnis erlaubte jedoch 
ein Vorgehen öſtlich der Elbe, wie es urſprünglich möglich geweſen 
wäre und in den Rücken des Feindes geführt hätte, nicht mehr. Durch 
ſäumige Befehlsgebung werden weitere koſtbare Stunden vergeudet, 
dem Gegner goldene Brücken gebaut. Die vollkommene Einkeſſelung 
ſchied damit endgültig aus dem Bereich der Möglichkeiten. Auch gegen 
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die linke Flanke konnte Moltke nur mit Mühe Bewegungen gegen die 


Flügelſpitze erzwingen, nicht aber gegen die offen daliegende tiefe Flanke. 
Und als dann die Umfaſſung der zweiten Armee ſich auszureifen 


begann, da genügte eine vorübergehende Kriſe in der Mitte ihrer Front, 
um das bereits auf die Rückzugslinie des Feindes angeſetzte VI. Armee⸗ 
korps nach dem bedroht erſcheinenden Punkte gegenüber der ohnehin 
zum Untergang verurteilten feindlichen Front zu ziehen und dieſer 
damit die rettende Rückzugsſtraße freizugeben. So waren ſchließlich 
die Elbarmee, erſte und zweite Armee vor der Front des im Rückzug 
befindlichen Feindes zuſammengezwängt. Graf Schlieffen findet für 


die Führung bei Königgrätz den bitteren Sarkasmus: „Der Traum 


der Oberkommandos findet ſich erfüllt. Die drei Armeen ſind in einer 
einzigen kompakten Maſſe auf engſtem Raume verſammelt. Sie können 
geſchloſſen vorrücken. Aber da ſtarrt in gleicher Breite eine feindliche 
Linie den Preußen entgegen. Ein Flankenangriff, eine Umfaſſung oder 
eine Umgehung, eben mühſam aufgegeben, wird ſich als unumgänglich 
erweiſen. 200 ooo Mann, auf einem einzigen kleinen Raum verſammelt, 
gewähren einen wundervollen Anblick, der aber den Prinzen Friedrich 


Karl zu dem Ausruf veranlaßt: „Was würde ich darum geben, wenn 


ich hier befehlen und Ordnung ſtiften könnte!“ Dieſe Herkulesarbeit 


in den kurzen verbleibenden Abendſtunden zu vollbringen und dann noch 


die Maſſen oder einen Teil der Maſſen zum Flankenangriff vorzuführen, 
fand ſich niemand. Auf der Höhe von Rosberitz beratſchlagte alles, 
was Anſprüche darauf machte, Stratege zu ſein, über die Frage, was 
wohl jetzt Napoleon oder Gneiſenau tun würden. Eine überflüſſige 
Frage, da weder der eine noch der andere dieſer Männer ſich in eine ähn⸗ 
liche Lage geſetzt haben würde. Soviel ging ſchließlich aus dem Für und 


Wider der Anſichten hervor: für heute iſt nichts mehr auszurichten.“ 


Das Ideal der Vernichtungsſchlacht, wie ſie die Lage noch am 2. Juli 


mit geradezu erſtaunlicher Gunſt der Verhältniſſe bot, und wie ſie 


Moltkes vom Althergebrachten befreiter und überragender Geiſt erſtrebte, 
war zunichte gemacht durch die in engen Geſichtskreis gebundene 
Führung bei Armeen und Generalkommandos. Wie Napoleon bei Groß— 
Görſchen die im Anmarſch liegende doppelſeitige Überflügelung beſeitigte 
und ſeine Truppen vor die feindliche Front zuſammenquetſchte, fo ver— 


1 fuhr hier der Führer der Elbarmee, als er feine in breiter Front 


angeſetzten Diviſionen, die ohne ſein Zutun automatiſch in die feindliche 
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linke Flanke marſchiert wären, nach Nechanitz vor die ſtark beſetzte 
Front zuſammenzog. Und wie Napoleon bei Waterloo wie ein Stier 
gegen die engliſche Front anrannte, ſo ballte hier die erſte Armee 
vier Diviſionen in dem unter ſchwerem Kreuzfeuer liegenden Holawald 
zuſammen, wo ſie nur nutzloſe Standhaftigkeit beweiſen konnten, entzog 
die zweite Armee das I. Armeekorps und die zweite Gardediviſion dem 
lockenden Flankenſtoß, um ſie gegen bereits dem Untergang geweihte Wider⸗ 
ſtandszentren der feindlichen Front zu führen. Die an Beiſpielen ſo reiche 
Zeit des großen Königs und des Franzoſenkaiſers hatte nur mit ihren ne⸗ 
gativen Lehren Aufnahme in den Kreiſen der preußiſchen Führer gefunden. 
Stuzei Als dann nach Königgrätz die zweite Armee den Auftrag erhielt, 
einen Abzug der nach Olmütz zurückgegangenen öſterreichiſchen Nord⸗ 
armee auf Wien, wohin die erſte und Elbarmee vorgingen, zu verhindern, 
da traf das Oberkommando ſeine Marſchdispoſitionen derart, daß es 
nur noch mit der vorderſten Brigade und einer Kavalleriediviſion 
Teile des an letzter Stelle nach Wien marſchierenden feindlichen Korps 
bei Tobitſchau zu faſſen bekam. Daß Benedek trotzdem in das Waagtal 
abgedrängt wurde, obgleich die zu ſeiner Bewachung beſtellte Armee 
ihn ritterlicherweiſe ziehen ließ, das war mehr dem Vorrücken der erſten 
Armee von Brünn und Lundenburg zuzuſchreiben. Und als nach dem 
Ausweichen Benedeks ins Waagtal ihm immer noch ein Weg über 
Preßburg nach Wien offen ſtand, da wollte Moltke ihn durch ſüdöſtlich 
überholende Verfolgung durch die zweite Armee vor Preßburg ab⸗ 
ſchneiden. Aber er fand auch mit dieſer Maßregel keine Gegenliebe. 
Ein Luftſtoß dahin, wo der Feind tags zuvor war, erſcheint dem Ober⸗ 
kommando der zweiten Armee vorteilhafter. Graf Schlieffen beſchließt 
ſeine Betrachtungen über den Feldzug in Böhmen mit den Worten: 
„Zweimal hatte ein Cannae geſchlagen werden können. Die Idee einer 
gänzlichen Vernichtung lag jedoch den preußiſchen Generalen zu fern, 
um Moltkes einfachen und großartigen Plan gelingen zu laſſen. Der 
Feind wurde nur zurückgedrängt. Unter dieſen Verhältniſſen war weder 
eine Vernichtungsſchlacht noch eine vernichtende Verfolgung zuſtande⸗ 
zubringen. Man mußte es dem Feinde überlaſſen, ſich ſelbſt auf⸗ 
zureiben.“ 


Siizes Ahnliche Bilder zeigen die Operationen 1870. Auf der Baſis Trier— 
Mainz — Mannheim — Karlsruhe ausgeladen, konnten ſechzehn deutſche 
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Korps in breiter Front zwiſchen Moſel und Rhein konzentriſch gegen 
die Linie Nancy —Zabern vorgehen. Die gegenüber befindlichen feind— 
lichen Kräfte waren in einer größeren Gruppe (4 Korps) zwiſchen 
Merzig und Saargemünd, in einer kleineren (2 Korps) zwiſchen Bitſch 
und Wörth verſammelt. Zu letzterer konnte noch ein im Oberelſaß 
ſich verſammelndes Korps treten. Beide Flügel der Heeresgruppe der 
deutſchen erſten und zweiten Armee überragten die feindliche Gruppe 
Merzig —Saargemünd um ein Beträchtliches; ebenſo die Flügel der 
dritten Armee die der feindlichen Gruppe Bitſch Wörth. Die zahlen⸗ 
mäßige Überlegenheit auf deutſcher Seite erlaubte einen Vormarſch 
in der ganzen Frontbreite des Aufmarſches, ohne die Front zu ſehr 
zu verdünnen und Teilniederlagen auszuſetzen. Wäre nach Moltkes 
Plan der Vormarſch in der geſchilderten breiten Front angetreten worden, 
jo hätte dies zu Zuſammenſtößen der Mitten der Heeresgruppe erſte — 
zweite Armee und der dritten Armee irgendwo mit dem Feind geführt. 
Ihr Ausgang hätte die Geſamtentwicklung nicht entſcheidend beein⸗ 
fluſſen können. Denn rechter Flügel der erſten, linker der zweiten, 
rechter und linker Flügel der dritten Armee hätten ohne weſentliche 
Widerſtände weitermarſchieren können. Damit wäre es im günſtigſten 


Falle zur Einkeſſelung der franzöſiſchen Hauptkräfte noch öſtlich Metz, 


der Gruppe Mac Mahon im Raume Bitſch—Zabern gekommen; im 
ungünftigeren Falle hätten ſich beide in allgemein ſüdweſtlicher Nich- 
tung zurückziehen, nach menſchlichem Ermeſſen aber nie vereinigen 
noch den räumlichen Vorſprung der ſie beiderſeits überflügelnden deut⸗ 
ſchen Flügelkolonnen einholen können. Ihr Schickſal hätten ſie ſo un⸗ 
abänderlich eine Anzahl von Meilen weiter ſüdlich gefunden. Graf 
Schlieffen beurteilt die Möglichkeiten einer ſolchen Operation folgend: 
„Bis zu welchem Grade die Einſchließung und Vernichtung der ver⸗ 
ſchiedenen franzöſiſchen Armeen und Korps gelingen wird, muß dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Von der zielbewußten und unermüdlichen Verfolgung 
durch die deutſchen Armeen und Korps hängt weſentlich die Größe des 
Erfolges ab. Wenn aber auch viele Feinde ſich der Vernichtung ent— 


ziehen werden, ſo wird doch das, was von der franzöſiſchen Armee 


übrigbleibt, zu keinen Großtaten mehr befähigt ſein. Die franzöſiſche 
Feldarmee kann der Hauptſache nach als beſeitigt gelten. Es wird ſich 


für die Deutſchen nur noch um Paris und andere Feſtungen handeln.“ 


Den tatſächlichen Verlauf mit wenig Worten kennzeichnend, fährt 
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Graf Schlieffen fort: „Ein ſolches Reſultat war durch die urſprüng⸗ 
liche Anweiſung Moltkes, den Feind von der Linie Merzig —-Saargemünd 
aus aufzuſuchen und zu ſchlagen, ſo gut wie gegeben. Der Ausführung 
ſtanden aber die Anſchauungen der Oberkommandos über Zuſammen⸗ 
ziehung der Kräfte, Maſſenbildung vor der Schlacht und Zurückhalten 
überſtarker Reſerven ſchnurſtracks entgegen.“ Die erſte und zweite 
Armee ſetzten trotz des reichen Straßennetzes bis zu vier Korps hinter⸗ 
einander auf eine Straße und erwieſen ſomit dem Feind zunächſt die 
Gefälligkeit, auf ihre Überlegenheit in der Schlacht zu verzichten. So⸗ 
dann ballten ſie ihre Maſſen, mit denen ſie auf weitgeſpannter Front 
zwiſchen Moſel und Saar überflügelnd hätten vorgehen können, auf 
rund ein Viertel dieſer Breite zuſammen und nahmen damit der 
franzöſiſchen Rheinarmee in gleich rückſichtsvoller Weiſe, wie gegen⸗ 
über Benedek bei Königgrätz, die Sorge um ihre offenen Flanken ab. 
Durch entſprechende Marſchanordnungen gelang es dabei, ſechs Korps 
auf ein und denſelben Punkt, die Stadt Saarbrücken, zu vereinigen. 
In gleicher Weiſe zog die dritte Armee es vor, ſtatt den operativen 
Vorteil überragender Flügel auf der Front zwiſchen Bitſch und Rhein 
zu nützen, ihre ſechs Korps auf die nicht ganz 30 Kilometer breite 
Front Weißenburg —Lauterburg zuſammenzuſchieben. | 

Statt zu einer Doppelkeſſelſchlacht, die das Ende gebracht hätte, 
führten denn auch die Zuſammenſtöße mit dem Feind bei Wörth und 
Spichern nur zu frontalem Zurückdrängen desſelben. Beließen ihm 
die Möglichkeit, ſich rückwärts zu, verſammeln. Das Wort, daß kraft⸗ 
volles Verfolgen eine neue Schlacht erſpart, ſtand damals noch nicht 
im Handbuch des Generalſtabsoffiziers. Ebenſo war der der Kavallerie 
auf dem Marſch zugewieſene Platz nicht geeignet, die Fühlung mit 
dem Gegner aufrecht zu erhalten. Von dem nördlichen Feind war die 
Rückzugsrichtung auf Metz unſchwer zu erraten; der ſüdliche nahm 
indeſſen bald ſagenhafte Formen an, nachdem die Hoffnung, er würde 
nach der Schlacht bei Wörth ſich gefälligerweiſe in die Arme der zweiten 
Armee zurückziehen, ſich nicht erfüllt hatte. 

Daß die franzöſiſche Rheinarmee dann im weiteren Verlauf der 
Operationen, ſtatt nach Chalons zu entkommen, in Metz eingeſchloſſen 
wurde, lag mehr an ihrer ſchwankenden Führung und an den unver⸗ 
meidlichen Marſchverzögerungen, die ſie beim Paſſieren der Feſtung 
erlitt, als an den Maßnahmen des Verfolgers. Intereſſant iſt die 
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Darlegung, in der Graf Schlieffen nachweiſt, wie dieſe Einkeſſelung nach 
heutiger Anſchauung unfehlbar hätte herbeigeführt werden können, wenn 


die, etwa am 8. Auguſt die Linie Rehlingen —Saarunion überſchreitende, 


erſte und zweite Armee mit zehn Korps in der Front geradeaus nach 
Weſten vorgehend, nördlich und ſüdlich an Metz vorbeigreifend, ihre 
Flügel zur tödlichen Umklammerung zwiſchen Metz und Verdun hätten 
ſchließen können. Er fährt dann fort: „Ein Vorgehen der Deutſchen 
über die Moſel zu beiden Seiten von Metz war aber in damaliger Zeit 
nicht ausführbar. Die Armee⸗Oberkommandos, die auf dem Marſch 


nach der Saar vier Korps hintereinander auf eine Straße geſetzt, ſechs 


auf eine Front von wenigen Kilometern zuſammengedrängt hatten, 
wären durch keine Direktiven der Welt zu bewegen geweſen, jenſeits 
des Fluſſes mit zehn Korps auf ebenſo vielen Straßen eine immerhin 
noch ſchmale Front von 40 bis 50 Kilometern einzunehmen. Viel 
tiefer und geſchloſſener wollten ſie marſchieren, vor allem ſich nicht 
durch Metz trennen laſſen, dem eingeklemmten Feind nicht die ſchein⸗ 
bare Möglichkeit einräumen, ſich mit vereinten Kräften auf die geteilten 
Armeen zu werfen. Solchen damals allgemein gültigen Anſichten mußte 
Moltke Rechnung tragen und auf ſein einfaches Verfahren, „den Feind 
aufzuſuchen und zu ſchlagen“, verzichten, wenn es auch bei der vor⸗ 
handenen großen Überlegenheit früher oder ſpäter zur Einſchließung 
und Vernichtung des Feindes hätte führen müſſen. Da die Umgehung 
beider Flügel zu bedenklich erſchien, mußte ſich Moltke mit der Um⸗ 
gehung des einen Flügels und zwar des rechten begnügen. Der Feind 
ſollte links der Moſel nicht durch einen Angriff von zwei Seiten ein- 
geſchloſſen, ſondern nach Norden gegen die luxemburgiſche und belgiſche 
Grenze abgedrängt werden.“ 

Daß dieſe Operation Moltkes als ein, durch die zu erwartenden 
Widerſtände in der Unterführung erzwungener, Notbehelf betrachtet 
wird, liegt wohl daran, daß die beiderſeitige Umfaſſung, die Ein⸗ 
keſſelung, das „Cannae“ nun einmal das Steckenpferd des Grafen 
Schlieffen war, neben dem keine andere Operation Gnade vor ſeinen 
Augen finden konnte. An ſich hätte der Plan Moltkes, ein Abdrängen 
der Rheinarmee auf neutrales Gebiet, dasſelbe Ziel gerade ſo gut erreicht. 

Indeſſen zeigte auch hier das Oberkommando der zweiten Armee wenig 
verſtändnisvolles Eingehen auf die Direktive des Chefs des General⸗ 


Stabes der Heeresleitung. Denn anftatt links vorwärts der erſten Armee 
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geſtaffelt vorzugehen, hing die zweite Armee Tagesmärſche hinter der 
erſten zurück. Und zwar war es diesmal weder mangelhafte Marſch⸗ 
technik oder ſchleppende Befehlsgebung, ſondern eine ſonderbar an⸗ 
mutende Beurteilung des Umſtandes, daß die Rheinarmee aus politi⸗ 
ſchen Gründen den Weitermarſch auf Chalons aufgegeben hatte und 
verſuchte, Metz in der bekannten Niedſtellung öſtlich der Stadt zu 
verteidigen. Graf Schlieffen bemerkt zu dieſer merkwürdigen Auffaſſung 
im Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl: „Für das Oberkommando 
dieſer Armee trat freilich jetzt der Marſch an die Moſel in ſeiner 
Bedeutung zurück. Darin, daß der Feind eine ſtarke Stellung bezogen 
hatte, fand es nicht ſowohl defenſive als vielmehr offenſive Abſichten, 
das will hier ſagen, die Abſicht eines Angriffs auf einen Feind von 
doppelter Stärke. Ein ſolcher Angriff iſt immer von äußerſten Schwierige 
keiten geweſen. Abgeſehen von den fabelhafteſten Taten des Altertums, 
von Kolonialkriegen, von Hohenlohe und Rüchel bei Jena, die das 
„allemal zuerſt angreifen“ zum ſtarren Prinzip erhoben hatten, hat 
ſich eigentlich nur Friedrich der Große mit dem Angriff auf einen 
Feind von doppelter Stärke befaßt, und doch keineswegs immer mit 
Glück. Und nun ſollte ein alter kranker Mann, ein Feldherrndilettant, 
mit einem bereits erſchütterten Heere ein Wagnis unternehmen, das 
ihn, ſelbſt nach einem anfänglichen Erfolge, der gänzlichen Vernichtung 
entgegenführen mußte.“ 

Trotzden“ Moltke den Kopf über dieſe Beurteilung der Lage | chüttelte, 
blieb Prinz Friedrich Karl bei ſeiner Auffaſſung und beabſichtigte, den 
verzweifelten Angriff des Feindes mit einer gewandten Anwendung des 
Prinzips „ſtrategiſch offenſiv, taktiſch defenſiv“ zu parieren. Mit ſechs 
Korps ſollten die erſte und zweite Armee zwiſchen Falkenberg und Bolchen 
in einer „Defenſivpoſition“ dem erwarteten Angriff die Stirn bieten, 
mit den übrigen vier zwiſchen Falkenberg und Verny eine Flanken⸗ 
ſtellung beziehen und aus ihr heraus den Todesſtoß in die Flanke des 
feindlichen Angriffs führen. Bis zum 15. Auguſt abends ſollte die etwa 
am 11. Auguſt eingeleitete Bereitſtellung beendet ſein. „Dann durfte“ — 
um wieder den Ausführungen Graf Schlieffens zu folgen — „der ge— 
duldig harrende Napoleon am 16. Auguſt die Stellung Bolchen —Falken⸗ 
berg angreifen und durch einen Flankenangriff aus der Linie Falken⸗ 
berg — Verny vernichtet werden. Leider wußte er nichts von den gegen 
ihn geſchmiedeten Plänen. Ohne etwas von der ihm zugedachten Helden⸗ 
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rolle zu ahnen, gab Napoleon die Verteidigungsſchlacht auf, ſobald die 


Spitzen der feindlichen Kolonnen ſich in der Entfernung zeigten, und 


ging am 12. Auguſt in eine neue Stellung hart öſtlich Metz zurück. 


Die Märſche der Deutſchen am 11. und 12. Auguſt waren vergeblich 
geweſen.“ | | 
Dem Feinde aber wurden mit ihnen, wenn er fich zu dem allein 
zweckmäßigen Weitermarſch auf Chalons rechtzeitig hätte entſchließen 
können, koſtbare Stunden geſchenkt. Denn von der Saar ſüdlich Saar⸗ 
brücken bis zur Moſel ſüdlich Metz, einer Entfernung von rund 80 Kilo⸗ 
metern, brauchte die zweite Armee infolge ihrer ſtrategiſchen Fiktionen 
volle neun Tage! Die Rheinarmee konnte ſich aber zu dem Entſchluß, 
nach Chalons abzumarſchieren, nicht aufraffen, ſondern vertrödelte Tag 
um Tag bei Metz. Die ausnahmsweiſe zur Aufklärung angeſetzte deutſche 


Kavallerie ſtellte dies bis zum 15. Auguſt einwandfrei feſt. 


Indeſſen „iſt es“ — wie Graf Schlieffen bitter bemerkt — „irrig, 
zu glauben, daß im Kriege Meldungen der Kavallerie von Bedeutung 


oder auch nur erwünſcht ſind. Der höhere Führer macht ſich in der 


Regel ein Bild von Freund und Feind, bei deſſen Ausmalung perſön⸗ 


liche Wünſche die Hauptarbeit zu beſorgen haben. Scheinen eingehende 


Meldungen mit dieſem Bilde übereinzuſtimmen, ſo werden ſie mit 
Befriedigung beiſeite gelegt. Widerſprechen ſie, ſo werden ſie als gänz⸗ 
lich falſch verworfen und berechtigen zu dem Schlußurteil, daß die 
Kavallerie wieder einmal völlig verſagt hat.“ Das Oberkommando der 
zweiten Armee hatte ſich nach Zerfließen des Traumbildes bei Falken⸗ 
berg und Bolchen ein neues Bild der von Graf Schlieffen gezeichneten 
Art gemacht, und war diesmal ſtrategiſch ins andere Extrem gefallen. 


Hatte es noch am 11. und 12. Auguſt an das Widerſinnige einer Offenſive 


des ſchwächeren Gegners geglaubt, ſo ſchob es ihm nunmehr plötzlich 
die Rolle des Flüchtlings verbunden mit einer geradezu übernatürlichen 


Marſchgeſchwindigkeit zu. Die bei Vionville und öſtlich feſtgeſtellten 


„ Kräfte durften nur noch Nachhuten ſein. Die Maſſe der Rheinarmee 
waar längſt an oder gar hinter der Maas. Moltkes Plan, fie auf Luxem⸗ 


burg abzudrängen, war alſo gegenſtandslos geworden. Der Vormarſch 


gegen die nach dem Willen der zweiten Armee ſüdlich Verdun ſtehende 
Rheinarmee war fortzuſetzen. In Richtung auf St. Mihiel wurde 


alſo am 16. Auguſt die Maſſe der Armee in den leeren Raum hinein an⸗ 


0 geſetzt. Mit den „Nachhuten“ weſtlich Metz ſollten zwei Korps auf⸗ 
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räumen und dann den Hauptkräften folgen. So hat es die zweite 
Armee zuwege gebracht, von zehn Korps zwei auf dem Schlachtfeld 
verfügbar zu haben, eine Kriſe herbeizuführen, die nur der unver⸗ 
gleichliche Heldenmut der Truppen und die geſund gebliebenen Sinne 
einiger Unterführer zu beſchwören vermochten. 

Am folgenden Tage ſchuf ſie durch tatenloſe Unbeweglichkeit dem 
Feinde nochmals die Möglichkeit, über Briey —Conflans zu entkommen. 
Verabſäumte es, die Vorbereitungen für den auf den 18. Auguſt befohle⸗ 
nen Angriff durchzuführen, indem ſie ſchon an dieſem Tage ihren ſchwen⸗ 
kenden linken Flügel bis in die Gegend Conflans vordrehte. Dadurch wäre 
deſſen tatſächlich dann erſt am Spätabend des 18. Auguſt eingetretene 
entſcheidende Wirkung weſentlich beſchleunigt, der Mitte der Angriffs⸗ 
front ſchwere Opfer erſpart worden. Schließlich nahm das Ober⸗ 
kommando dieſem Entſcheidungsflügel noch möglichſt viel von ſeiner 
Gefährlichkeit, indem es zwei am Tage zuvor im Gefecht geweſene 
Korps (III. und X.) gar nicht einſetzte. Dies wäre nach den damaligen 
Begriffen über das, was man einer Truppe zumuten kann, undenkbar 
geweſen. Dadurch ſchrumpfte die Geſamtfront der Armee zuſammen, 
der Entſcheidungsflügel überragte nicht mehr, ſondern rannte frontal 
gegen den ſtarken franzöſiſchen Nordflügel. Allerdings war es diesmal 
kein bewußter Verzicht auf Flankenwirkung wie bei Königgrätz, 
ſondern das Oberkommando wie auch das Große Hauptquartier ſuchten 
den tatſächlich bei St. Privat ſtehenden feindlichen rechten Flügel bei 
La Folie und Montigny la Grange. Unbegreifliche Aufklärung hatte 
dazu geführt, nur die ſüdliche Hälfte der feindlichen Front als Geſamt⸗ 
heit anzuſprechen. Obendrein glaubte man fälſchlicherweiſe den Feind 
im Abzug über Briey. Auch dieſe fire Idee konnte nur dem Sehe 
jeglicher Aufklärung ihr Daſein verdanken. 

Und fie zog weiter taktiſche Fehler nach ſich. Laſſen wir Graf 
Schlieffen ſelbſt ſprechen: „Der Kommandierende General des IX. Korps, 
v. Manſtein, hatte ſeit dem Übergang über den Rhein hinter den anderen 
Korps her marſchieren, ab und zu eine Reſerveſtellung einnehmen 
müſſen. Nur gerüchtweiſe hatte er von Siegen gehört, die andere weitab 
erfochten hatten. Jetzt endlich war er vorn, voll Begierde, ſich ſeines 
Beuteanteils am Kampf und Sieg zu bemächtigen. Und nun hatte 
das Oberkommando geſagt, der Feind ſei zum Teil auf Metz, zum 
Teil nach Nordweſten im Abzug. Keine Zeit war zu verlieren. Als 
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er nach raſchem Ritt atemlos auf der Höhe weſtlich Verneville an⸗ | 


langte und durch fein Glas die weißen Zelte eines franzöſiſchen Lagers 
bei Montigny la Grange erblickte, rief er voll Befriedigung: Alle ſind 
noch nicht weg; für die iſt die Straße noch nicht frei, jetzt kochen 
ſie ab.“ Das alſo war der auf Briey abziehende Feind, ſoweit er über⸗ 
haupt noch zu erreichen war. Das IX. Korps mußte jedenfalls den 
ihm in die Hände gefallenen Feind ſo ſchnell wie möglich angreifen, 
feſthalten und vernichten. Die zwei Vorhutbataillone der 18. Diviſion 
werden auf dem ihnen angewieſenen Weg nach La Folie belaſſen, die 
Artillerie der Diviſion und des Korps jedoch auf den von Amanweiler 
nach Verneville abfallenden Höhenrücken batterieweiſe von rechts nach 
links eiligſt vorgeſchickt, Batterien, die mit ermüdeten Pferden nicht 
ſchnell genug galoppierten, mit harten Worten angelaſſen. Der Feind 
bei Montigny und ſüdlich läßt nicht lange mit ſeinem Feuer auf ſich 
warten. Das war vorauszuſehen. Aber völlig überraſchend iſt es, 
daß auch ſüdweſtlich Amanweiler franzöſiſche Batterien, zuletzt auf 


nicht mehr als 600 Meter das Feuer eröffnen. Daß die äußerſten 


linken deutſchen Batterien herumgeſchwenkt werden, kann nicht viel 
helfen. „Von vorn, links und halb im Rücken nicht nur von einem 
furchtbaren Granat⸗, Schrapnelle und Mitrallleuſenfeuer, ſondern auch 
von einem mörderiſchen Schnellfeuer zahlreicher Schützenſchwärme über⸗ 
ſchüttet, erlitt die Artillerie von Anfang an ungeheure Verluſte.“ 

Das Oberkommando aber beharrte trotz des programmwidrigen 
Widerſtands nördlich des angenommenen Feindflügels bei ſeiner Auf⸗ 
faſſung, der Feind ſei im Abzug auf Briey, erklärte alles nördlich 


Montigny la Grange für vorübergehendes Frontmachen von Marſch⸗ 


ſtaffeln und billigte nur den ſüdlich ſtehenden Kräften ernſthafte Wür⸗ 
digung zu. Deshalb wurde die Entwicklung der linken Flügelkorps 
(Garde und XII.) durch das Oberkommando ſoweit nach Süden zu⸗ 
ſammengezogen, daß ſchließlich für die entſcheidungbringende Umfaſſung 


noch eine ganze Brigade, die 48. des XII. Korps, übrigblieb. Und 


„was auf dem linken Flügel zu geſchehen hatte, blieb dem ſelbſtän⸗ 
digen Ermeſſen der Diviſionen, ja Brigaden überlaſſen“, ſagt Graf 
Schlieffen. So trat an Stelle der Operation plumpes, ſtiermäßiges 
Anrennen gegen die feindliche Feuerfront. Der ſchließliche Erfolg iſt 


5 der Übermacht und der Aufopferung der Truppen zu verdanken; das 
Veerdienſt der Führung beſteht lediglich darin, die Blutopfer für dieſen 
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Erfolg ſo hoch wie möglich getrieben zu haben. Die Führung durch 
die unterſtellten Generalkommandos ergänzte hierin die Maßnahmen 


des Oberkommandos in durchaus entſprechender Weiſe. So trieb Gene⸗ 
ral v. Manſtein die 3. Gardebrigade gegen zwei in Schützengräben 
eingeniſtete franzöſiſche Diviſionen bei Amanweiler ohne irgendwelche 
Artillerieunterſtützung vor. Und General v. Steinmetz ſchmeichelte ſich 
nach Zurückdrücken der feindlichen Vortruppen, den Gegner in die 
Flucht geſchlagen zu haben, hetzte durch die Enge des Hohlwegs Gra— 
velotte— St. Hubert Infanterie, Artillerie und ſogar Kavallerie zur 
Verfolgung gegen die feuerſpeienden Schützengräben der franzöſiſchen 
Hauptſtellung. Der Erfolg war, daß neben ungeheuren Verluſten ein 
regelloſes Durcheinander von Truppen des II., VIII. und VII. Korps ent⸗ 
ſtand, das noch bei Einbruch der Nacht in hoffnungsloſer Verwirrung 
andauerte. Ein Gegner, der ſich nicht an allen Stellen einer über⸗ 
wältigenden Übermacht gegenüber geſehen hätte, konnte hier eine Ka⸗ 
taſtrophe erſter Ordnung herbeiführen. 


In den anſchließenden Operationen, die in Sedan gipfelten, bot ſich | 


nur einmal, bei Beaumont, Gelegenheit, taktiſche Anordnungen zu 


treffen. Das Oberkommando der Maasarmee hielt auch hier am alt⸗ 


bewährten Grundſatz feſt, die Kräfte vor dem Zuſammentreffen mit 
dem Feind zu vereinigen. So führte es über die vier Kilometer breite 


Linie Beaumont — Warniforet⸗Ferme drei Korps gegen den Feind, der 


bei Beaumont geſucht wurde. Der Gedanke, mit einem Korps öſtlich 
der Maas auf Mouzon vorgehend dem Feind den Rückzug abzuſchnei⸗ 


den, war zu abſurd, um in dem Gedankengang eines damaligen Armee⸗ 


befehls Aufnahme zu finden. So kam es denn auch hier zu dem alt⸗ 
gewohnten Erfolg, daß nach frontalem Aufeinanderprallen der eine 
ſchließlich der Übermacht, aber nicht der überlegenen Führung des 
andern weichen mußte. Der Weitermarſch auf Sedan war an ſich 
auch in viel ſchmälerer Front angetreten worden, als es die vorhan⸗ 
denen Kräfte erlaubt hätten, von denen man zu allem hin noch vor 
der Schlacht ein Korps (VI.) und eine Kavalleriediviſion nach hinten 
geſchickt hatte. Ein Entkommen nach Mezieres wäre aber im Laufe 
des 31. Auguſt einem entſchloſſenen Feind immer noch möglich geweſen, 


da er ſchon etwa zehn Kilometer weſtlich Sedan, halbwegs Mezieres, 


an der am weiteſten weſtlich angeſetzten deutſchen Flügelkolonne, noch dazu 


nur einer Diviſion, vorübermarſchiert geweſen wäre. Und dieſe konnte 
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früheſtens am Abend des 31. Auguſt in der Flanke ſeiner Marſchſtaffeln 
auftreten. Da Mac Mahon es vorzog, ſich dicht um Sedan zuſammen⸗ 
zuziehen und dort ergeben ſein Schickſal abzuwarten, war die Ent⸗ 
wicklung der Dinge nicht mehr zu verderben. 

Die Maasarmee fand lediglich noch Gelegenheit, nach alter Sitte 
zunächſt zwei Korps auf zwei Kilometer Angriffsfront vor dem feind⸗ 
lichen linken Flügel zuſammenzudrängen und mit dieſer Staffel mehrere 
Stunden ſpäter als der rechte Flügel der Nachbararmee, mit der eigenen 
rechten Staffel, dem Gardekorps, wiederum ſpäter als mit der linken 
anzutreten. Die ſolchermaßen vereinzelt vorgeſchickte Südſtaffel (XII. 
und IV. Korps) geriet bei einem franzöſiſchen Durchbruchsverſuch in 
bedenkliche Gefahr, rechts aufgerollt und in die Chiers geworfen zu 
werden. Als dann das Gardekorps ins Gefecht trat, wurde ſein Einſatz 
durch die enge Maſſierung der Südſtaffel ſo weit nach Süden gezogen, 
daß es ſeinerſeits immer noch vom franzöſiſchen Nordflügel überragt 
und der Gefahr einem Flankenangriffs ausgeſetzt war. 

Es ſoll nun nicht verkannt werden, daß viele dieſer taktiſchen Miß⸗ 
griffe bis zu einem gewiſſen Grade zu erklären ſind durch Unſicherheit 
und Ungewißheit, die im Kriege ja die Regel bilden. Daß man aller⸗ 
dings nicht danach ſtrebte, durch geeignete Aufklärungsmaßnahmen 
dieſes notwendige Übel nach Möglichkeit einzuſchränken, war ein Grund⸗ 
fehler der damaligen Taktik. Aber auch der Milderungsgrund einer 
ungeklärten Lage vermag nicht alle verkehrten Maßnahmen zu entſchul⸗ 
digen. Dieſe entſprangen zwei Hauptfehlerquellen: erſtens fußte die 
Gefechtsführung auf einer hochmütigen Unterſchätzung der Feuerwir— 
kung gegenüber der alles niederwerfenden Wucht des Infanterieangriffs. 
Was Fedor von Köppen der Infanterie des großen Königs nachrühmte: 


„Als ging durch alle Glieder der Front ein eiſern Niet, | 
Tritt fie vernichtend nieder in Staub, was nicht entflieht“ 


das glaubte man für ewige Zeiten ungeachtet aller Fortſchritte der 
Waffentechnik als Evangelium anbeten zu dürfen. Der tief im preußi⸗ 


ſchen Heere eingewurzelte Konſervativismus, das eigenſinnige Feſthalten 


an veralteten Traditionen, die Abneigung, dem Neuen die gebührende 
Wertung zuzubilligen, das ſind die Wurzeln dieſes verhängnisvollen 


Irrtums. 


Auf dem operativen Gebiet aber fehlte es zweitens an Verſtändnis 
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für die Lehren der Kriegsgeſchichte. Graf Schlieffen ſagt dazu: „Die 
Generation von 1870 lebte von Napoleoniſchen Überlieferungen. Was 
ſie von ſich als ſtrategiſchen Schatz aus den Feldzügen des großen 
Kriegsmeiſters geborgen hatte, war aber nicht die Periode ſeiner großen 
„Siege von Marengo bis Friedland, ſondern der Zeit des nachruſſiſchen 
Niedergangs entnommen. Daß Ulm durch eine großartige Umgehung, 
Jena durch breite, umſpannende Flügel, Auſterlitz und Friedland durch 
Angriffe auf eine, Marengo durch ſolche auf beide Flanken gewonnen 
worden waren, blieb unbeachtet. Dagegen wurde die Einbildungskraft 
mächtig angeregt durch den rieſenhaften Angriff bei Leipzig am 16. 10. 
1813 gegen die feindliche Mitte und durch die wiederholten Verſuche 
bei Waterloo, die engliſche Front zu durchbrechen. Daß gerade dieſe 
Angriffe mißlungen waren und das tragiſche Ende des korſiſchen Hel⸗ 
den herbeigeführt haben, wurde über ihrer Großartigkeit vergeſſen. 
Seitdem galt als unumſtößliche Bedingung des Sieges die Maſſen⸗ 

bildung vor der Schlacht. In tiefen, gedrängten Kolonnen ſollte mar⸗ 
ſchiert, in ſchmalen, tiefen Maſſen die Armee verſammelt werden. 

Mit dieſer Napoleoniſchen Maſſentaktik waren die Deutſchen an die 
Saar und an die Moſel vorgegangen. Im nachhaltigen, wohlgenährten 
Kampfe ſollten ſie mit Stoß auf Stoß die feindliche Stellung zum 
Einſturz bringen. Das auszuführen, verſuchten ſie denn auch bei Gra⸗ 
velotte und trugen einen glänzenden Mißerfolg davon. Bei St. Privat 
aber ſehen die tiefen Kolonnen lange Linien vor ſich, denen ſie nicht bei⸗ 
kommen können. In kürzeſter Zeit iſt die ſeit Jena verurteilte Linear⸗ 
taktik von Infanterie und Artillerie, wenn auch in roher Form, wieder⸗ 
hergeſtellt. Linie kämpft gegen Linie, und in dieſem Kampfe ſiegt die⸗ 
jenige, die als die längere die feindliche Flanke umklammern kann. 
Inſtinktmäßig war man zu der alten Kampfweiſe zurückgekehrt, die 
Friedrich der Große mit den Worten empfohlen hatte: Attaquieret fie 
brav mit unſere ſchwere Kanonen, mit Kartätſchen beſchoſſen und ſo⸗ 
dann ihnen die Flanke gewonnen.“ 

Die Kriegsgeſchichte wies die Schwächen von Angriff und Ver⸗ 
teidigung. Es ſcheint aber, daß Moltke der einzige Mann des preußiſchen 
Generalſtabes war, der fie erkannt und die richtigen Schlüſſe daraus ge⸗ 
zogen hatte. Allein ſeine Stellung räumte ihm nicht den beſtimmenden 
Einfluß auf die Maßnahmen der Armeen ein, der durch Befehl hätte 
erſetzen können, was an verſtändnisvollem Eingehen bei den unter⸗ 


* 
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ſtellten Führern fehlte. So ſehen wir die fein angelegten Keſſelſchlach⸗ 
ten von Horitz⸗Joſefſtadt, von Königgrätz, von Lothringen und Bitſch— 


Zabern und ſchließlich die auf einſeitiger Überflügelung aufgebauten 
Schlachten vom 16. und 18. Auguſt zu kunſtloſen, ſchematiſchen Frontal⸗ 
kämpfen herabſinken, das Genie erſtickt werden im Wuſt eigenſinniger 
Rückſtändigkeit und Unbelehrbarkeit. Der Erfolg iſt jedesmal derſelbe. 
An Stelle des völligen Untergangs des öſterreichiſchen Heeres im 
Elbeknie trat die Notwendigkeit, gegen die entkommenen Teile, die den 
Kern zu neuen Heeren bilden konnten, die Operationen fortzuführen. 
An Stelle der Vernichtungsſchlacht bei Bitſch-Zabern entkam Mac 
Mahon vom Schlachtfelde von Wörth nach Chalons und erforderte 
neue Schlachten, um unſchädlich gemacht zu werden. Die Rheinarmee 
wurde nicht von Metz nach Luxemburg und Belgien abgedrängt und 
damit zum Abtreten von der Bildfläche gezwungen, ſondern nur nach 
Metz hineingeworfen, und band dort ein Belagerungsheer von 200 000 
Mann, die ſpäter operativ ſehr ſchmerzlich entbehrt wurden. Aus einem 
Erfolg, der den Krieg mit einem Schlag beenden konnte, wurde jedes: 
mal ein Schritt auf einer Siegesbahn, deren Länge nicht abzuſehen war. 


Vergleicht man den allgemeinen Stand an taktiſchen Fähigkeiten 
des deutſchen Generalſtabes und der aus ihm hervorgegangenen Truppen⸗ 
führer von 1914 mit denen von 1866 und 1870, ſo kann geſagt werden, 
daß von den drei Hauptſchwächen der letzteren Periode, — die Strategie 
der Tiefe ſowohl im operativen Aufbau wie in der Schlacht und der 
dadurch bedingte Verzicht auf Flankenwirkung, der Mangel an Auf⸗ 
klärung und ſchließlich die Technik und Gelände verachtende Taktik —, 
die erſtere ſich immerhin erheblich gemindert hat, wenngleich auch die 
von Moltke und Schlieffen gebotene, unübertreffliche Anleitung nicht 
ganz die Früchte trug, die ihr gebührt hätten. So manches, was die 


operative Führung im Weltkrieg zeitigte, hätte vor dem Urteil der Alt: 


meiſter auch ſchwerlich beſtanden. Der Lehrſatz Schlieffens, daß bei 
nebeneinander vorgehenden Kolonnen einem angegriffenen oder auf 
ſtarken Widerſtand geſtoßenen Nachbar keine wirkſamere Unterſtützung 
gewährt werden kann, als dadurch, daß der Marſch in der bisherigen 
Richtung fortgeſetzt und ſo der Gegner des Nachbarn, in der Flanke 
oder gar im Rücken bedroht, in die gefährlichſte Lage gebracht wird, 


dieſe Grundlehre wurde in der Praxis immer wieder aus den Augen 
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verloren und dafür „auf den Kanonendonner marſchiert“. Durch tak⸗ 
tiſche Entlaſtung begab man ſich der reifenden ſtrategiſchen Frucht. 

So ließ ſich die dritte Armee am 23. Auguſt 1914 durch die zweite 
Armee zu taktiſcher Unterſtützung verleiten und verlor dadurch die Mög⸗ 
lichkeit zur Operation. Und als am 29. Auguſt wiederum ſowohl von rechts 
von der zweiten Armee, wie von links von der vierten Armee Hilfe— 
rufe zum unmittelbaren Eingreifen weſtlich Hirſon bzw. weſtlich Sedan 
gan die dritte Armee ergingen, da ſchwankte das A. O. K. 3 lange, 
welchem Notſchrei mehr Gehör geſchenkt werden ſollte, und entſchloß 
ſich ſchließlich für die Unterſtützung der vierten Armee. Das einzig 
richtige aber wäre geweſen, keinem der Anſinnen ſtattzugeben, ſondern 
beſchleunigt geradeaus weiterzumarſchieren auf Reims. Dann hätte 
die Armee einen Vorſprung gewonnen, der an ſich zunächſt den Wider⸗ 
ſtand von beiden Nachbarn entwurzelt hätte und weiterhin die Möglich⸗ 
keit vernichtender Rückenangriffe gegen den einen oder anderen Gegner 
je nach den Forderungen der großen Lage geboten hätte. Das A. O. K. 3 
aber verſtieß gegen die im Frieden im Übermaß gepredigte Lehre 
Schlieffens. Die überholende Verfolgung unterblieb. Der Gegner ent 
wiſchte unbehelligt. Man hatte wieder einmal einen „ordinären“ Sieg 
erfochten. 

Allein die Beiſpiele dafür, daß die Truppenführung in Verkennung 
der Lage und des großen operativen Leitgedankens Maßnahmen traf, 
die die Pläne der höheren Führung geradezu durchkreuzten, ſind im 
Weltkriege weit ſeltener, wenn nicht überhaupt gar nicht zu finden. 
Die Hauptgedanken Moltkeſcher und Schlieffenſcher Strategie — ſchon 
im Anmarſch die Umfaſſung zu erſtreben, einen Schwerpunkt an der 
zur Entſcheidung gewählten Stelle zu konſtruieren — waren Allgemein⸗ 
gut der Führung geworden und wurden verſtändnisvoll angewandt. 
Die ungeheure Bildungsarbeit der beiden Männer ſpringt klar ins Auge, 
die ernſte wiſſenſchaftliche Arbeit des deutſchen Generalſtabes auf dem 
Gebiete der großen Operation hatte ihre Früchte getragen. 

Auch die zweite der Hauptſchwächen der Taktik von 1866 und 1870, 
die mangelnde Aufklärungstätigkeit, war erfolgreich bekämpft worden. 
Ja, der Erfolg war hier wohl der vollſtändigſte. Die Erkenntnis der 
Notwendigkeit der Aufklärung war nicht nur Gemeingut der Führung, 
ſondern ſchlechtweg des Heeres überhaupt geworden. | 

Dagegen war es nicht gelungen, den Keim zu der dritten Krankheit 
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der früheren Taktik, der auf veralteten Dogmen aufgebauten Gefechts⸗ 
führung, auszumerzen. Die Bewertung gegebener Faktoren, vor allem 
ſoweit ſie Technik und Pſychologie betrafen, krankte noch in ähnlicher 
Weiſe wie 1870 an dem Erbübel preußiſch-deutſchen Heerweſens, dem 


Konſervativismus, der die Tradition über ihren gewiß nicht beſtreitbaren 


Wert ſtellte. Hierüber iſt an anderer Stelle Näheres ausgeführt (ſiehe 
Seite 29 ff.). Im Sinne Schlieffens lag dies wahrlich nicht. Allein 
feine Lehre fiel hier auf einen Boden, in dem der im preußiſchen Offi— 
zierkorps zu einer Art Ahnenkultus ausgebildete Hang am Alten die 
ſchwachen Keime beharrlich zernagte. 


Eine weitere Schwäche des deutſchen Heereskörpers, die übrigens 
wohl die meiſten Heere teilten, darf hier nicht mit Stillſchweigen über— 
gangen werden, obgleich der Generalſtab — wenigſtens für die Friedens⸗ 
zeit — hierfür nicht verantwortlich gemacht werden kann: eine gewiſſe 
Neigung zum Schönfärben. Kein Frontoffizier wird ihr Daſein ab— 
ſtreiten. Sie äußerte ſich als das Streben, Mängel nach Möglichkeit 
zu verdecken, die Truppe unter allen Umſtänden ſtets im vorteilhaf⸗ 
teſten Lichte zu zeigen. Der Kern war zweifellos Strebertum, bei man⸗ 
chem auch das durch perſönliche Verhältniſſe erzwungene Anklammern 
an die Einkünfte des aktiven Offiziers oder Erdienen einer höheren 


Penſion. Auf dieſe Zuſammenhänge einzugehen, würde aus dem Nah: 


men der Studie hinausführen. Der Generalſtab hatte ſich mit dieſen 
Erſcheinungen nur zu befaſſen, ſoweit fie dem Wert des Kriegsinſtru⸗ 
ments Abbruch zu tun drohten. Das war allerdings der Fall. Abgeſehen 
von der harmloſeren Spezies des „Türken“, der in ſeinem Streben nach 
einem ſchönen Beſichtigungsbild die Truppe immerhin doch übte, mußte 
dagegen ein „corriger la fortune“ bei gefechtsmäßigen Schießen und 
ähnlichen Übungen, die Grundlagen für taktiſche Lehren abgeben ſollten, 
wie es, wenn auch ſelten, gelegentlich vorkam, unbedingt verurteilt 
werden. Denn es brachte ſchwere taktiſche Irrtümer mit ſich. Über den 
Schaden, den unkriegsmäßige Friedensübungen geſtiftet haben, iſt an 
anderer Stelle (Seite 31 ff.) Näheres geſagt. Der Generalſtab mußte 


dieſe Schädlichkeit erkennen und zu beſeitigen ſtreben. 


Gar erſt im Kriege war dieſes Syſtem ſtreng zu verurteilen. Aber 
was in langer Friedensgewöhnung eingewurzelt iſt, kann im Felde nicht 
von heute auf morgen ausgerottet werden. Wohl gab es hier keine 
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Türken, keine wohlwollenden Beobachter und Zielaufnehmer, allein das 
Streben, die eigene Perſönlichkeit ins vorteilhafteſte Licht zu ſetzen, 
fand andere Gebiete. Die von der O. H. L. eingeforderten regelmäßigen 
Berichte über den Kampfwert der Diviſionen bargen für manchen Kom⸗ 
mandeur eine ſchwere Verſuchung, roſigere Farben aufzutragen als es 
die harte Wirklichkeit geboten hätte. Und wo dieſe Verſuchung bewußt 
überwunden war, da ſtrich das im Unterbewußtſein ſeit langen Jahren 
beſtehende Streben, das Bild nicht gar zu ſehr „verknallen“ zu laſſen, 
gar manches „erſchöpft“ und „müde“ auf dem langen Weg, den der 
Bericht von Diviſion über Generalkommando, A. O. K. und Heeresgruppe 
zur O. H. L. zurückzulegen hatte. Und die Folge war, daß der O. H. L. 
eine der elementarſten Unterlagen für reelle Kriegführung entzogen war: 
die abſolute Wahrheit über den Zuſtand der Truppen, mochte ſie 
auch noch ſo bitter und noch ſo peinlich für den Berichtenden ſein. 
Rückſichtsloſes Einſchreiten gegen jeden Fall einer Wahrheitsbeugung 
auf dieſem Gebiet, ſolange es noch an der Zeit war, hätte den General⸗ 
ſtab vor unheilvollen Irrtümern bewahrt, wie ſie beſonders das Un⸗ 
glücksjahr 1918 aufzuweiſen hatte. 


4. Kapitel 
Die deutſche Friedenstaktik und die Ausbildung der Truppe 


Eigene und feindliche Waffenwirkung, Bedeutung der moraliſchen 
Faktoren ſind, wie auf Seite 3 ausgeführt, die Richtlinien für die 
taktiſchen Grundſätze und damit für die Ausbildung der Truppe. Da 
die Waffenwirkung mit zerſtörender auch ſtarke moraliſche Wirkung 
verbindet, ſtehen beide in enger Wechſelwirkung. 

Der moraliſche Wert einer Truppe iſt abhängig von der Güte des 
Erſatzes und von der Zweckmäßigkeit der ſoldatiſchen Erziehung. Er 
wird daher bei einem Heere, deſſen Geiſt nicht durch äußere Vorgänge 
(politiſche Umwälzungen u. a.) benachteiligt wird, im Laufe der Frie⸗ 
densjahre eine annähernd gleichbleibende Größe darſtellen. Anders die 
Waffenwirkung. Sie wächſt mit den Fortſchritten der Waffentechnik, 
weiſt alſo eine dauernde Steigerung an materieller und moraliſcher Wir⸗ 
kung verbunden mit immer wieder neuen Ausdrucksformen auf. Die Fort⸗ 
entwicklung der taktiſchen Anſchauungen und Grundſätze hat ſich daher in 
erſter Linie von der Entwicklung der Waffentechnik leiten zu laſſen. 
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Der gute Techniker im Generalſtab wird fie nicht unterſchätzen, die 
Widerſtandskraft der moraliſchen Faktoren gegenüber der Waffenwirkung 
wird der gute Pſychologe nicht überſchätzen. Der beherrſchende Ein— 
fluß der dauernd wachſenden Größe gegenüber der mehr unveränder— 
lichen Konſtante muß erkannt und gewürdigt werden. Im deutſchen 
Heere war dieſe Anſchauung nicht ſcharf ausgeprägt. Es war dies die 
erklärliche Nachwirkung zweier Kriege, die eine Folge beiſpielloſer Siege 
darſtellten. Das gehobene Gefühl des Siegers entführt den Verſtand 
allzu leicht vom Boden der Wirklichkeit. Die moraliſche Seite erfährt 
eine gewichtigere Bewertung, als ihr zukommt. Wird aber der weniger 
veränderlichen Größe in der oben erwähnten Rechnung der ausſchlag⸗ 
gebende Einfluß gegenüber der veränderlichen zugeſtanden, ſo iſt die 
natürliche Folge davon ein Hang am Altbewährten. Es entſteht dann 
der übergroße Konſervativismus im Heerweſen. 

Dieſer Konſervativismus war auch im deutſchen Heere ziemlich herr⸗ 
ſchend geworden. Wenn Graf Schlieffen ſagt: „Die Generation von 


1870 lebte von Napoleoniſchen Überlieferungen“, fo iſt bis zu einem 


gewiſſen Grade von der Generation von 1914 zu ſagen, daß ſie von 
den Überlieferungen von 1870 lebte. Die in lang zurückliegender Feuer⸗ 
taufe erworbenen Lorbeeren wurden unberechtigterweiſe zum Immor⸗ 
tellenkranz. General Ludendorff kennzeichnet ſelbſt dieſen Konſervativis⸗ 
mus mit den Worten: „Das Beharrungsvermögen der Truppe iſt groß. 
So war es im Frieden, ſo blieb es im Kriege.“ Das Beharrungs— 
vermögen ſteckte aber im Frieden nicht nur in der Truppe, ſondern auch 
ſehr tief eingewurzelt in ihren Führern und Lehrmeiſtern. Graf Schlief- 
fen, der für ſolchen Konſervativismus zu klar ſah, erfuhr ſelbſt ſeine 
Zähigkeit, als er die bereits erwähnte Schaffung einer ſchweren Artil— 
lerie des Feldheeres erzwingen mußte. Aber ſeine Lebensfähigkeit, die 


in dem kraftſpendenden Boden ſiegreicher Tradition wurzelte, vermochte 


auch er nicht zu unterdrücken. Eine unbewußte Ironie liegt darin, 
wenn gerade die beſonders zäh am Alten hängenden Kreiſe im deutſchen 
Heere ſich mit Vorliebe als Träger und Hüter des friderizianiſchen 
Geiſtes bezeichneten. Der Geiſt Friedrichs des Großen war nicht 


mehr lebendig, fo oft er auch zitiert wurde. Der fortſchrittliche Heerz 


könig, der dem Kurfürſten von Sachſen am Vorabend des Siebenjäh— 


rigen Krieges auf den Vorhalt, für ſein Verlangen gebe es keinen ge— 


ſchichtlichen Vorgang, in geiſtreichem Spott erwiderte: „Ich weiß nicht, 
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ob Sie es wiſſen, daß ich mir etwas darauf zugute halte, originell zu 
ſein“, er müßte ſich im Grabe umdrehen, hätte er jo manches eigen⸗ 
ſinnige Feſthalten am nicht mehr Zeitgemäßen ausgerechnet auf das 
Konto ſeines Geiſtes geſchrieben ſehen müſſen. 

Die Unterſchätzung der Technik zugunſten der unwiderſtehlichen Mo⸗ 
ral der Truppe ſpiegelte ſich im ganzen deutſchen Offizierkorps. Zu 
keinem Kommando fanden ſich ſo wenige freiwillige Melder wie zu dem 
zur Militärtechniſchen Akademie. Ihr Name „Schloſſerakademie“ kenn⸗ 
zeichnet die Auffaſſung des deutſchen Offiziers, der techniſch-wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben als etwas ſeiner ſozialen Stellung nicht ſo recht 
Entſprechendes anſah. Und diejenigen Truppen, deren Eigenart das 
Befaſſen mit Technik forderte, empfanden der lächelnden Herablaſſung 
des Offiziers einer „kämpfenden Waffe“, wie die Infanterie und Ka⸗ 
vallerie ſich gerne nannte, gegenüber oft ein Gefühl der Verlegenheit. 
Der Feldartilleriſt beſonders lehnte den Ruf des Technikers vielfach 
mit Leidenſchaft ab. Ein Kaſernenwitz, wie in ſolchen manchmal ein 
wahrer Kern ſteckt, behauptete, daß für ihn hinter der Kruppe der 
Stangenpferde die Waffe unanſtändig zu werden beginne. Die Tat⸗ 
ſache, daß in der breiten Maſſe des Offizierkorps der Technik die geſchil⸗ 
derte Achtung entgegengebracht wurde, iſt der beſte Beweis dafür, daß 
auch die leitenden Stellen des Heeres dieſe geringſchätzige Auffaſſung 
teilten. Sonſt hätten ſie ihr ihrer Bedeutung entſprechenden Eingang in 
die Truppe verſchafft. Im übrigen ſpricht auch aus dem Geiſt der 
Dienſtvorſchriften da und dort etwas verkümmertes techniſches Ver⸗ 
ſtändnis, wie nachher ausgeführt iſt. 

Die notwendige Folge einer mangelhaften techniſchen Einſicht ft uns. 
zutreffende Bewertung der Waffenwirkung. Und naturnotwendig muß 
ſich dies bei der Einſchätzung des Feindes nachteilig geltend machen. 
Schon 1870 krankte die deutſche Infanterietaktik an dieſem Selbſt⸗ 
betrug, nur erſtickte das Siegesbewußtſein die nachherige Erkenntnis 
eigener Fehler. Das Schulbeiſpiel bietet der Angriff der erſten Garde⸗ 
Infanteriebrigade auf St. Privat am 18. Auguſt. Graf Schlieffen ſchildert 
ihn wie folgt: „Die Brigade hatte früher gedeckt in der Schlucht von 
Homecourt geftanden, war aber dann, damit alles hübſch beiſammen 
wäre, auf die Höhen in das Fernfeuer der Chaſſepots und Geſchütze 
geholt worden. Platt hatten die Mannſchaften hier auf der Erde ge— 
legen und eine ganz anſehnliche Verluſtliſte aufſtellen können. Wie eine 
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Erlöſung aus der unerträglichen Lage wurden nach zweiſtündiger Raſt 
die Kommandos zum Aufſpringen, Anmarſchieren und Rechtsſchwen— 
ken aufgenommen. Zum nachhaltigen Angriff aus der Tiefe rückten 
vor: eine dünne Schützenlinie, vier Kompaniekolonnen, zwei Halb⸗ 
bataillone, vier Halbbataillone des zweiten, zwei Bataillone des dritten 
Treffens. Sobald das Oſtende von Ste. Marie erreicht iſt, werden 
mit halblinks⸗, faſt linksum die tiefen Chauſſeegräben überſchritten, 
und, um nicht hinter die vierte Brigade zu kommen, wird noch ein 


Stück weitermarſchiert, dann bataillons⸗ oder kompanieweiſe rechts 


eingeſchwenkt. Die Verluſte, die während der zweiſtündigen Raſt noch 
verhältnismäßig gering geweſen waren, mehren ſich, ſobald die Bri— 
gade ſich in Marſch geſetzt, erreichen eine erſchreckliche Höhe beim Über: 
ſchreiten der Chauſſee und nehmen während des Flankenmarſches kaum 
ab. Eine ungeheure Staubwolke umgibt die dichte Kolonne, in die von 
rechts unausgeſetztes Schnellfeuer hineinpraſſelt, Granaten einſchlagen, 


während weiße Wölkchen ihren Inhalt auf die Paradeſoldaten des 


Potsdamer Luſtgartens entladen, die unbeirrt durch die auf ſie ein⸗ 
dringenden Schrecken mit „links und rechts“ im unveränderten Gleich⸗ 
takt weitermarſchieren. „Vorwärts, vorwärts,“ mahnt beſtändig der 
Brigadekommandeur, General v. Keſſel, „vorwärts“ ſchlagen die Tam⸗ 
bours, blaſen die Horniſten, und vorwärts dringen die Grenadiere. 
Fatal, daß durch das fortwährende Fallen der Leute immer wieder Aufent⸗ 
halt geſchaffen wird, immer wieder von neuem Vordermann und Füh⸗ 
lung genommen werden müſſen.“ Der Angriff wurde au einen Schuß 
Artillerievorbereitung unternommen. 

Die Krankheit von 1870 beſtand auch noch 1914. Viele Angriffe, 


beſonders die des Spätherbſtes 1914 an der Yſeer, wieſen dieſelbe 


Fehlerquelle wie der Angriff vom 18. Auguſt 1870 auf: trügeriſche Unter— 
ſchätzung der Waffenwirkung und Verkennung der Grenzen, die ſie dem 
Infanterieangriff zieht. Der Geiſt des Feldmarſchalls von Moellendorff, 


der bei Auerſtedt die ſchwache preußiſche Infanterie mit einem ger 


dankenloſen; „Friſche Fiſche, gute Fiſche“ gegen den überlegenen Gegner 
hetzte, ging 1914 gelegentlich immer noch um wie früher. Aus der 


Unterſchätzung der feindlichen Waffenwirkung heraus entſtand die dichte 


Schützenlinie des deutſchen Infanteriereglements. Die Abſicht, die ihrer 
Bildung zugrunde lag, im Schützengefecht die Feuerüberlegenheit zu 


. erringen, zeugt von einer Überſchätzung der eigenen Waffenwirkung. 
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Der Kern beider Irrtümer iſt mangelndes techniſches Verſtändnis für 
Leiſtungsfähigkeit des Infanteriefeuers gegen Ziele von verſchiedener 
Größe. Das Lehrgeld, das 1914 bezahlt werden mußte, war das 
gleiche wie 1870. Da damals der Krieg nach drei Vierteljahren zu 
Ende war, machten ſich die nachteiligen Folgen dieſer Unkoſten bei der 
großen Übermacht nicht geltend, im Weltkriege fehlte in den letzten 
Jahren bitter die Blüte des Heeres, die eine alternde Taktik dem Kon⸗ 
ſervativismus zum Opfer gebracht hatte. 

Die ſtrategiſchen Verhältniſſe kommender Kriege zwangen das deutſche 
Heer zu raſcher und kraftvoller Offenſive, wie ſpäter (ſiehe Seite 77) 
ausgeführt. Naturgemäß mußte es alſo zu höchſtgeſteigerter Angriffs⸗ 
kraft erzogen werden. Allein es iſt doch nicht von der Hand zu weiſen, 
daß in dieſem Streben etwas zu viel des Guten geſchehen ſein mochte 
und damit die Forderung nach Erhaltung der Kraft über Gebühr in 
den Hintergrund gedrängt wurde. Die Unterſchätzung der Waffenwir⸗ 
kung rückte die Grenzen, die dieſe der jauchzenden Sturmflut des Furor 
teutonicus, „dem unaufhaltſamen Drange nach vorwärts“, zu ſetzen 
vermochte, doch etwas zu weit. Die notwendige Folge dieſes Trug⸗ 
ſchluſſes waren erziehungspſychologiſche Trugſchlüſſe. Was dem ehr⸗ 
lichen Draufgängertum des Deutſchen an Anpaſſungsfähigkeit abging, 
beſaß der verſchlagene Franzoſe. Dafür fehlte ihm der Schneid. Eine 
taktiſche Anſchauung, die der Waffenwirkung das zukommende Gewicht 
eingeräumt hätte, mußte dazu führen, daß die Gefechtserziehung des 
deutſchen Infanteriſten ihm neben der Angriffsfreudigkeit ganz beſon⸗ 
ders auch das aus Gründen der Raſſenpſychologie Fehlende zu geben 
hatte. Den Angriffsgeiſt beſaß der Deutſche von Natur aus. Da⸗ 
gegen mußte die höchſte Selbſtändigkeit dem einzelnen Manne aner⸗ 
zogen werden. In allen Lagen mußte er vor ein „Hilf dir ſelbſt“ 
geſtellt werden. Die Gewandtheit des Franzoſen in der Geländeaus⸗ 
nutzung, im Patrouillendienſt war es, die die Ausbildung zu geben 
hatte. Mit einer gewandteren Infanterie war eine rückſichtsloſe Offen⸗ 
ſive gerade ſo gut zu führen. Der Grund, die ſtrategiſche Notwendigkeit 
offenſiver Kriegführung habe eine allein auf Offenſive, d. h. blindes 
Draufgehen gerichtete Infanterietaktik bedungen, iſt nicht ſtichhaltig. 
Die Angriffe der deutſchen Infanterie im Frühjahr 1918 zeigen zur 
Genüge, daß die Ziele ſtrategiſcher Offenſive durch eine Taktik, die den 
Drang nach vorwärts mit den Möglichkeiten der Waffenwirkung in 
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Einklang bringt, genau ſo gut, wenn man die Kräfteſchonung berück⸗ 
ſichtigt, ſogar noch beſſer erreicht werden, als durch die Taktik, für 
die der Witz der Kriegsakademie den Namen der „wilden Sau“ ge⸗ 
funden hatte. Daß die als Beiſpiel angeführten Angriffe vor Erreichen 
der Ziele ſtecken blieben, lag durchaus nicht an mangelnder taktiſcher 
Energie, wie die Anhänger des Alten triumphierend behaupten, ſondern 
an andern Gründen, wie unter „Leitung der Operationen“ (ſiehe Seite 
219) ausgeführt. Da aber im deutſchen Heere neben der Einſicht, daß 
künftige Kriege kraftvolle ſtrategiſche Offenſive erforderten, im Unter⸗ 
bewußtſein der Glaube lebte, daß die Taktik von St. Privat nach wie 
vor unaufhaltſam zum Siege führe, wenn auch auf blutiger Bahn, 


fo legte dieſes Glaubensbekenntnis den Schwerpunkt der Ausbildung 


naturgemäß darauf, in erſter Linie ein unbedingt gehorchendes In— 


ſtrument in die Hand der Führung zu geben. An Stelle der Gefechte: 


erziehung trat mehr eine Art von Gefechtsdrill. Wenngleich die Dienſt⸗ 
vorſchriften pflichtſchuldigſt die Erziehung zur Selbſtändigkeit hervor: 
hoben. Die Truppe wurde zur wundervollen Kampfmaſchine, die reis 
bungslos unter allen Umſtänden ihren Auftrag erfüllte oder ſtarb, — 
ſolange ſie Führer hatte. Das Warten auf Befehl erzog Mann und 
Unterführer zur Unſelbſtändigkeit, vertiefte alſo einen raſſenpſychologi⸗ 
ſchen Fehler ſtatt ihn zu beheben. Die Pſychologie war bei der deutſchen 
Taktik nicht ganz nach Gebühr zu Wort gekommen. Und daß ihre 
Mitwirkung für weniger wichtig gehalten wurde, lag an der unzutreffen⸗ 
den Beurteilung der Waffenwirkung. Ein Fehler zieht den anderen 
nach ſich. . 

Der Niederſchlag dieſer Irrtümer war eine unleugbare Angriffshetze. 
Die Unterſchätzung der feindlichen Waffenwirkung machte die Hinweiſe 
der Dienſtvorſchriften, daß die Schweſterwaffen der Infanterie, vor 
allem die Artillerie, ihr die Bahn zum Siege erſt brechen müßten, zum 
toten Wort. Die Bedeutung ihres Zuſammenwirkens, das, was der 
Franzoſe la liaison d'armes nennt, war bei uns nicht voll erkannt. 
Und die Folge davon war natürlich, daß die Ausbildung dieſes Zuſammen⸗ 
wirken nicht im erforderlichen Umfange erzwang. Wir glaubten, es 
durch die Befehlsgebung der Führung ſichern zu können. So blieb es 
dem Ernſtfall vorbehalten, die Schwierigkeiten dieſes Zuſammenwirkens 
aufzudecken. Und wie groß ſie waren, das illuſtriert das bewegliche 
Klagen der Infanterie über die fehlende Unterſtützung durch die Artillerie. 
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In den Friedensübungen wurde wohl nur ſelten verſucht, feſtzuſtellen, 
ob das Verhalten der einzelnen Waffen dieſe Zuſammenarbeit gewähr⸗ 
leiſtet hatte. Die Folge davon war ein Nebeneinanderarbeiten der einzelnen 
Waffen. Die Grundbedingung der Zuſammenarbeit fehlte: das gegen⸗ 
ſeitige Sichkennen. Die in der Hauptſache aus der Infanterie hervor⸗ 
gegangenen höheren Führer betonten in eigener Unkenntnis der Artillerie 
immer nur, daß letztere ſich nach den Bedürfniſſen der Infanterie zu 
richten habe. Es wurde nicht berückſichtigt, daß die Infanterie ihrer⸗ 
ſeits auch den Grenzen der Leiſtungsfähigkeit der Artillerie Rechnung 
zu tragen habe. Wie ſollte ſie auch! Dem Infanterieregimentskomman⸗ 
deur war ja die Artillerie eine geheimnisvolle Zunft. Er hatte ſich nie 
Gedanken darüber machen müſſen, ob wohl die Artillerie bei ſeiner 
Angriffshetze überhaupt Zeit zur Unterſtützung hatte, ob nicht vielmehr 
ſeine Truppe ihr einfach weglief. Über das Inſtellunggehen, die Vor⸗ 
bereitungen des Schießens, die Wirkungsmöglichkeiten der Artillerie 
hatte der Infanteriegeneral meiſt ſehr unklare Begriffe. Er hätte oft 
zutreffender den Titel „Spezial“ geführt. Die 1866 übliche Ein⸗ 
gliederung der Artillerie in die Marſchkolonne ironiſiert Graf Schlieffen 
mit den Worten: „Die Schlachten werden mit einer ſtarken Artillerie 
entſchieden. Um dies koſtbare Mittel zum Sieg nicht zu früh zu ver⸗ 
ausgaben, wurde der Neferveartillerie in der Marſchkolonne ein weit 
zurückgelegener Platz angewieſen. Es war auch gut für den Führer, 
wenn er möglichſt ſpät in die Verlegenheit verſetzt wurde, die fremde 
Hilfswaffe zu verwenden.“ Wer wird bei dieſen Worten nicht an das 
Aushilfsmittel alter Infanteriſten erinnert, bei denen jeder Gefechts⸗ 
befehl der Artillerie ein für allemal die Bekämpfung der feindlichen 
und den Pionieren die Erkundung von Brückenſtellen zuwies. Damit 
waren diefe fremden Hilfsvölker nutzbringend für längere Zeit beſchäf⸗ 
tigt. Die eigentliche Schlacht machte die Infanterie am beſten allein. 

Die gegenſeitige Weſensfremdheit war. in den Hauptwaffen des 
deutſchen Heeres tief eingewurzelt. Zu ihrer Beſeitigung geſchah wenig, 
da ſie eben als nicht allzu gefährlich beurteilt wurde. Teilnahme voͤn 
Offizieren anderer Waffen als Zuſchauer bei den Beſichtigungen war in 
der Hauptſache die Brücke zum gegenſeitigen Kennenlernen. Der Fran⸗ 
zoſe, der die Bedeutung der liaison d'armes und die Vorbedingung für 
ihr Zuſtandekommen erkannt hatte, wählte den einfachſten Weg, um 
ein taktiſches Sonderleben von Infanterie und Artillerie zu unterbinden. 
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Er verſetzte die Offiziere, bevor ſie in Dienſtgrade kamen, die taktiſches 
Führen mit ſich brachten, zwiſchen den Waffen. Er ſchuf damit ge⸗ 
wiſſermaßen ein Einheitsoffizierkorps und rottete das Übel gegenſeitiger 

Verſtändnisloſigkeit mit der Wurzel aus. Eine ſolche Maßnahme wäre 
im deutſchen Heere unmöglich geweſen, denn ſie verſtieß gegen die 
Tradition. Bei uns hatte man ja im Gegenteil das urſprünlich ver⸗ 
einigte Offizierkorps der Feld⸗ und Fußartillerie wieder getrennt. Man 
fühlte aber doch den Wert der franzöſiſchen Maßnahme und ſuchte ſie 
in einer Art zu übernehmen, die die Forderungen der Tradition ſchonte. 
Allerdings ging dabei der Weſenskern der franzöſiſchen Einrichtung ver⸗ 
loren, und es entſtand eine blutleere Kopie. Es wurden nämlich durch 
die Generalkommandos einzelne Offiziere der Hauptwaffen wechſelſeitig 
zur Dienſtleiſtung kommandiert. Der grundſätzliche Unterſchied mit der 
anderen Einrichtung liegt auf der Hand. Der franzöſiſche Infanterieoffi⸗ 
zier, der beiſpielsweiſe zur Artillerie verſetzt wurde, wurde ein Glied der 
neuen Truppe mit all derſelben Verantwortung für ſeine dienſtliche 
Tätigkeit, mit derſelben Konſequenz für ſeine weitere Laufbahn wie 
jeder angeſtammte Artilleriſt. Und ſo lernte er die neue Waffe wirk⸗ 
lich kennen, nach ihrer Leiſtungsfähigkeit und ihren Sonderbedürfniſſen. 
In Deutſchland dagegen faßte der zur Artillerie kommandierte Infan⸗ 
terieleutnant ſein Kommando als friſierten Urlaub auf. Anzuſtrengen 
brauchte er ſich auf keinen Fall, denn er war doch ein Gaſt, gegen den 
man höflich ſein mußte; ein gutes Dienſtleiſtungszeugnis war ihm 
alſo ſicher. Und der Batteriechef, deſſen Fürſorge er anvertraut war, 
war heilfroh, wenn der Gaſt ſich nicht zum Dienſt drängelte, vielleicht 
einen Zug führen oder gar eine Abteilung reiten laſſen wollte. Er 
hätte ja alles verbockt, das „Bild“ der Batterie verdorben. Er bekam 
ein altes Pferd, dem es nichts mehr ſchadete, wenn er es auf die 
Knie ſchmiß, und zottelte als Manövergaſt nebenher. Bei Beſichtigungen 
mußte er natürlich gezeigt werden, aber er erhielt einen gewandten 
Unteroffizier als Souffleur, und da der Beſichtigungstürke bekannt 
war, klappte es dann auch. Das Kommando verlief zu allgemeiner Zu⸗ 
friedenheit und ohne großen Nutzen. Der Krieg offenbarte die mangel⸗ 
hafte Zuſammenarbeit. Dem Auge des Generalſtabes, der die Schwierige 
keiten des Infanterieangriffs in voller Würdigung moderner Technik 


15 5 erkannt hätte, wäre ſie ſchon im Frieden nicht entgangen. 


Es iſt intereſſant, die Gefechtsvorſchriften des deutſchen und fran⸗ 
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zöſiſchen Heeres aus der Vorkriegszeit einander gegenüberzuſtellen und 
ihre Bewertung der techniſchen und moraliſchen Faktoren und die Art 
und Weiſe, wie ſie das Zuſammenarbeiten ſichern wollen, zu vergleichen. 
Die moraliſche Wirkung findet nur im franzöſiſchen Artilleriereglement 
Erwähnung, wenn es ſagt: „Die Artillerie bietet durch ihre laute und 
kräftige Stimme und durch das Schauſpiel der im Feinde zerſpringenden 
Geſchoſſe der Infanterie die moraliſche Unterſtützung, die ſie braucht, 
um ſich den Drang nach vorwärts oder die Widerſtandskraft auf der 
Stelle zu erhalten.“ Auch Oberſtleutnant Paloque trägt in ſeiner 
Studie: „L'artillerie de campagne“ den moraliſchen Einflüſſen Rech⸗ 
nung, wenn er neben das materielle Hindernis, das feindliches Feuer 
dem Angriff der Infanterie in den Weg legt, von einem „obstacle 
peur“ ſpricht: „Là, l’infanterie &prouve, avant de s'y engager, le senti- 
ment que le terrain & parcourir, balay& par les feux ennemis, est 
trop dangereux pour qu'on puisse s’y aventurer: elle s’arr&te hösi- 
tante et s'abrite avant d'avoir souffert.“ Hier ſoll alfo die moralische 
Wirkung des Artilleriefeuers der eigenen Infanterie das Rückgrat ſtärken. 
Umgekehrt ſoll es die feindliche Infanterie in ihrer Kampftätigkeit 
behindern. Oberſtleutnant Paloque ſagt dazu: „Eine Artillerie, die z. B. 
durch Beſchießung die Infanterie einer befeſtigten Stellung in ihren 
Deckungen niederhält und ſie dadurch am Schießen hindert, erfüllt 
ihre Aufgabe aufs wirkſamſte. Sie verurſacht dem Gegner keine Ver⸗ 
luſte, denn er iſt ja gedeckt; aber ihr Schrapnellfeuer würde ihm, 
wenn er die Deckungen verließe, ſchwere Verluſte zufügen. Die Furcht 
davor (peur du shrapnel) hält ihn von eigener Wirkung ab.“ Die 
letztere Ausführung des Oberſtleutnants Paloque iſt bereits der Weſens⸗ 
kern der Feuerwalze Nivelles. Die Richtigkeit ſeiner Ausführungen iſt 
durch die Ereigniſſe bewieſen. Bei uns wurde er in der Zeit vor dem 
Kriege abgelehnt und ihm vorgeworfen, daß er eine moraliſch minder: 
wertige Infanterie vorausſetze. Für das hochwertige Material der deut⸗ 
ſchen Infanterie von 1914 mochte dieſe Auffaſſung zutreffen, nicht 
mehr aber für den Durchſchnittswert einer Truppe nach längerer Kriegs⸗ 
dauer. Der Grund, warum Frankreich hier zu mehr ſkeptiſcher und, 
wie die Kriegserfahrung zeigt, richtiger Anſicht gekommen iſt, dürfte 
wohl auch darin zu ſuchen ſein, daß 1870 das franzöſiſche Heer bereits 
am eigenen Leibe die moraliſche Wirkung gutliegenden Artilleriefeuers 
erfahren hatte (3. B. Bois de la Garenne bei Sedan). Dem deutſchen 
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Heer fehlten in dieſer Hinſicht eigene Erfahrungen, und die ſind immer 


die wertvollſten. 


Auf techniſchem Gebiet ſpricht aus dem Exerzierreglement für die 
deutſche Feldartillerie eine gewiſſe Abneigung gegen alle Möglichkeiten, 
die techniſchen Vorteile der Waffe auszunützen. Auch hier erteilte der 
Krieg dann harten Nachhilfeunterricht. Die verdeckte Stellung wurde 
nur ungern angenommen. „Sie ſind nur bei genügender Zeit benutzbar 
und erfordern beſondere Beobachtungsmaßnahmen.“ Und „um die 
Entſcheidung im Infanteriekampfe herbeizuführen, muß die Feldartillerie 
ihr Feuer unter Verzicht auf die Vorteile verdeckter Stellung faſt 
immer aus faſt verdeckter oder offener Stellung abgeben“. Selbſt in 
der Verteidigung „verlangt die Notwendigkeit, die beweglichen Ziele des 
Infanterieangriffs unter Feuer zu nehmen, ein rechtzeitiges Auf— 
geben der verdeckten Stellung“. Mangelndes techniſches Fühlen erzeugte 


hier Mißtrauen gegen die Leiſtungen der Technik. Demgegenüber macht 


es das franzöſiſche Reglement für die Feldartillerie den Artillerieführern 
zur Pflicht, „durch volle Ausnutzung der techniſchen Eigenſchaften der 
Waffe“ die Truppe möglichſt zu ſchonen, und ſagt: „Die Artillerie 
nimmt vorzugsweiſe verdeckte Stellungen ein.“ Die Entwicklung 
des Krieges hat der franzöſiſchen Artillerietaktik den Vorzug gegeben 
und uns zu ihrer Annahme gezwungen. Notgedrungen wurde der deutſche 
Artilleriſt zum Techniker. 

In den den eigentlichen Kampf betreffenden Abſchnitten decken ſich 
die beiderſeitigen Auffaſſungen mehr. Die Anſichten über Weſen und 
Möglichkeiten des Artilleriekampfes ſind die gleichen. Dagegen betont 
das franzöſiſche Reglement die Notwendigkeit der Zuſammenarbeit als 
eine Pflicht der Truppe ſelbſt: „Um wirkſam zu ſein, muß die Unter⸗ 
ſtützung der Infanterie durch die Artillerie in genau beſtimmten Augen⸗ 


blicken eintreten, die allein der Angreifer vorherſehen kann, und ebenſo 


an genau beſtimmten Punkten, deren Beſtimmung teilweiſe der An⸗ 
greifer in der Hand hat, die aber zum anderen Teil durch das Verhalten 
des Feindes ſich ergeben. Daraus folgt für alle Fälle die Notwendig⸗ 
keit einer möglichſt engen Verbindung zwiſchen Infanterie und Artillerie.“ 
Das deutſche Reglement aber legt dies in die Hand des Truppenführers. 

Die deutſche Auffaſſung vom Weſen des neuzeitlichen Kampfes 
unterſchätzte die Waffenwirkung zugunſten des Furor teutonicus, über⸗ 
ſchätzte andererſeits dieſelbe Wirkung. So trug die Anleitung zum 
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Angriff auf eine befeſtigte Feldſtellung der Feuerkraft der Maſchinen⸗ 
gewehre keine Rechnung, erwartete andererſeits von dem Vorbereitungs⸗ 
feuer der eigenen Artillerie zu lückenloſe Arbeit. Dieſe Trugſchlüſſe 
wurzeln in unklaren Begriffen über die techniſche Leiſtungsfähigkeit 
moderner Feuerwaffen unter wirklich kriegsmäßigen Verhältniſſen und 
gegen wirklich kriegsmäßige Ziele. Die damit verbundenen pſychologiſchen 
Irrtümer ſprachen der deutſchen Infanterie eine übergroße Stoßkraft zu, 
die die Notwendigkeit höchſtgeſteigerter Unterſtützung durch die anderen 
Waffen nicht zur gebührenden Bedeutung gelangen ließ. 
Der obige Vergleich könnte den Anſchein erwecken, als ſolle 900 
Überlegenheit der franzöſiſchen Taktik über die deutſche überhaupt das 
Wort geredet werden. Das iſt durchaus unzutreffend und auch nicht 
der Zweck der Studie. Sie ſoll nur freimütig zugeben, was bei den 
Feinden beſſer war als bei uns. Und das war die Erkenntnis der 
Bedeutung von Technik und von pſychologiſchen Faktoren und die 
daraus quellende nüchternere Einſchätzung deſſen, was die Infanterie 
aus eigener Kraft zu leiſten vermag. Im großen Ganzen aber war 
die Ausbildung von Führung und Truppe im deutſchen Heere der 
aller Gegner weit überlegen, abgeſehen von den erwähnten Schwächen. 
Die franzöſiſche Führung klebte noch an den Lehrſätzen der Napoleoniſchen 
Schule: „On s'engage partout et on voit.“ Anfaſſen auf der ganzen 
Front ſoll die ſchwache Stelle des Gegners weiſen; auf ſie wird der 
Stoß der Reſerven, der „troupe de. manœuvre“ gerichtet. Die im 
franzöſiſchen Generalſtab bekannte deutſche Umfaſſungstaktik weckte ge⸗ 
ſteigerte Hoffnungen auf eine dünne Front, auf das Gelingen des 
Durchbruchs trotz aller Warnungen der Ara Napoleon, die Graf Schlief⸗ 
fen treffend kennzeichnet: „Wenn man nur wüßte, wo eine Lücke in 
der feindlichen Linie zu ſuchen iſt, wo die ſchwache Stelle ſich befindet, 
auf die der Sturmbock anzuſetzen iſt. Niemand kann es ſagen. Der 
Feldherr hat die Beſtimmung über ſeine Reſerven verloren. Es iſt eine 
Illuſion, wenn er glaubt, ſie dort verwenden zu können, wo die feind⸗ 
liche Schwäche zu finden iſt. Er hat nur die Wahl, ſie gar nicht oder 
zur Verſtärkung des Frontalangriffs zu verwenden.“ Und die Gefahr, 
daß mit Suchen nach der günſtigſten Durchbruchsſtelle viel zu viel Zeit 
verloren gehen kann, daß dann der Angriff endlich als reiner Frontal⸗ 
angriff bei der heutigen Waffenwirkung zu langſamem Fortſchritt ver⸗ 
dammt iſt, daß alſo die entſcheidende Aktion erſt im Entſtehen fein 
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kann, ja fein muß, wenn bereits der Flügel der tödlichen Umklammerung 
erlegen, das ganze Gerüſt aus den Angeln gehoben iſt, dieſe Gefahr 
wird nicht erkannt oder nicht gewürdigt. Dies zeugt nicht für klares 
Abwägen beſtehender Faktoren, wie Schwanken der Führung, Schwierig⸗ 
keit des Frontalangriffs uſw. Außerdem iſt das ausgeklügelte Syſtem 


als Parade auf die drohende deutſche Umfaſſung zugeſchnitten, alſo 


bereits ein halber Verzicht auf die Initiative. Es zeugt nicht vom 
Kraftbewußtſein, das ohne abzuwarten ſeinen ſelbſtgewählten Weg zu 


gehen entſchloſſen iſt, das das oberſte Ziel der Kriegführung darin 


erkannt hat, dem Gegner das Geſetz des Handelns aufzuzwingen und 
ihn dann in operativer Feſſel der Vernichtung zuzutreiben. Der deutſche 
Generalſtab hat dieſe Aufgabe klar erkannt, dank der Ausbildung, die 
ihm von ſeinen Meiſtern zuteil geworden. Und deshalb ſteht die Leiſtung 
des deutſchen Generalſtabes trotz einzelner Irrtümer in der Wahl der 
Mittel turmhoch über den Leiſtungen der Feinde, deren beſter, Frankreich, 
in ſchwächliche Reſignation in der Sache ſelbſt verfallen war. 


5. Kapitel 


Die deutſche Taktik im Kriege und die Erhaltung der Kampfkraft 
der Truppe 


Die Aufgabe, die Kampfkraft des Heeres im Kriege zu erhalten, 
erfordert zweierlei: die Erhaltung und Steigerung des taktiſchen Wertes 
und die Erhaltung des moraliſchen Wertes. Erſteres wird erreicht durch 
die dauernde Anpaſſung und Vervollkommnung des Kampfverfahrens 
auf Grund der Erfahrungen über das Weſen des neuzeitlichen Kampfes 
mit all ſeinen techniſchen und anderen Entwicklungsmöglichkeiten, ſowie 
durch Sicherſtellung zahlenmäßig ausreichenden Erſatzes. Letzteres wird 
erreicht durch Aufrechterhaltung der Diſziplin und der Stimmung des 
Heeres ſowie durch Sicherſtellung moraliſch einwandfreien Erſatzes. Die 
Erſatzfrage wird an anderer Stelle („Organiſation“ ſiehe Seite 70) be⸗ 
handelt. Die Arbeit nach den anderen drei Geſichtspunkten ſoll hier⸗ 
unter beſprochen werden. 

Die Stimmung des Frontheeres wurzelt in der der Heimat. Auf 
ihre grundſätzliche Richtung konnte bei längerer Kriegsdauer der General⸗ 
ſtab nur mittelbaren Einfluß ausüben, indem er die heimiſchen Behörden 
von der Notwendigkeit einer Stimmungsführung in ſeinem Sinne zu 
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überzeugen vermochte. Unmittelbar mußte der abſolute Stand der in 
ihren Richtlinien feſtliegenden Stimmung mit beeinflußt werden durch 
die allgemeine Kriegslage, die Anſtrengung und die Verſorgung des 
Frontſoldaten mit Verpflegung und anderen Lebensnotwendigkeiten und 
vor allem durch das Gefühl des Frontſoldaten, ob ſeine Leiſtungen bei 
der oberen Führung in ſeiner gerechten Behandlung im Vergleich mit 
anderen Kriegsteilnehmern eine entſprechende Würdigung fanden. In 
dieſen Punkten konnten die Kommandobehörden des Feldheeres 
von der O. H. L. bis zur Diviſion eine überaus nutzbringende 
Tätigkeit entfalten. Es iſt hier natürlich unmöglich, alle die einzelnen 
Wege, die zum Herzen des Frontkämpfers führten, zu erwähnen und 
ihre mehr oder weniger zweckmäßige Benützung zu beſprechen. Es 
kann nur eine beſchränkte Auswahl derſelben in das Bild hereingenommen 
werden und zwar — wie es im Weſen der Studie begründet liegt — 
ſolche, die ſich der Tätigkeit des Generalſtabes im beſonderen eröffneten. 

In ſeiner Arbeit auf dem Gebiete des Nachſchubes an allem Kriegs⸗ 
bedarf konnte der Generalſtab die Verpflegungslage des Frontſoldaten 
nach Kräften fördern. Die allgemeine Verpflegungslage der von aus⸗ 
ländiſcher Zufuhr faſt völlig abgeſchnittenen Heimat zog hier allerdings 
ſchmerzlich enge Grenzen. Um ſo mehr muß anerkannt werden, was 
auf dieſem Gebiet geleiſtet worden iſt. In den Ruhm, ſich in der 
Beſchränkung als wahrer Meiſter erwieſen zu haben, darf ſich der 
deutſche Generalſtab mit den Feldverwaltungsbehörden teilen. 

In feinem berechtigten Verlangen nach gerechter Behandlung der 
Militärperſonen, entſprechend ihren kriegeriſchen Leiſtungen und Opfern, 
fühlte ſich das feine Gefühl des einfachen Mannes in zwei grundlegenden 
Punkten ſtark verletzt: in dem Maßſtabe, der bei der Verleihung von 
Kriegsauszeichnungen angelegt wurde, und in der Behandlung des 
„Heimkriegers“. Beides berührt Gebiete, die nicht in den Aufgaben⸗ 
kreis des Generalſtabes eigentlich gehören. Allein eine gewiſſe Mit⸗ 
wirkung ſtand ihm in der erſteren Frage offen; in der letzteren mußte 
er ſcharf ſeine gegenſätzliche Auffaſſung zu den eigentlichen Urhebern 
bekunden. Es war dies eine Forderung, die das ſchon öfters erwähnte 
pſychologiſche Gefühl im Generalſtabe erhoben hätte, wenn es im 
wünſchenswerten Umfange vorhanden geweſen wäre. 

Bei der Verleihung von Kriegsauszeichnungen kann man ſich füglich 
auf die Grundſätze beſchränken, nach denen das Eiſerne Kreuz verliehen 
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wurde. Auf dieſe Auszeichnung blickte der Soldat als die eigentliche 
Kriegsauszeichnung. Ja mehr noch, er erblickte in ihr, wie auch das 
allgemeine Volksempfinden überhaupt, eine Auszeichnung für tapferes 
Verhalten vor dem Feind, entgegen den tatſächlichen Beſtimmungen, 
die Verdienſte im Kriege in weiteſtem Sinn als einzige Vorausſetzung 
hatten. Aber das Empfinden des Heeres ſchlechtweg war nun einmal 
da und ließ ſich nicht durch Beſtimmungen aus der Welt ſchaffen. Und 
der moraliſche Wert des Heeres rechtfertigte die Opferung anderer 
Intereſſen. So wie die Beſtimmungen für die Verleihung des Eiſernen 
Kreuzes waren und wie ſie weitherzigſte Auslegung fanden, verletzten 
ſie das Gefühl des Frontkämpfers. In der Verleihung des übrigen 
buntſcheckigen Ordensflitters der einzelnen Bundesſtaaten war eine ähn⸗ 
liche Sorge überflüſſig. Bahnhofskommandanten und fonftige Etappen⸗ 
häuptlinge, die im Schmucke dieſer verſchiedenen, für Tapferkeit und 
ſonſtige Mannestugend verliehenen Auszeichnungen prangten, kränkten 
den Mann aus dem Graben nicht. Er ſpottete gutmütig ihrer Sammel⸗ 
wut und neidete ihnen den Tand nicht. Für andere als vor dem Feinde 
ſelbſt erworbene Verdienſte ſtanden alſo unbegrenzte Auszeichnungs— 
möglichkeiten zu Gebote, die mit dem Gefühl des Frontſoldaten in 
Einklang zu bringen waren. Wenn er aber ſah, wie das für ihn höchſte 
Ehrenzeichen, das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe, bei den Angehörigen 
höherer Stäbe, auch wenn ſie nie oder nur in der „zahmen Zeit“ des 
Krieges an der Front geweſen waren, eine Art von Vereinsabzeichen 
wurde, wenn Kommandanten der verſchiedenen Hauptquartiere, Etappen⸗ 
offiziere der mannigfaltigſten Schattierungen, hohe Beamte uſw. das 
Kleinod trugen, das ihm nach einem halben Dutzend opfervoller Groß— 
kämpfe noch unerreichbar war, dann ſchwoll ihm die Galle. Und 
eigentlich mit Recht. Der Fehler lag hier in den Grundſätzen für die 
Verleihung dieſer Auszeichnung nicht einmal ſo ſehr wie vielfach in 
der Auffaſſung der zur Verleihung Berechtigten. Es gab autokratiſche 
Vorgeſetzte, die das Eiſerne Kreuz als eine Art perſönlichen Gnaden⸗ 
3 beweiſes vergaben, ftatt ſich bewußt zu fein, daß fie in dieſer Frage 
| die Beauftragten des oberſten Kriegsherrn waren und daß ihre Hands 
lungsweiſe auf ſein Anſehen zurückfiel. Und allen dieſen Vorgeſetzten 
ſtanden Generalſtabsoffiziere zur Seite. Von ihrem pſychologiſchen Ver⸗ 
ſtändnis für das Denken des Mannes mußte man erwarten, daß ſie 
die ſchwere Schädigung ſolchen Gebahrens für die Stimmung des 
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Heeres erkannten und daher ihren ganzen, im Kriege wahrlich nicht 
unbeträchlichen Einfluß dahin geltend machten, dieſen Unfug abzu⸗ 
ſtellen. Es iſt oft geſchehen, öfter nicht. Auf das allgemeine Tempo 
bei der Verleihung der ehrwürdigen Auszeichnung von Anfang an hätte 
der Chef des Generalſtabes bei der Bedeutung der Frage ein Auge 
haben dürfen. Er hatte ſicherlich unendlich Vieles, Wichtigeres zu tun; 
aber er war nun mal die Seele des Ganzen. Wenn man bedenkt, daß 
1870 Moltke das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erſt nach der Schlacht 
bei Sedan erhielt, ſo hat die Ausbreitung des Eiſernen Kreuzes im 
Weltkrieg 1914/18 eine Beſchleunigung, die an galoppierende Schwind⸗ 
ſucht erinnerte. Al 

In der anderen Frage, der Behandlung der vom Dienſt an der Front 
aus irgendwelchen Gründen befreiten Waffenfähigen, wurde noch mehr 
gegen das Gefühl des Feldſoldaten verſtoßen. Die Behandlung der 
„Unabkömmlichen“ ſtellt ein unerfreuliches Kapitel in der Geſchichte 
des Krieges dar. Sie lag allerdings vorwiegend auf dem Gebiete der 
zivilen Behörden und militäriſchen Heimatbehörden. Ihren Gipfel 
punkt erreichte ſie in der Ausgeſtaltung des Hilfsdienſtgeſetzes. Es 
wurde dank der Arbeit des Reichstages vollſtändig verzerrt und der 
Gedanke der allgemeinen Dienſtpflicht, ſei es mit der Waffe an der 
Front, ſei es in der Rüſtungsinduſtrie, daraus ausgemerzt. Die Folge 
war eine tiefgehende Verbitterung des Frontſoldaten. Der General 
ſtab hat ſich in dieſer Frage redlich bemüht, dieſe Verballhornung zu 
verhindern, und war ſich über deren ſchädliche Wirkung durchaus nicht 
im unklaren. General Ludendorff gibt dieſer Auffaſſung in ſeinem Werk 
beredten Ausdruck. War alſo der Generalſtab nicht in der Lage, das 
Verkehrte zu hindern, ſo wäre es pſychologiſch klug geweſen, in irgend⸗ 
einer Weiſe der Front klipp und klar zum Ausdruck zu bringen, daß er 
ſelbſt die geiſtige Vaterſchaft bei dieſem Wechſelbalg entſchieden und 
mit Recht ablehnte. Selbſt auf die Gefahr hin, einen an ſich gewiß 
nicht wünſchenswerten Gegenſatz zwiſchen O. H. L. und Regierung 
dadurch zum Ausdruck zu bringen. Er hätte dafür den ungleich 
wertvolleren Ruf beim Feldheere eingetauſcht, ſeine Intereſſen, wenn 
auch erfolglos, vertreten zu haben. Das Vertrauen des Soldaten zu 
ſeinen Führern hätte damit eine gar nicht hoch genug einzuſchätzende 
Steigerung erfahren. 

Neben der allgemeinen Stimmung im Feldheere war die Diſziplin 


Die deutſche Taktik im Kriege und die Erhaltung der Kampfkraft der Truppe 43 


der andere Hauptpfeiler des moraliſchen Wertes. Das deutſche Friedens⸗ 
heer war berühmt ob ſeiner unübertrefflichen Diſziplin. Bei unſeren 
Gegnern herrſchte in dieſer Beziehung eine weniger ſtraffe Führung. 
Im Kriege entwickelte ſich die Diſziplin bei uns und bei den Feinden 
nach entgegengeſetzten Polen. Während ſie im feindlichen Lager ſtets 
an Schärfe gewann, ſank ſie bei uns zuſehends. Von den in den deutſchen 
Kriegsgeſetzen vorgeſehenen drakoniſchen Strafen fanden bereits im 
zweiten Kriegsjahre nur noch wenige Anwendung. Die Milde nahm in 
demſelben Maße zu, wie die abnehmende Güte des Erſatzes ein Mehr 
an Strenge erforderte. Die Rückwirkung dieſer Schwäche war bedenklich. 
Die Strafverbüßung wurde zum Aſyl für Frontſcheue. Das Drücke⸗ 
bergertum war um einen Weg bereichert. Die Statiſtiken über Stand 
der Diſziplinarvergehen weiſen in den Zeiten vor Kaiſers Geburtstag 
und anderen mit allgemeinen Amneſtien verbundenen Terminen eine 
Steigerung auf, die zu denken gibt. Die ſchwere Schädigung, die einmal 
das Geſamtgefüge des Heeres und dann die Stimmung der guten 
Elemente durch dieſe Schwachheit zugefügt bekamen, iſt ſattſam be⸗ 
kannt. Das Gebiet der Militär⸗Rechtspflege war ebenfalls wieder eines 
von denen, die der unmittelbaren Einwirkung des Generalſtabes ent⸗ 
zogen waren. Es unterlag der Bearbeitung durch das Kriegsminiſterium. 
Wenn der frühere Kriegsminiſter v. Stein ſagt: „Es iſt eine uralte 
Erſcheinung, daß Meuterei faſt immer die Folge von Schlaffheit in 
der Anwendung von Strafen iſt. Nur ſtrengſte Handhabung der Straf⸗ 
gewalt hat ſich von der Zeit der römiſchen Konſuln bis auf den 
Marſchall Foch als wirkſamſtes Gegenmittel erwieſen,“ ſo bringt er 
mit dieſen Worten die Auffaſſung der O. H. L. zum Ausdruck. Das 
tatſächliche Ergebnis der Tätigkeit des Kriegsminiſteriums auf dieſem 
Gebiet befriedigte aber die O. H. L. keineswegs. Inwieweit das un⸗ 
gekrönte Königtum des Reichtages hierin wieder einmal den Keim des 
Unterganges ſäte, iſt hier nicht zu unterſuchen. Es entſpricht dem 
Rahmen der Arbeit, feſtzuſtellen, daß der Generalſtab in dieſer Lebens⸗ 
frage das ſeinige getan hat. Allerdings vergebens. 
Nach Beſprechung der Arbeit des Generalſtabes in der Erhaltung 
des moraliſchen Wertes des Feldheeres wenden wir uns ſeiner vor⸗ 
nehmſten Aufgabe zu, die darin beſtand, den taktiſchen Wert des Heeres 
zu erhalten und zu fördern. Neben der Sicherſtellung ausreichenden 
Erſatzes — Aufgabe des Kriegsminiſteriums — wurde dieſe Aufgabe, 
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wie ſchon erwähnt, in erſter Linie erfüllt durch ſachgemäße Entwicklung 
der Taktik, des Kampfverfahrens. Wir befinden uns in dieſer Frage 
wieder auf einem eigentlichen Gebiet des Generalſtabes. 
Tonangebend in taktiſchen und ſonſtigen militäriſchen Fragen blieb 
während des ganzen Krieges der weſtliche Kriegsſchauplatz. Und hier 
verwies die Geſamtlage das deutſche Heer während der Jahre 1915 
bis 1917 in die Abwehr. Naturgemäß brachten daher dieſe Jahre 
für das deutſche Heer nur Vervollkommnungen ſeiner Abwehrtaktik. 
Die erſte Feuerprobe hatte die in den Krieg mitgebrachte deutſche 
Abwehrtaktik im Jahre 1915 zu beſtehen. Die franzöſiſchen Frühjahrs⸗ 
angriffe 1915, bekannt als Winterſchlacht in der Champagne und 
Maioffenſive bei Arras, fanden unſere Truppen in Stellungen, wie 
ſie die bis zum Kriege gültigen Grundſätze für Anlage und Ausbau 
befeſtigter Feldſtellungen gelehrt hatten. Als Verteidigungsanlage war 
ein einziger durchlaufender Graben ausgehoben, der als Kampf⸗ und 
zugleich Wohngraben die Maſſe der Infanterie in ſich auf engem Raume 
zuſammendrängte. Die Linienführung wurde vorwiegend beſtimmt durch 
die Forderung guten Schußfeldes. Die Deckungen gegen feindliches 
Feuer trugen im allgemeinen der im Feldkriege zu erwartenden Stärke 
Rechnung. Als Kampfaufgabe kannte die Truppe nur ein bedingungs⸗ 
loſes Ausharren bis zum letzten Mann, bis zur letzten Patrone in 
dieſem Graben, ein zähes örtliches Feſtklammern, ein erbittertes Ringen 
um jedes kleine Grabenſtückchen. In der Beurteilung von Aufgabe 
oder Verluſt einzelner Stellungsteile war nicht deren taktiſche Bedeutung 
oder Verteidigungsfähigkeit maßgebend, ſondern lediglich der moraliſche 
Geſichtspunkt, daß es Ehrenſache der Truppe ſei, kein Fußbreit des ihr 
anvertrauten Bodens dem Feinde zu überlaſſen. Die nach dieſen Grund⸗ 
ſätzen kämpfende Truppe kam bei den erwähnten Angriffen des Früh⸗ 
jahrs 1915 erſtmalig in die zuſammengefaßte Wucht eines übermäch⸗ 
tigen Artilleriefeuers, wie es bisher noch nicht gekannt war (Entſtehung 
des Begriffs „Trommelfeuer“). Die örtliche Begrenzung des Zieles — 
ein einziger Graben — ermöglichte dieſe Dichte der Bekämpfung. Der 
Erfolg war entſprechend. Die treu bis zum bitteren Ende in ihrem 
Graben ausharrende deutſche Infanterie wurde im Verlauf der Artillerie⸗ 
vorbereitung faſt völlig vernichtet. Der franzöſiſche Infanterieangriff 
brach, nachdem ihm in der Champagne ein Erfolg verſagt geblieben, 
bei Arras auf acht Kilometer Front bis zu drei Kilometer Tiefe ein. 
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Der Weg zur Operation ſtand der feindlichen Führung offen. Denn 
namhafte deutſche Reſerven waren nicht zur Stelle. Die im erſten 
Graben maſſierte Stellungstruppe war nach ihrer Durchbrechung aus 
dem Bild völlig verſchwunden. Die Unfähigkeit der feindlichen Führung 
in der Ausnützung taktiſcher Erfolge trat hier erſtmalig zutage, um 
die kommenden drei Jahre unvermindert fortzubeſtehen. 

Trotzdem die ſtrategiſchen Folgen des feindlichen Erfolges aus— 
blieben, war er für die deutſche O. H. L. ein ernſter Hinweis 
darauf, ihr Kampfverfahren zu revidieren. Die Forderung war, 
die Infanterie gegen die feindliche Artilleriewirkung zu ſchützen. Dies 
wurde einerſeits angeſtrebt durch Anlage verſtärkter Deckungen (betonierte 
und minierte Stollen), andererſeits durch Zerſplitterung des feindlichen 
Artilleriefeuers. Den Weg hierfür hatte das deutſche Feſtungsbauweſen 
in ſeinem Übergang vom Einheitswerk zur Gruppenbefeſtigung ge— 
wieſen. Ein zweiter Graben hinter dem bisher beſtehenden ſollte dieſes 
Ziel erreichen. Für die eigene Truppe aber war er taktiſch nur der 
„Wohn“ graben, „Kampf “graben blieb nach wie vor der erſte. In ihm 
hatte die Truppe zu kämpfen. Die Abhilfe hatte alſo lediglich den 
ſtellungsbautechniſchen und noch nicht den taktiſchen Weg beſchritten. 
Das Kampfverfahren als ſolches, der Kampf in einem einzigen Graben, 
das durch keinerlei taktiſche Sonderverhältniſſe beeinflußte zähe Feſt⸗ 
halten an jedem noch ſo bedeutungsloſen Grabenſtückchen, war unan⸗ 
getaſtet geblieben. Bei dem Konſervativismus im deutſchen Heere, ſeiner 
Einſchätzung des moraliſchen Faktors war dies weiter nicht zu verwundern. 

In Stellungen, die ſolchermaßen der Infanterie erhöhten Schutz 
gewährten, ſah die deutſche Truppe den kommenden Herbſtangriffen 
der Entente entgegen. In der Champagne rüſtete Marſchall Joffre zum 
entſcheidenden Stoß; bei Arras trat diesmal zum erſtenmal die Armee 
Lord Kitcheners auf den Plan. Die Gegner hatten ihre Artillerievor— 
bereitung gegenüber ihren Frühjahrsangriffen nicht in dem Maße ge⸗ 
ſteigert, wie die deutſchen Stellungen durch ihre techniſchen Verbeſſe—⸗ 
rungen an Widerſtandskraft gewonnen hatten. Auf engliſcher Seite lag 
dies im beſonderen an der von Marſchall French bisher vergeblich 
bekämpften geringen Leiſtung, der Kriegsinduſtrie. Infanterietaktiſch 
hatten ſie die Angriffstruppe auf ſchmaler Front (rund 25 Kilometer) 
in tiefen Stoßmaſſen zuſammengeballt. Der Nachteil trat ſofort zutage. 
Im Graben⸗ und Hindernisgewirr war die napoleoniſche Stoßkolonne 
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unlenkſam, nur die loſe Linie wand ſich raſch genug hindurch. So war 
der Erfolg der Ententeoffenſive vom Herbſt 1915 gleich Null. Die 
deutſche O. H. L faßte dies als Beweis dafür auf, daß ihr 
Kampfverfahren, das ſie in den Krieg mitgebracht hatte, an ſich 
richtig war und nur des paſſenden ſtellungstechniſchen Rahmens bedurft 
hatte, um Rückſchläge wie im Frühjahr auszuſchließen. Daß das 
Scheitern der Feindangriffe wie ausgeführt vorwiegend den Fehlern des 
Angreifers zuzuſchreiben war, wurde nicht erkannt. Der Abgang Joffres 
und Frenchs mußte aber darauf deuten. 

Im Jahre 1916 trat das deutſche Weſtheer zuerſt als Angreifer 
auf. Seine Taktik war, abgeſehen von der geſteigerten Artillerievor⸗ 
bereitung, die aber hier in der Tatſache wurzelte, daß in Verdun eine 
Feſtung angegriffen wurde, wenig von der des Jahres 1914 verſchieden, 
bedarf alſo keiner weiteren Beſprechung. Am 1. Juli desſelben Jahres 
verſetzte die Sommeſchlacht das deutſche Heer erneut in die Rolle des 
Verteidigers. Die in der Sommeſchlacht angewandte Taktik der Entente 
geht bereits auf die erſten Stellungskämpfe der Ententeheere an der 
Aisne im Oktober 1914 zurück. Marſchall French ſchildert ſelbſt, wie 
er als Zuſchauer bei einem mißglückten franzöſiſchen Angriff auf die 
Höhen bei Nouvron zum erſtenmal den Eindruck hatte, daß in den 
kommenden Kämpfen die Dechnik, die Maſchine den entſcheidenden Ein⸗ 
fluß ausüben werde, da der Feldzug im Weſten als Angriff auf die 
Weſtfront der Feſtung Deutſchland die Geſichtszüge des Feſtungs⸗ 
krieges aus der Strategie auch auf die Taktik übernehmen werde. Nach 
dem Fehlſchlagen des — um im Bilde des Feſtungskrieges zu bleiben — 
abgekürzten Verfahrens vom Jahre 1915, war dieſe Erkenntnis zum 
Grundſatz erhoben worden. Die Weſtmächte hatten ſich den Forde⸗ 
rungen der Technik ſtets raſcher und bereitwilliger angepaßt als der 
Konſervativismus des deutſchen Heeres. Sie gingen nunmehr plan⸗ 
mäßig an den weitgehenden Erſatz des Menſchen durch Stahl und 
Eiſen. Mir den Mitteln der Technik wollten fie unter tunlichſter 
Schonung der eigenen Menſchenkräfte die deutſche Front zermürben, 
um dann die noch friſche Infanterie die Bahn zum Siege betreten zu 
laſſen, die dic techniſchen Kampfmittel ihr gebrochen hatten. Der 
Gedankengang war die taktiſch richtige Folgerung aus der Erkenntnis der 
Eigenart neuzeitlichen Stellungskampfes und der führenden Rolle der 
Technik. Auf ſtrategiſchem Gebiet war nicht bedacht, daß die Zer⸗ 
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mürbung des Verteidigers um ſo ſchneller ſich vollzieht, je größer die 
Front iſt, auf der die Zermürbungsarbeit vor ſich geht. Dieſe Einſicht 
blieb Marſchall Foch für das Jahr 1918 vorbehalten. Nach Fehl⸗ 
ſchlag des abgekürzten Verfahrens ſchritt die Entente zur förmlichen 
Belagerung. Ihr Angriff traf auf einen Verteidiger, der dieſen Kampf⸗ 
mitteln zunächſt keineswegs gewachſen war. Die Weſtmächte hatten 
ihre in der Verteidigung von Verdun gewonnenen Erfahrungen über die 
Stärke von Feldbefeſtigungen neuzeitlicher Bauart richtig umgewertet 
in die Forderung planmäßiger, jeden Quadratmeter deckender Artillerie⸗ 
vorbereitung. Durch eine ungeheure Überlegenheit in der Luft wurde 
die Wirkung der vervielfachten Angriffsartillerie auf ein Höchſtmaß 
geſteigert. Die Infanterie ſtieß mit zahlreichen Maſchinengewehren 
ſprungweiſe unter dem Feuerſchutz der Artillerie vor. Die erſten Tanks 
wurden ihre Sturmböcke. So wurde die Sommeſchlacht zur erſten 
„Materialſchlacht“. Die Richtigkeit dieſer Grundſätze hat der taktiſche 
Erfolg erhärtet. Auf 30 Kilometer Front gelang dem Angreifer ein 
Einbruch von ſchließlich 12 Kilometer Tiefe. Daß ſich der operative 
Durchbruch nicht anſchloß, liegt bei dem Erbfehler der feindlichen 
Strategie. Die deutſche O. H. L. aber konnte ſich nunmehr dem Ein⸗ 
geſtändnis, daß ihr Kampfverfahren gegenüber den Leiſtungen neuzeit⸗ 
licher Technik veraltet war, nicht länger verſchließen. Die Erkenntnis 
hätte bereits im Frühjahr 1915 bei Arras dämmern können. Der 
deutſche Konſervativismus fand im Stellungsbau noch einmal ein 
Auskunftsmittel, um das Leben der teuren alten Grundſätze retten 
zu können. Es war eine Galgenfriſt. In der Sommeſchlacht ſiegte 
endgültig die jo lange verneinte Technik über den Konſervativismus. 
Ein Glück für das deutſche Heer war es, daß in dieſer kriſen⸗ 
ſchweren Zeit in dem organiſatoriſchen Genie General Ludendorffs 
der Geiſt des Fortſchrittes bei der O. H. L. eingezogen war. Das 
Unzeitgemäße der bisherigen Taktik erhellt am beſten aus ſeinen Worten: 
„Damals wurden die vorderſten Gräben noch dicht beſetzt. Unterſtände 
und Keller füllten ſich beim feindlichen Artilleriefeuer. Der unter 
dem Schutz des Trommelfeuers angreifende Feind war ſchneller im 
Graben oder in den Dörfern, als die Beſatzung aus ihren Unter⸗ 
ſchlupfen herauskriechen konnte. Die tiefen Unterſtände und Keller 
wurden oft zu verhängnisvollen Menſchenfallen. Die Infanterie focht 
zu eng und zu ſtarr, ſie klebte zu ſehr am Geländebeſitz; hohe Verluſte 
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waren die Folge. Der Verbrauch an phyſiſcher und ſeeliſcher Kraft 
war unermeßlich, die Diviſionen konnten oft nur wenige Tage in 

Stellung bleiben.“ Daneben litt die deutſche Truppe noch unter einer 
geradezu erdrückend gewordenen Unterlegenheit auf allen techniſchen 
Gebieten. Während die Feinde durch Maſchinen aller Art die Menſchen 
zu ſchonen erfolgreich beſtrebt waren, arbeitete die deutſche Abwehr faſt 
ausſchließlich mit Menſchen. 

Die letztere Unterlegenheit zu beheben, war die Aufgabe der heimi⸗ 
ſchen Organiſation. Was die befruchtenden Gedanken des neuen Leiters 
der deutſchen O. H. L. mit der Schaffenskraft der heimiſchen Induſtrie 
vereint auf dieſem Gebiete ſchufen, iſt unter dem Namen „Hinden⸗ 
burgprogramm“ zur Genüge bekannt. Die Unterlegenheit auf rein tak⸗ 
tiſchem Gebiet auszugleichen, war allein Aufgabe des Generalſtabes. 
Zunächſt mußte hier mit bisher grundlegenden Begriffen gebrochen 
werden. Die Verteidigung durfte nicht mehr ſtarr, ſie mußte beweg⸗ 
lich geführt werden. Die Rückſicht auf Schonung der Menſchenkraft 
verlangte die Möglichkeit des Ausweichens, wenn die feindliche Feuer⸗ 
wirkung das Beſetzthalten der Stellung mit allzugroßen Verluſten ver⸗ 
knüpft hätte. Allerdings durfte es nur ein vorübergehendes Ausweichen 
ſein, durfte nur ſolange dauern, wie ſeine Vorausſetzung, das über⸗ 
ſtarke Feindfeuer, beſtand. Das traf äußerſtenfalls bis zum Ein⸗ 
ſetzen der Infanterieangriffe zu. Dann mußte der anſchließende Kampf 
für den Verteidiger wieder in der alten Stellung endigen. An die 
Stelle des Kampfes im erſten Graben trat der Kampf um den erſten 
Graben. Vom pſychologiſchen Standpunkt aus iſt zu bemerken, daß 
dieſe Taktik, die Wiedernahme bereits aufgegebenen Geländes aus 
eigenem Antrieb, eine hochſtehende Gefechtsmoral der Infanterie vor- 
ausſetzte. Damals traf dies noch im erforderlichen Maße zu; ſpäter, 
als die Beweglichkeit der Verteidigung noch größeren Spielraum nach 
der Tiefe gewann und die Moral der Truppe geſunken war, zeitigte 
die förmliche Erlaubnis des Nachgebens unerwünſchte Ergebniſſe (ſiehe 
Seite 208). Die Möglichkeit eines durch die Wucht der techniſchen 
Hilfsmittel erzwungenen Einbruchs mußte trotzdem berückſichtigt wer⸗ 
den. Ihr war nur zu begegnen, wenn die Verteidigung nicht allein in 
der Beweglichkeit ihrer Führung, ſondern bereits in ihrem ganzen Auf⸗ 
bau eine entſprechende Tiefe aufwies. Je tiefer der feindliche Keil 
eindrang, auf um ſo ſtärkeren und friſcheren Widerſtand mußte er 
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ſtoßen. Die Verteidigung mußte alſo eine Tiefengliederung auf— 
weiſen, die nach hinten an Stärke zunahm. Graphiſch ausgedrückt, 
bedeutete daher die neue Taktik für die Kräftegliederung die völlige 
Umkehr des bisherigen Grundſatzes, die Maſſe der Infanterie in den 
vorderſten Graben zu zwängen. Aus der Verteidigungs linie wurde die 
Verteidigungs zone. Und in ihr mußte der Kampf nach dem Leit⸗ 
gedanken geführt werden, daß das Schwergewicht der Menſchenverluſte 
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dem Angreifer zugeſchoben wurde. Nicht mehr der bedingungsloſe 
Geländebeſitz war zu fordern; das Feſthalten des Bodens war nur da 
berechtigt, wo ſein Übergang in Feindeshand der deutſchen Truppe auf 
die Dauer ſchwereren Schaden zufügen mußte — z. B. durch Gewin⸗ 
nung beherrſchender Beobachtungspunkte — als der Feind ſelbſt bei 
der Gewinnung oder der Verteidiger bei der Behauptung erleiden 
konnte. Dieſe Regel hatte naturgemäß nur allgemeine Gültigkeit. Im 
Einzelfall ſtand die Entſcheidung bei der Führung. Aber es war 
wichtig, daß der Grundſatz des unbedingten Feſtklammerns, wie ihn 
die alte Schule aus Gründen der Moral gefordert hatte, aufgegeben 


war. Weiterhin mußte die Schonung der eigenen, die Zermürbung 


der feindlichen Kraft in der großzügigen Anwendung der Maſchine 
geſucht werden. Damit wurde vor Einſetzen der Feindangriffe die 
artilleriſtiſche Maſchine, das Geſchütz, der Hauptträger der Verteidigung, 


indem es in offenſiv geführtem Feuerkampf die Menſchen des Ans 


greifers zu faſſen ſuchte, ſolange er eigentlich auch erſt ſeine Maſchinen 
arbeiten laſſen wollte. Es entſtand der Begriff des Vernichtungs⸗ 
feuers. Nach Beginn der Infanterieangriffe ging die Hauptrolle der 
Verteidigung, immer noch verbunden mit der Artillerie, auf die infan⸗ 
teriſtiſche Maſchine, das Maſchinengewehr, über. Schachbrettförmig 


nach der Tiefe auseinandergezogen lagen die Maſchinengewehrneſter im 


Gelände verſteckt. Von immer neuen Ecken und Winkeln des Geländes 
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mußte ſich ihre Bleibrauſe auf den feindlichen Einbruch ergießen und 
ihn ſchwächen. Die Endentſcheidung lag einem unabänderlichen Geſetz 
zufolge ſchließlich doch beim Menſchen. Wenn die Maſchinen der Ab: 
wehr den Angriff zernagt hatten, dann warf der Gegenſtoß der Ver⸗ 
teidigungsinfanterie den Angreifer zurück. Die Maſchinen konnten nur 
hemmen und begrenzen, wiedergewinnen konnte nur der Menſch. Auch 
dem Stellungsbau drückten die neuen Anſchauungen ihren Stempel auf. 
Die ſchwindelnd raſche Feuerfolge des Maſchinengewehrs ſchraubte die 
Anforderungen an das Schußfeld zurück. Wenige Dutzende von Metern 
genügten. Damit war die Anlage der Gräben auf dem Vorderhang 
einer Geländewelle, um möglichſt weiten Überblick aus ihnen zu haben, 
überflüſſig geworden. Ihr Nachteil, daß wer ſehen will auch ſelbſt 
geſehen iſt, daß alſo Vorderhangſtellungen der Erdbeobachtung der 
feindlichen Artillerie und damit dem Schickſal des Zertrommeltwerdens 
ausgeſetzt ſind, überwog und führte zur Anlage von Hinterhang⸗ 
ſtellungen. 
War in dieſen Geſichtspunkten die Taktik für die kämpfende Truppe 
feſtgelegt, ſo mußte nunmehr auch noch die örtliche Führung ihre Richt⸗ 
linien erhalten. Die Vorſchrift für die Führung in der Abwehrſchlacht 
ſah ein erſtes Überranntwerden der Front bei einem Großangriff auf 
Grund der Sommeerfahrungen vor. Sie wollte den Gegner, wenn er 
über die erſte Stellung hinaus im Vorgehen wär und vorausſichtlich 
durch Verluſte und unvermeidbare Reibungen in ſeinem Gefüge ge⸗ 
lockert war, dazu unter dem Druck einer ungeklärten Lage ſtand, mit 
friſchen Truppen im Gegenſtoß anfallen und in ſeine Ausgangsſtellung 
zurückwerfen. Dieſe Truppen ſollten als „Eingreifdiviſion“ rechtzeitig 
dafür bereit ſtehen. In dem „rechtzeitig“ lag die Schwierigkeit. Zunächſt 
war es eine vielumſtrittene Frage, wie weit man den Angriff laufen und 
ſich verbrauchen laſſen ſollte, bis der Gegenſtoß ihn traf. Von mancher 
Seite befürwortete man ein möglichſt unmittelbares Einſetzen, ſolange 
der Angreifer noch im Graben: und Hindernisgewirr der Stellung 
ſelbſt verſtrickt war. Andere wieder ſchlugen den vielbeſprochenen 
„Gegenſtoß aus der Tiefe“ vor, der von weit ſeitwärts-rückwärts her 
in die Flanke eines Einbruchs ſtoßen ſollte. Der richtige Kern der 
letzteren Auffaſſung iſt der, daß der Gegenſtoß flankierend geführt am 
wirkſamſten iſt. Dagegen war der Weg, auf dem ſie dieſe Flankierung⸗ 
ſuchte, in ſeinen Anfängen zu weit nach hinten gelegt. Der Gegenſtoß 
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mußte ſo nahe dem Brennpunkt des Kampfes wurzeln, daß er noch 
in den eigentlichen Kampf um die erſte Stellung eingreifen konnte und 
den Angreifer ſo im Augenblick vielſeitigſter Beanſpruchung traf. Auf 
einer weit zurückliegenden Grundlage aufgebaut, mußte er zu ſpät kom⸗ 
men, wie vor allem die Auguſtſchlacht des Jahres 1917 bei Verdun be⸗ 
wies. Schon auf ihrem Vormarſch frühzeitig erkannt und beſchoſſen, 
trafen die Eingreifdiviſionen hier auf einen Gegner, dem nach Über⸗ 
winden des erſten Widerſtandes eine ausreichende Kampfpauſe ge 
gönnt war, und der daher wohlgeordnet, zur Abwehr mit Maſchinen⸗ 
gewehren und vorgezogenen Batterien tief gegliedert den Gegenſtoß er— 
wartete. Den Gegenſtoß konnte, wie es in ſeinem Weſen als Glied 
einer fließenden Kampfhandlung bedingt war, nur ein kurzer Feuer⸗ 
ſchlag vorbereiten und begleiten. Zur Erſchütterung eines zur Abwehr 
gegliederten Verteidigers genügte er ſelten. So blieben die, ſei es 
bewußt oder unbewußt, zum Gegenſtoß aus der Tiefe angeſetzten Ein⸗ 
greifdiviſionen meiſt verluſtreich in der Höhe der zurückgewichenen 
Fronttrümmer liegen. Die Vorſchrift für die Führung in der Abwehr⸗ 
ſchlacht ließ in ſolchen Fragen der örtlichen Führung richtigerweiſe grö— 
ßeren Spielraum. 

Das neue Abwehrverfahren bewährte ſich, nachdem es bei der eng⸗ 
liſchen Frühjahrsoffenſive 1917 bei Arras nicht ſinngemäß angewandt 
wurde, in der Abwehrſchlacht an der Aisne und in der Champagne im 
April 1917 glänzend. Die Verteidigung durch Maſchinen zerfraß die 
Angriffsmaſſen derart, daß ſie nicht nur den Angriff ſelbſt, ſondern 
auch ſeinen Führer, Nivelle, den „buveur de sang“, zu Fall brachte. 
In den folgenden Großkämpfen paßte ſich nun der Feind ſeinerſeits 
dem neuen Abwehrverfahren an. Den Durchbruch in einem Zuge ver⸗ 
eitelten die immer geſchickter geführten Gegenſtöße der Reſerven von 
der Reſervekompanie bis zur Eingreifdiviſion. Der Angreifer mußte 
danach trachten, ſpäteſtens dann, wenn die wuchtigeren dieſer Gegen⸗ 
ſtöße zu erwarten waren, d. h. nach Überrennen der erſten Stellung, 
bereits wieder in die Rolle des abwehrbereiten Stellungskämpfers zurück⸗ 
gefallen zu ſein. Seine Angriffe durften alſo nur noch kurze Sprünge 
darſtellen. Der Angriff mit begrenztem Ziel entſtand aus dieſer 
Erwägung. An ihm zerſchellten nun wieder die Gegenſtöße unſerer 
Eingreifdiviſionen, wie das ſchon erwähnte Beiſpiel von Verdun 1917 
und die zweite Hälfte der Flandernſchlacht 1917 zeigte. Die engliſche 
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Flanderntaktik formte das deutſche Abwehrverfahren wiederum etwas 
um. Der Gedanke der Emanzipation vom Graben, die Flächenverteidi⸗ 
gung in ihrer reinſten Form, entſtand in Flandern. Hier lehrte die 
harte Wirklichkeit zuerſt, daß im grabenloſen Trichterfeld der Ver⸗ 
teidiger zwar äußerſt unbequem lebte, aber dafür um ſo weniger zu⸗ 
ſammengefaßtem Beſchuß ausgeſetzt war. Die Infanterie wurde für 
den angreifenden Artilleriſten einfach vom Trichterfeld verſchluckt. Auf 
Fliegerbildern zeigte ſich nur noch eine gekörnte, wie grieſige Erdober⸗ 
fläche, auf der alle hervortretenden Punkte, Ortſchaften, Waldſtücke, 
Höfe uſw. ausradiert waren. Wo der Freund aufhörte und der Feind 
anfing, war ſchwer zu entſcheiden. Gar nicht feſtzuſtellen aber war, 
wenn einmal auch dieſe Trennungslinie glücklich gefunden war, wo 
der Gegner dicht, wo zerſtreut lag. So verminderte ſich die Plan⸗ 
mäßigkeit des Beſchuſſes erheblich. Und da es im Trichterfeld keine 
Unterſtandsgruppen gab, um die ſich die Kompagnien ballten, ergab 
ſich die Tiefengliederung von ſelbſt. Hier entſtand zuerſt das, was man 
ſpäter „Vorfeld“ taufte, das nur mit Maſchinengewehrgruppen dünn 
beſetzte Kampffeld zunächſt am Feinde. Es ſollte die Kraft des feind⸗ 
lichen Angriffs aufſaugen, ſeine Beſatzung hieß daher in Flandern 
urſprünglich „Schützenſchwamm“. In der folgenden Zone lagen die 
Gegenſtoßreſerven verſteckt. Dem im Vorfeld von unſichtbaren Gegnern 
zerzauſten Angriff ſollten ſie, Lücken und entſtandene Frontverwerfun⸗ 
gen ausnützend, in die Flanke fallen. Die Eingreifdiviſion wurde aufs 
gegeben. An ihrer Stelle vertiefte ſich die Beſetzung der Stellung 
durch Aufſtellung von Diviſionen zweiter Linie, in Kampfgruppen zer⸗ 
legt, hinter der eigentlichen Stellungsdiviſion. 

Das von der Truppe in Flandern inſtinktmäßig Geſchaffene wurde 
durch Unterſcheidung von Vorfeld und Hauptwiderſtandslinie in das 
Syſtem einer Vorſchrift gebracht. Stellungen, die infolge beſonders 
ungünſtiger Verhältniſſe ſich für nachhaltige Verteidigung überhaupt 
nicht eigneten, ſollten als „Vorfeldzonen“ behandelt, d. h. in ruhigen 
Zeiten nur gegen Patrouillenangriffe geſichert, bei Großangriff aber 
aufgegeben werden. Der Widerſtand war erſt in der dahinter liegenden, 
urſprünglich zweite Stellung geweſenen, „Großkampfzone“ zu leiſten. 
Für Sonderfälle, wie die Stellung im Wytſchaetebogen, auf dem 
Toten Mann und der Höhe 304 nordweſtlich Verdun, paßte dieſes 
Verfahren. Für feine allgemeine Anwendung barg es zu große prak⸗ 
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tiſche Schwierigkeiten. Vor allem war es leicht geſagt, unendlich ſchwer 
aber zu entſcheiden, wann ein Patrouillenunternehmen, wann ein Groß⸗ 
angriff ſich gegen dieſe Vorfeldzone zu entwickeln begann, wann ſie 
alſo zu halten, wann freiwillig aufzugeben war. Beide leiteten — 
beſonders nach dem engliſchen Novemberangriff bei Cambrai — ein 
mächtiger, aber kurzer Feuerſchlag ein. Der unglückliche Hauptmann, 
bei dem als Führer des Vorfeldbataillons dieſe ſchwere Entſcheidung 
lag — denn eine ſolche von Brigade oder Diviſion einzuholen, blieb 
ſchwerlich Zeit — traf eintretendenfalls mit Sicherheit das Ver⸗ 
kehrte. Um daher einem allzu leichten Stellungsverluſt an feindliche 
Unternehmungen, die als Großangriffe angeſprochen wurden, vorzu⸗ 
beugen, befahl die O. H. L., daß dieſe ganzen Begriffe nur für die 
Führung beſtünden, für die Truppe ſei da ihre Großkampfzone, wo ſie 
eingeſetzt ſei. Das war richtig, machte aber die ganze Einteilung illuſo⸗ 
riſch. Denn bis ſich bei der zur Entſcheidung berufenen Behörde — in 
der Regel das A. O. K. — eintretendenfalls die Entſcheidung gebildet 
hatte und auf dem Wege zur Front begriffen war, war dort entweder 
das Patrouillenunternehmen abgewieſen oder der Großangriff hatte die 
ſchwach beſetzte erſte Stellung (für die Führung „Vorfeldzone“) über⸗ 
rannt. Die kunſtvollſten Syſteme wurden erſonnen, um bei Wegfall 
feindlicher Angriffsvorbereitungen, wie bei Cambrai, dieſe ſchwierige 


Preisfrage richtig und vor allem raſch löſen zu können und die ſchnelle 


Räumung der Vorfeldzone auch ohne Vorbereitung zu ermöglichen. 
Es war gut, daß die Probe aufs Exempel ihnen erſpart blieb, da der 
Krieg für Deutſchland im Angriff und beweglichen Rückzug endete. 
So hatte ſich denn die deutſche Taktik zum Schluß nochmals dem 
Angriff zuzuwenden. Im Winter 1917/18 mußte die einſeitig zum 
Abwehrvirtuoſen gewordene Führung und Truppe auf den Angriff 
umgeſtellt werden. Die Infanterie mußte mit früher grundlegenden 
Anſichten brechen. Die Technik hatte die Feuerquelle mehr und mehr 
aus der Hand des einzelnen Schützen genommen und ſie in der Ma⸗ 
ſchine vereinigt. Der Hauptträger der Verteidigung war das Maſchinen⸗ 
gewehr geworden. Über dieſes konnte die Infanterie nicht mehr nach 
alter Lehre im Schützengefecht die Feuerüberlegenheit erringen. Der 
fernwirkende Feuerkampf ging mehr oder weniger vom einzelnen 
Infanteriſten auf Hilfswaffen über. Der Infanteriſt ſelbſt wurde zum 
Nahkämpfer. Und er war aus eigener Kraft nur zum Kampf gegen 
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Menſchen befähigt. Maſchinen konnte er in der Hauptſache lediglich 
heldenmütiges Ausharren entgegenſetzen. „Die Bahn zum Siege“ mußte 
ihm — um mit den Worten des alten Reglements zu ſprechen — 
zunächſt die artilleriſtiſche Feuervorbereitung brechen. Sie war gegen 
früher an Stärke und Dichte ungeheuer gewachſen, wie nachher aus⸗ 
geführt iſt. Immerhin war es ausgeſchloſſen, daß eine Feuervorberei- 
tung, die ſich nicht auf Wochen erſtreckte — und das verbot die For⸗ 
derung der Überraſchung —, jedes Leben beim Verteidiger erſtickte. 
Einzelne Maſchinengewehre blieben erhalten, und an ihrer verdichteten 
Feuerkraft mußte der Infanterieangriff ſcheitern, zum mindeſten über⸗ 
große Opfer fordern. Das lehrten die Angriffe der Feinde. Alſo mußte 
die artilleriſtiſche Wirkung dieſen Verteidiger, ſolange es mit der Sicher: 
heit der eigenen Infanterie vereinbar war, in der Deckung niederhalten. 
Daraus entſtand die beim Gegner ſeit 1916 gebräuchliche „Feuerwalze“, 
das Begleitfeuer des Infanterieangriffs. Aber auch ihr „Durchkäm⸗ 
men“ der feindlichen Stellungszonen konnte einige Widerſtandsneſter, 
Maſchinengewehrſchützen oder vorgeſchobene Geſchütze, verſchont haben. 
Das Allheilmittel der Friedenstaktik, der Furor teutonicus, hatte an Kredit 
verloren. Der angreifende Schütze lag den Widerſtandsneſtern ziemlich 
machtlos gegenüber. Zu ihrer Niederkämpfung waren der Infanterie 
Begleitbatterien beigegeben worden. Noch näher zur Hand waren die 
leichten Minenwerfer und die ſchweren Maſchinengewehre des Batail⸗ 
lons. Ihr Feuer mußte das zähe Leben dieſer Verteidigungszentren auf 
nächſte Entfernung vernichten. Mit Gewehrgranaten konnte der Schütze 
ſelbſt noch mitwirkend eingreifen. Erſt nachdem dieſe Hilfswaffen in 
ihren verſchiedenen Abſtufungen und in gegenſeitiger Ergänzung die 
Träger vernichtender Feuerkraft aus dem Wege geräumt hatten, konnte 
der Nahkämpfer das freigemachte Gelände beſetzen. Den Erforderniſſen 
des modernen Maſchinenkampfes mußte ſich auch die taktiſche Kampf⸗ 
form der Infanterie anpaſſen. Der Widerſtand wurde rein defenſiv 
nicht mehr von Menſchen geleiſtet. Die Stoßwucht der dichten Schützen⸗ 
linie im Angriff mit der blanken Waffe war alſo kein Erfordernis mehr. 
So ſchied dieſe Gefechtsform aus. Es blieb nur noch die möglichſt 
dünne Ziele bietende, lichte Schützenwelle übrig, die ſpäter ſogar noch 
in einzelne Trüppchen auseinandergeſpalten wurde. Die hauptſächliche 
Möglichkeit, bei der dem Angreifer noch der Menſch in der Verteidigung 
entgegentrat, war in der offenſiven Verteidigungsform des Gegen⸗ 
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ſtoßes zu erwarten. Sie verſetzte den Angreifer ſelbſt vorübergehend in die 
Rolle des Verteidigers, der das Gewonnene feſthalten muß. Dieſe 
Aufgabe verlangte alſo vom angreifenden Nahkämpfer die Fähigkeit 
ſtarker eigener Feuerwirkung. Er mußte daher den Hauptträger der 
Verteidigung mit ſich führen. So wurden bereits die vorderſten Gruppen 
mit leichten Maſchinengewehren ausgeſtattet. Entſprechend der Forde⸗ 
rung, jederzeit Gegenſtöße oder gar Gegenangriffe abweiſen zu können, 
mußte der Angriff ſich als bewegliche Verteidigung in ihrer ganzen 
Tiefengliederung nach vorwärts ſchieben. Der obenerwähnte Wegfall 
der Forderung, der Angriffsinfanterie noch die Wucht der lebendigen 
Maſſe zu geben, erlaubte dies. Die innerhalb dieſer durchaus nicht 
ſtarren, ſondern beweglichen Tiefengliederung im Vorwärtsſchieben be⸗ 
findlichen Begleitbatterien, Minenwerfer, ſchweren Maſchinengewehr⸗ 
züge hatten natürlich die abwehrende Feuerwirkung der vorderſten Wellen 
mit allen Kräften zu verdichten, ſobald ein Gegenſtoß Ziele bot. 

Die Artillerie mußte ihre vorbereitende Aufgabe ſo löſen, daß die 
Überraſchung gewahrt blieb. Sie durfte daher weder durch Stellungsbau, 
noch durch Einſchießen den Angriff verraten, noch durch allzu lange 
Dauer des Feuers dem Gegner Zeit zu Gegenmaßnahmen laſſen. Die 
erſtere Forderung verlangte zunächſt ein Inſtellunggehen erſt ſo 
ſpät als möglich und unter Verzicht auf jegliche Erdarbeiten. Nur 
Deckungen gegen Fliegerſicht waren unerläßlich. Sodann mußten be 
ſondere ſchießtechniſche Vorarbeiten das Einſchießen erübrigen. Neben 
einem vollkommen zuverläſſigen Kartenmaterial erforderte dies die Durch⸗ 
führung gewiſſer Berechnungen, um denjenigen Abgangswinkel feſt⸗ 
zuſtellen, der die gewünſchte Schußweite ergab, unter Berückſichtigung 
der veränderlichen balliſtiſchen Faktoren wie Luftdichte (Temperatur, 
Feuchtigkeitsgehalt, Meereshöhe), Luftſtrömungen, und der dauernden 
Fehlerquellen des einzelnen Geſchützes, wie Größe der Verbrennungs⸗ 
räume, Abnutzung der Rohre, Abgangsfehler infolge Springens der 
Lafette beim Schuß. Dieſe wiſſenſchaftlichen Methoden fanden zunächſt 
den erwarteten Widerſtand in der jeglicher Technik feindlich geſinnten, 
zäh am Alten hängenden Zunft alter Feldartilleriſten. Sodann war 
es eine mühſame Arbeit, die neue Wiſſenſchaft raſch zum Gemeingut 
der Truppe zu machen. Die zweite Forderung, in zeitlich beſchränkter 
Dauer die Sturmreife der feindlichen Stellungen herbeizuführen, ergab, 
daß ein Niederkämpfen der Verteidigungsartillerie in dieſer Zeit nicht 
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möglich war. Es genügte auch, ihre Kraft für die kommenden Stun⸗ 
den zu lähmen. Ausgedehnte Vergaſung ſchien das zu gewährleiſten. 
Damit gerie“ der Angriff allerdings in unliebſame Abhängigkeit von der 
Witterung. Es war nicht immer „Gaswetter“. Die zunächſt von der 
eigenen Infanterie zu betretenden Stellungsteile, die Infanterieſtellun⸗ 
gen, konnten allerdings nicht vergaſt werden, ſondern mußten mit Bri⸗ 
ſanzmunition ſo zugedeckt werden, daß ihre Widerſtandskraft beim 
Losbrechen des Sturmes erſchüttert war. Angeſichts der kurzen verfüg⸗ 
baren Zeit erforderte dies eine zahlenmäßig überaus ſtarke Angriffs⸗ 
artillerie. Man ging hierin ſo weit, als es die Aufſtellungsmöglichkeiten 
des Geländes überhaupt zuließen. Bis zu vierzig Batterien waren auf 
den laufenden Kilometer Angriffsfront eingeſetzt. 

Mit Antreten der Infanterie verblieben nur ein Teil der ſogenannten 
„Akabatterien“ (Artilleriekampfbatterien) auf der feindlichen Artillerie, 
die „Ikabatterien“ (Infanteriebekämpfungsbatterien) und ein Teil der 
„Fekabatterien“ (Fernkampfbatterien) vereinigten ihr Feuer auf der 
vorderſten feindlichen Linie zur Feuerwalze. Schwierig war es, das 
Zuſammenwirken zwiſchen Feuerwalze und Infanterieangriff ſicherzuſtel⸗ 
len. An ſich ſollte aus taktiſchen Gründen der Angriff ſo ſchnell wie 
möglich vorwärts ſchreiten. Die Feuerwalze durfte alſo die Infanterie 
nicht aufhalten. Andererſeits durfte ſie ihr aber auch nicht weglaufen. 
Sonſt ſtieß die Infanterie auf einen bereits erholten und abwehrbereiten 
Gegner, geriet ins Stocken. Das Zeitmaß lag alſo bei der Infanterie 
und war von faſt unberechenbaren Faktoren abhängig: Gangbarkeit 
des Trichter⸗, Graben: und Hindernisgeländes, Widerſtand des Feindes 
uſw. Die zahlreichen Verſuche, das Vorwärtskommen der Infanterie 
durch Beobachtung oder durch irgendwelche Signalmittel der Artillerie 
erkennbar zu machen, ergaben die Undurchführbarkeit dieſer Aushilfs⸗ 
mittel. Man war alſo genötigt, die Feuerwalze wie ein Uhrwerk ab⸗ 
rollen zu laſſen und entſchied ſich in der Feſtſetzung ihres Tempos für 
das kleinere Übel, die allzu große Langſamkeit. Ein bis zwei Kilometer 
ſollte ſie in der Stunde zurücklegen. Mit zunehmender Tiefe des 
Bodengewinns verdünnte ſich die Feuerwalze durch Ausſcheiden der 
Kaliber geringerer Schußweiten. Schließlich hörte ſie auf. Bis zu 
dieſem Zeitpunkt mußten bereits ſtarke Teile der Artillerie mit reich⸗ 


licher Munition im Fluß fein, um, nunmehr den Diviſionen unterſtellt, 


nach den Grundſätzen des reinen Bewegungskrieges mit der Infanterie 
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zuſammenzuarbeiten. Dies war in forgfältigfter Vorbereitung zu regeln. 
Das Überschreiten der zertrichterten Stellungszone machte umfangreiche 
Arbeiten erforderlich. 

Die beſondere Schulung der Flieger in Schlachtſtaffeln und Bomben⸗ 
geſchwadern gewann neben der Erkundungs⸗ und Einſchießtätigkeit er⸗ 
höhte Bedeutung. 

Dieſes Kampfverfahren iſt ein logiſcher Niederſchlag aus den Erfah⸗ 
rungen in der Materialſchlacht. Es verſucht, die eigenen Menſchen, 
d. h. die Infanterie, von der Wirkung der feindlichen Maſchinen zu 
befreien, ihr andererſeits nach Möglichkeit ſelbſt durch Maſchinen ihren 
blutigen Weg zu erleichtern. Leider iſt eine der erfolgreichſten feind— 
lichen Kampfmaſchinen faſt gar nicht vertreten: der Tank. Hierauf iſt 
an anderer Stelle näher eingegangen (ſiehe Seite 64). Der operative 
Leitgedanke wurde ſcharf berückſichtigt in der Forderung, daß in den er⸗ 
ſten Stunden und Tagen als entſcheidend für die Operation wagemutiges, 
kraftvolles Durchſtoßen notwendig ſei. Mit dieſem Stand der Taktik 
ſchließt die Kriegsarbeit des deutſchen Generalſtabes auf dem Gebiet 
der Erhaltung der Kampfkraft des Heeres. Ein vollendetes Meiſter⸗ 
werk fügt fie ſich würdig als Schlußſtein in das Geſamtbild ein, ver— 
körpert in ihrer zielklaren Überlegenheit über die feindliche Taktik und 
in ihren unerreichten Erfolgen die ganze Überlegenheit des deutſchen 
Generalſtabes über ſeine Gegner, nachdem er im Feuer der Schlachten 
ſich von den Trugſchlüſſen des Friedens freigemacht hatte. Pierrefeu 
„G. Qu. G., trois ans au Grand Quartier General“, Edition francaise illu- 
ströe) gibt dies ſelbſt zu, wenn er ſagt: „de meme, on est oblig6 
de constater que nos contre-attaques n’ont pas le pouvoir de tout balayer 
devant elles comme les attaques de l'ennemi.“ 


6. Kapitel 
Bewaffnungsfragen im Frieden 
In der Zeit vor dem Kriege wies die Bewaffnung der Infanterien 
noch nicht die Vielgeſtaltigkeit auf, die fie im Laufe der Kriegsjahre ers 
langte. Neben der blanken Waffe führte der Infanteriſt nur noch ſein 
Gewehr. Diefe Waffe war in der Form der nichtautomatiſchen Schuß⸗ 
waffe bei allen großen Militärmächten auf eine Höhe der techniſchen 
Vollkommenheit gebracht, die einen gewiſſen Gipfelpunkt bedeutete. 
Eine erhebliche Steigerung der Wirkung des Einzelſchuſſes ſchien bei 
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dem damaligen Stand der Treibmittel nicht möglich, ohne die Waffe zu 

ſchwer, d. h. ſie zur Bewaffnung des einzelnen Mannes ungeeignet zu 
machen. Es wäre dann kein Gewehr mehr geweſen. Blieb alſo nur die 
Steigerung der Feuergeſchwindigkeit übrig. Eine ſolche war auf dem 
bisher begangenen Wege der Konſtruktion nicht mehr zu erreichen. Sie 
konnte nur im Übergang zur halb- oder ganz automatiſchen Waffe ge⸗ 
funden werden. Es iſt nun hier nicht am Platze, zu unterſuchen, inwie⸗ 
weit die Kriegserfahrungen nachträglich der Einführung eines auto⸗ 
matiſchen Gewehres recht gegeben hätten, gegen die ſich faſt alle Groß⸗ 
mächte aus Furcht vor übergroßem Munitionsverbrauch ſträubten. Die 
taktiſch⸗techniſche Entwicklung im Kriege ging überhaupt einen vorher 
gar nicht in Erwägung gezogenen Weg, indem ſie die Bedeutung des 
Infanteriefeuers für die Schlachtentſcheidung weſentlich zurückſchraubte. 
Der Begriff der Feuerüberlegenheit im Schützengefecht als Vorbedingung 
des Angriffs iſt verſchwunden. Die Nahkampftruppe, die Infanterie, 
bedarf nur noch in einzelnen Gefechtsmomenten — abgeſehen vom 
Patrouillen⸗, Vorpoſten⸗ uſw. Dienſt — der eigenen Feuerkraft zur 
Ergänzung des Feuers ihrer Hilfswaffen. Im übrigen iſt es das Feuer 
der Maſchinengewehre und Geſchütze, das ihr den Weg zu ebnen, ihr 
einen begleitenden Schirm vorzulegen, feindliche Angriffe zu zerſchlagen 
hat. Die kleinkalibrige Feuerwaffe als Quelle ſchlachtentſcheidenden 
Feuers hat die Form der von einem Mann zu bedienenden Waffe ver⸗ 
laſſen und ſich überwiegend der Form der von mehreren zu bedienenden 
Waffe zugewandt. Infolge dieſer Entwicklung hat die techniſche Aus⸗ 
geſtaltung des Infanteriegewehres gegen früher erheblich an Bedeutung 
verloren. Die Frage, ob die Ablehnung des automatiſchen Gewehres 
zweckmäßig war oder nicht, iſt ſo eine akademiſche Streitfrage ohne Gewicht 
für die tatſächliche Entwicklung, kann daher im Rahmen dieſer Studie 
keinen Platz finden. Es genügt zu ſagen, daß die deutſche Infanterie 
bei Kriegsausbruch ein Gewehr beſaß, das allen den Anforderungen 
entſprach, die die damaligen taktiſchen Geſichtspunkte an eine ſolche 
Waffe ſtellten. Der Grundzug der deutſchen Infanterietaktik, der Drang 
nach vorwärts, hatte ihr ſeinen Stempel aufgedrückt, indem im Gegenſatz 
zum Franzoſen das Hauptgewicht auf gute balliſtiſche Leiſtungen auf den 
nahen Entfernungen gelegt war unter Verzicht auf große Treffausſichten 
auf mittleren und weiten Entfernungen. Und das war durchaus richtig. 
Infanteriefeuer auf über tauſend Meter iſt Abgabe von Munitionsballaſt. 
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Die hauptſächlichſte und damals einzigfte Ergänzungswaffe der In⸗ 
fanterie, das Maſchinengewehr, befand ſich in den Jahren vor Kriegs— 
ausbruch noch im Verſuchsſtadium. Die deutſchen Militärbehörden 
hatten ihm, als einem Erzeugnis der Technik, den üblichen Skeptizismus 
entgegengebracht, trotzdem die Erfahrungen des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges die Bedeutung der Waffe nachdrücklichſt hervorhoben. So wurde 
die Aufſtellung von Maſchinengewehrtruppen nicht von Anfang an auf 
die breite Grundlage geſtellt, auf die die techniſche Auswertung der 
Kriegserfahrungen hinwies. Allein die anderen Großmächte teilten dieſen 
Fehler, jo daß er ohne nachteilige Folgen bei Kriegsausbruch für Deutſch⸗ 
land blieb. Rein techniſch war beſonders die Wahl zwiſchen einem 
leichten, luftgekühlten und einem ſchwereren, waſſergekühlten Modell zu 
treffen. Das deutſche Mißtrauen gegen techniſche Erzeugniſſe entſchloß 
ſich, den Vorteil der Betriebsſicherheit mit dem größeren Gewicht zu 
erkaufen, und hat diesmal mit ſeiner Zurückhaltung recht gehabt. Das 
deutſche ſchwere Maſchinengewehr war während des ganzen Weltkrieges 
eines der zuverläſſigſten. Und mancher Abwehrerfolg war an ſeine Zu⸗ 
verläſſigkeit geknüpft. 

In der Konſtruktion eines Geſchützes ſtehen Gewicht, d. h. Beweg⸗ 
lichkeit, und balliſtiſche Leiſtung im umgekehrten Verhältnis. Abgeſehen 
von einem geringen Spielraum iſt dies ein unabänderliches Geſetz, ſolange 
es nicht gelingt, Pferde von verdoppelter Zugkraft zu züchten oder feld⸗ 
mäßigen Kraftzug zu konſtruieren. Die Heeresverwaltung hatte daher 
die Aufgabe, in richtigem Abwägen des Zählers „Leiſtung“ und des 
Nenners „Gewicht“ den der taktiſchen Entwicklung entſprechenden tak⸗ 
tiſchen Höchſtwert des Bruches zu finden. Bei der deutſchen Feldartil⸗ 
lerie der Vorkriegszeit ſpielte der reiterliche Zug der Waffe eine ges 
wichtige Rolle; die Truppe hing an ihm (ſiehe Seite 30). In flottem 
Galopp heranjagend und abprotzend ſollte die deutſche Feldartillerie, 
kühn auf Deckung verzichtend (ſiehe Seite 37), der Infanterie die Bahn 
zum Siege brechen. Die Zeit hatte die Einführung der verdeckten 
Feuerſtellung dem Widerſtand der alten Feldartilleriſten, die in den 
Kommiſſionen ſaßen und fie ebenſo wie den Schildſchutz als eine mora⸗ 
liſche Schwäche erklärten, ſchließlich abgetrotzt, aber ganz hatte die 
Waffe auf ihre „ſchönſte Verwendung“ nicht verzichten wollen. Wenn 
es um die Entſcheidung ging, dann brach alle techniſche Künſtelei zu⸗ 
ſammen, dann hieß es „ran an den Feind, offene Feuerſtellung, Ga⸗ 
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lopp“. Alſo die Möglichkeit zu galoppieren, durfte nicht angetaftet. 
werden. An dieſe Einſchränkung blieb der Konſtrukteur gebunden, und 
ſie lautete für ihn: das abgeprotzte Geſchütz darf nicht mehr wie tauſend 
Kilogramm wiegen. Im Jahre 1873 war dieſe Gewichtsgrenze nach 
dem Kriege von 1870 aufgeſtellt worden, als die Feldartillerie noch auf 
viertauſend „Schritt“ feuerte, nur aus offener Stellung richten und 
ſchießen konnte, wo der Zugführer noch mit „Gewehr auf“ hoch zu Roß 
zwiſchen ſeinen Geſchützen hielt und ſie kommandierte. Und dieſelbe 
Gewichtsgrenze wurde noch dem mit Rundblickfernrohr, unabhängiger 
Viſierlinie ausgeſtatteten, durch Schilde geſchützten und bis neuntauſend 
Meter Schußweite erreichenden Rohrrücklaufgeſchütz vorgeſchrieben. 
Trotzdem eine Reihe anderer Großmächte, um nur Frankreich zu nennen, 
auf den Galopp verzichteten, nachdem die Vervollkommnung der Richt⸗ 
mittel das Schießen aus verdeckter Stellung zur Regel machen ließ, 
dafür die Gewichtsgrenze heraufſetzten und Vergrößerung der Schuß⸗ 
weiten bis um drei Kilometer dadurch erzielten. Trotzdem in der 
eigenen Armee eine große Anzahl urteilsfähiger Artilleriſten auf das 
Unzeitgemäße dieſer Konſtruktionsgeſichtspunkte hinwieſen, wie z. B. 
General Rohne. Trotzdem der Mandſchuriſche und der Balkankrieg 
ihre Mahnrufe unterſtützten. Die Gewichtsgrenze blieb viel zu lange. 
Erſt die Neukonſtruktion der leichten Feldhaubitze vom Jahre 1909 
durfte die bisher geheiligte Schranke durchbrechen. In der Waffen⸗ 
technik trieb es die deutſche Skepſis gegenüber der Technik mit ihrem 

Schlagwort „kriegsunbrauchbar“ entſchieden zu weit. Rohrrücklauf, 
Schutzſchilde, optiſche Richtmittel hatten zähen Widerwillen zu über: 
winden. Unabhängige Viſierlinie, Zünderſtellmaſchine und andere Zu⸗ 
ſatzkonſtruktionen, die mit dem Begriff „Schnellfeuergeſchütz“ organiſch 
verwachſen ſind, fanden gar keinen Eingang. Gewiß war die Knappheit 
der verfügbaren Finanzmittel ebenfalls ein ſchweres Hemmnis; aber 
um ſo mehr war es an der Truppe, der Technik zum Rechte zu 
verhelfen. Leider unterblieb es. Und dabei liegt eine bittere Ironie in 
der Tatſache, daß kein Militärſtaat Europas, ja der ganzen Welt, ſo 
leiſtungsfähige Waffenfabriken beſaß, wie Deutſchland ſie in den Krupp⸗ 
und Ehrhardtwerken aufwies. Aber in keinem anderen Staat der Welt 
mußten die neuzeitlichen Produkte dieſer Induſtrien einen ähnlichen 
Reduktionsprozeß durchmachen, wie ſie in Deutſchland die Arbeit ſtaat⸗ 
licher Techniker bei der Artillerieprüfungskommiſſion darſtellte. So 
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mußte die deutſche Feldartillerie mit einer Kanone in den Krieg ziehen, 
die an Wirkung weit hinter der aller Gegner zurückſtand und die dafür 
gelegentliche Galoppeinlagen in Sicht der feindlichen Artillerie als neu⸗ 
zeitliches „Amoklaufen“ geſtattete. Die kurz vor dem Kriege eingeführte 
leichte Feldhaubitze 98/09 war rein techniſch kein echtes Kind der 
A. P. K., dazu war fie zu ſchwer und zu fortſchrittlich konſtruiert, fie 
dürfte mehr unverfälſchte Kruppſche Arbeit geweſen ſein. Allein die 
geringe Zahl vermochte die Unterlegenheit ihrer zahlreicheren Schweſter 
nicht auszugleichen. War nun auch die Bewaffnung des Heeres der 
Form nach Aufgabe des Kriegsminiſteriums, der Generalſtab war in 
dieſer wichtigen Frage doch mitverantwortlich, denn er mußte wenigſtens 
in der Feſtſetzung der Mindeſtleiſtung maßgebende Stimme haben 
(ſiehe Seite 2). Daher kann hinſichtlich der Bewaffnung der deut⸗ 
ſchen Feldartillerie vor dem Kriege der Generalſtab auch nicht von aller 
Schuld freigeſprochen werden. Auch ihm muß die Bedeutung großer 
Schußweiten verborgen geblieben ſein, ſonſt hätte er die Einführung 
eines anderen Kanonenmodells durchzuſetzen gewußt. Energiſch vers 
tretene Vorlagen dieſer Art waren bisher im Reichstag ſtets durch- 
gegangen. Offenbar war der Generalſtab in dem Glauben befangen, | 
daß von einer gut diſziplinierten Artillerie wie von der Infanterie eim 
Herangehen auf gute Wirkungsentfernung gefordert werden müſſe. 
Daß dies im Bewegungskrieg zu häufigem, von der Infanterie ſchmerz⸗ 
lich empfundenen Unterbrechen der Feuertätigkeit infolge allzu häufigen 
Nachziehens, im Stellungskrieg vielfach überhaupt zu der Unmöglichkeit, 
die feindliche Artillerie wirkſam zu faſſen, führen mußte, war anſchei⸗ 


nend nicht erkannt. Die mangelnd betonte „liaison d'armes“ bei den 


Friedensübungen trug hier ihre Früchte (ſiehe Seite 34). 

Beſſer beſtellt war es in dieſer Hinſicht mit der Fußartillerie, der 
ſchweren Artillerie des Feldheeres. Zum größten Teil darf man dies 
dem Umſtand zuſchreiben, daß in der Waffe ſelbſt eine ganz andere 
Würdigung der Technik beſtand als in der Feldartillerie. So waren 
auch die aus ihr hervorgegangenen Leiter in den Fachbehörden tech— 
niſchem Fortſchritt zugänglich. Die techniſche Bewaffnung der ſchweren 
Artillerie war muſtergültig. Ihre große Zahl, die zu Anfang des 
Krieges ausſchlaggebend in die Wagſchale der Schlachtentſcheidungen fiel, 
war das perſönliche Werk des Grafen Schlieffen. Bedeutſam iſt auf 
techniſchem Gebiet die Bevorzugung des Steilfeuers auf deutſcher Seite 
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(ſchwere Feldhaubitze, Mörſer), während in Frankreich der Schwer⸗ 
punkt auf den Ausbau des ſchweren Flachfeuers gelegt wurde. Die 
Entwicklung der Bewaffnung im Kriege gab mehr dem letzteren Syſtem 
recht. Der Grund zu der deutſchen Auffaſſung dürfte der gleiche ſein, 
wie er ſich in der Konſtruktion des Gewehrs, der Feldkanone geltend 
gemacht hat. Vor der Feuereröffnung ſollte die Truppe auf gute 
Wirkungsentfernung herangehen. Unter der Vorausſetzung, daß dies 
immer gelang und keine anderen Nachteile mit ſich brachte (häufiger 
Stellungswechſel), ſprach dann allerdings die größere Genauigkeit des 
Einzelſchuſſes für das Steilfeuer. Infolge des Mangels an Kriegs⸗ 
erfahrung kam auch der Pſychologe in dieſer Frage nicht zu Wort. 
Sonſt hätte die ganz erheblich geſteigerte moraliſche Wirkung des Flach⸗ 
feuers gegenüber dem Steilfeuer eine weitere Fürſprache für das erſtere 
gegeben. Die ſogenannten „Ratſch-ratſch⸗Batterien“ der Franzoſen mit 
ihren raſch ankommenden Geſchoſſen waren weit mehr gefürchtet und 
zehrten an der Nervenkraft der Truppe weit ſchwerer als die „gemüt⸗ 
lichen Rollwagen“ des Steilfeuers. 

Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß, abgeſehen von der Bes 
waffnung der Feldartillerie, das deutſche Heer mit vollwertiger Infan⸗ 
teriee und Maſchinengewehrbewaffnung und hervorragender ſchwerer 
Artillerie in den Kampf zog, gemeſſen an den Anſchauungen der Vor⸗ 
kriegszeit. | 

7. Kapitel 
Bewaffnungsfragen im Kriege 


Bei der Infanterie wurde, wie unter Kapitel 6 ausgeführt, das Gewehr 
als Waffe in den Hintergrund gedrängt. Wohlverſtanden als Gegen⸗ 
ſtand techniſcher Weiterarbeit. Daß es gleichzeitig auch im Gebrauch 
der Truppe vollſtändig zum Gepäck des Mannes wurde, war ein ſchwerer 
Fehler, dem hier durchaus nicht das Wort geredet werden ſoll. Allein 
für den Techniker der Infanterie lagen die Aufgaben auf anderen 
Gebieten. In der Sommeſchlacht hatten zahlreiche leichte Maſchinen⸗ 
gewehre der angreifenden Infanterie eine Feuerkraft bei Abwehr von 
Gegenſtößen gegeben, die ſie mit dem Gewehr allein nie erreichen 
konnte, und die die ſchweren Maſchinengewehre mit ihrer geringeren 
Beweglichkeit ihr nicht in allen Gefechtslagen zu verleihen vermochten. 
Auch die zunächſt in die Verteidigung verwieſene deutſche Infanterie 
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bedurfte ſolcher Waffen. Das ſchwere Maſchinengewehr war im Graben 
dicht am Feinde zu unhandlich, um raſch genug feuerbereit zu ſein, 
wenn die Feuerwalze weiterſprang und jede Sekunde koſtbar war, ehe 
der Feind in den Graben drang. Auch erforderte das ſchwere Modell 
zu umfangreiche Bauarbeiten, um im Vorfeld oder vorderen Graben 
Verwendung finden zu können. In dem leichten Maſchinengewehr 08/15 
und dann dem leichten Maſchinengewehr 08/18 lieferte die deutſche 
Waffentechnik vorzügliche Waffen. In der nächſtwichtigen Waffe des 
Infanteriſten, der Handgranate, war die deutſche Infanterie ihren 
Gegnern voraus; dagegen blieb ſie mit der Annahme der Gewehr⸗ 
granate im Rückſtand. | 

Die größte Bedeutung erlangte die Waffentechnik auf dem artilleriſti⸗ 
ſchen Gebiet. Hier erhielt die deutſche Feldartillerie in der Feldkanone 16 
und leichten Feldhaubitze 16 bald Geſchütze, die an Wirkung den feindlichen 
ebenbürtig waren, allein deren Gewichte noch übertrafen. So zwang die 
Forderung nach Begleitgeſchützen für die Infanterie zur Fertigung 
eines beſonderen Infanteriegeſchützes, das die alte Feldkanone an Be⸗ 
weglichkeit wieder übertraf. Bei der ſchweren Artillerie wieſen die Kriegs⸗ 
erfahrungen ebenfalls auf Steigerung der Schußweiten. Neben die 
Verſtärkung des Flachfeuers in den Kalibern 10, 13 und 15 cm trat die 
Erhöhung der Schußweiten der Steilfeuergeſchütze durch Verlängerung der 
Rohre. Die lange ſchwere Feldhaubitze und der lange Mörſer ſind ſolche 
Kriegskinder. Rein techniſch leiſtete die deutſche Waffeninduſtrie, wie 
auch in der Konſtruktion der ſchwerſten Flachfeuergeſchütze bis zum 
120⸗Kilometer⸗Geſchütz, Hervorragendes. 

In der Munitionsfrage bewahrheitete ſich die alte Erfahrung, daß 
jeder Krieg die Granate wieder in den Vordergrund ſtellt. Das Schrap⸗ 
nell verſchwand mehr und mehr, teils weil der Stellungskrieg ihm 
wenig dankbare Ziele bot, teils weil das Brennzünderſchießen für die 
Maſſe der jungen Batterieführer zu verwickelt war und die kriegs⸗ 
mäßige Fertigung der Brennzünder zu ſehr an Genauigkeit einbüßte. 
Die Granate mit hochempfindlichem Aufſchlagzünder erſetzte das Schraps 
nell in der Bekämpfung ungedeckter lebender Ziele, ohne ſeine Nachteile 
zu beſitzen. Im Gaskampf war die deutſche Artillerie den feindlichen 
an Ausbildung des Verfahrens und an Wirkſamkeit der Gaskampfſtoffe 
ſtets überlegen. Rein techniſch alſo hatte ſie ihre Unterlegenheit aus 
der Friedenszeit abgelegt. 


64 Die Schaffung und Erhaltung der Kampfkraft des Heeres 


Dagegen war infolge dieſer umfangreichen Kriegsimproviſationen 
eine allzu große Vielfarbigkeit entſtanden, und hier war es Sache der 
militäriſchen Fachbehörden, alſo auch des Generalſtabes, die Technik 
in gewiſſe Grenzen zu weiſen. Wenn die Feldartillerie ſchließlich mit 
vier Geſchütztypen und rund dreißig Arten von Geſchoſſen arbeiten 
mußte, ſo ſtellte dies ein „kriegsunbrauchbar“ im entgegengeſetzten 
Sinne, als dieſer Begriff im Frieden von der Artillerie-Prüfungs⸗ 
kommiſſion gehandhabt wurde, dar. 

In der Konſtruktion der Grabenkampfmittel war die deutſche Technik 
der feindlichen an Güte und Leiſtungsfähigkeit der geſchaffenen Modelle 
ebenfalls gewachſen, wenn nicht überlegen. | 

Dagegen bildet die Konſtruktion des modernſten techniſchen Kampf⸗ 
mittels, des Tanks oder Kampfwagens, einen dunkeln Punkt in der 
Bewaffnungsfrage des deutſchen Heeres. Schuld hieran war — um 
dies gleich vorwegzunehmen — nicht die deutſche Induſtrie. Zunächſt 
wurde der Tank von der O. H. L. allzu lange als techniſche Spielerei 
betrachtet, als eine Art Bauernſchreck, der, ſeiner moraliſchen Wirkung 
entkleidet, ein ungefährliches Ungetüm wurde, mit dem der nerven⸗ 
ſtarke deutſche Soldat verfuhr, wie ſeine Vorfahren, die alten Germanen, 
die von den Römern auf ſie losgelaſſene Löwen kurzerhand mit 
Knütteln totſchlugen. Alle Erfolge dieſes Kampfmittels, deſſen geradezu 
kriegsentſcheidende Bedeutung heute Freund und Feind zugibt, wurden 
mit der ſtereotypen Erklärung des „Tankſchreckens“ abgetan, ſelbſt noch 
im Sommer 1918. Das war nicht mehr und nicht weniger als ein 
unheilvoller Rückfall in die Abneigung gegen die Technik aus der Vor⸗ 
kriegszeit. Noch im Frühjahr 1918, als die — allerdings recht unglücklich 
konſtruierten — deutſchen Kampfwagen der O. H. L. vorgeführt wurden, 
wollte dieſe in ihnen mehr eine gepanzerte Munitionskolonne ſehen ſtatt 
eine gepanzerte Begleitbatterie oder ein gepanzertes Maſchinengewehr⸗ 
neſt, wie unſere Feinde. Nachdem einmal die lockere Gliederung der 
deutſchen Abwehrtaktik des Jahres 1917 gezeigt hatte, daß keine noch 
ſo mächtige Artilleriewirkung der angreifenden Infanterie jedes feindliche 
Maſchinengewehr aus dem Wege räumen konnte, daß aber an der 
verdichteten Feuerkraft dieſer Waffe der Infanterieangriff ſchwerſte 
Verzögerung und Verluſte erleiden mußte, da erkannte der klarblickende 
Techniker im feindlichen Lager, daß man einer Waffe, die man nicht 
vernichten konnte, auf andere Weiſe ihre Wirkſamkeit nehmen mußte. 
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Gab es keine offenſive ſichere Bekämpfung, ſo mußte defenſive Abwehr 
gegen den Schädling ſchützen. War das deutſche Maſchinengewehr nicht 
totzukriegen, ſo mußte man den vorderſten Stürmer gegen ſeine Geſchoſſe 
panzern. So hat das Maſchinengewehr den Tank geboren. Er war ein 
reines Angriffsmittel. Solange alſo die deutſche O. H. L. im Weſten 
keinen eigener Angriff in Ausſicht zu nehmen hatte, war es berechtigt, 
wenn ſie der Tankabwehr größere Aufmerkſamkeit zuwandte als dem 
Tankbau ſelbſt. Sowie ſich aber Mitte des Jahres 1917 die Möglich⸗ 
keit einer eigenen Angriffsoperation verdichtete, da mußte die Schaffung 
einer Kampfwagentruppe mit größtem Nachdruck betrieben werden, 
um ſo mehr als die Novemberſchlacht bei Cambrai zeigte, daß dieſes 
Kampfmittel den Angreifer faſt völlig der Artillerievorbereitung über— 
hebt, alſo das Ideal eines Überraſchungsangriffs ermöglicht. Der Feind 
griff den Fingerzeig von Cambrai auf; das zeigten der 18. Juli und 
8. Auguſt 1918. Die deutſche O. H. L. beharrte in ihrer Geringſchätzung 
der neuen Waffe. Sonſt wäre es möglich geweſen, ein der auch erſt 
im Kriege entſtandenen Fliegerwaffe annähernd gleichwertiges Kampf⸗ 
mittel zur Seite zu ſtellen. Durch die untergeordnete Bedeutung im 
Rüſtungsplan der O. H. L. wurden der neuen Waffe auch die in der 
deutſchen Induſtrie ſteckenden konſtruktiven Kräfte nicht erſchloſſen. 
Statt alle erfinderiſchen Köpfe der einſchlägigen Induſtrie heranzuziehen, 
wurde die Konſtruktion eines deutſchen Kampfwagens der Verſuchs— 
abteilung der Kraftfahrtruppen übertragen, alſo in die Hände weniger 
Fachleute gelegt, die im Staatsdienſt ſich naturgemäß nicht die Erfahrung 
und Gewandtheit in der Konſtruktion hatten aneignen können, wie ſie 
in den Konſtruktionsbureaus großer Kraftwagenfgbriken aufgeſpeichert 
war. Als dieſe viel zu ſpät zur Konſtruktion herangezogen wurden, 
entſtanden in den Modellen „Oberſchleſien“ und „Thyſſen“ bald hervor⸗ 
ragende Wagen. Im Jahre 1919 konnten ſie im Felde erſcheinen. 
Wäre das gleiche ein Jahr früher geſchehen, ſo hätte der deutſche 
Anſturm im Weſten einen anderen Verlauf genommen. Die oft gehörte 
Entſchuldigung, daß die Stahlfertigung durch die Munitionsfabriken 
und die Werften der Marine völlig verzehrt wurde und daher das 
Material zum Kampfwagenbau nich! vorhanden war, iſt nicht recht 
ſtichhaltig. Der Anteil der Marine wäre auf den Bedarf des Üboot⸗ 
krieges zu beſchneiden geweſen. Der Bau von Großkampfſchiffen war 
ſchwerlich ebenſo wichtig wie der von Kampfwagen. Aus der Stahl⸗ 
Kritik des Weltkrieges 5 


66 Die Schaffung und Erhaltung der Kampfkraft des Heeres 


menge, die noch im Jahre 1917 in die Schiffe „Bayern“, „Hindenburg“ 
und „Mackenſen“ hineingebaut wurde, hätten Hunderte von Kampfwagen 
gebaut werden können. Das hierfür angeblich nicht verfügbare Material 
hätte ſo zweifellos beſſere Dienſte geleiſtet, ſtatt beim erſten Gehverſuch 
zur Internierung nach Scapa Flow zu ſchwimmen. Angeſichts deſſen, 
was die tatkräftige Organiſation General Ludendorffs ſonſt den größten 
Schwierigkeiten abzuringen wußte, kann man ſich der Vermutung nicht 
verſchließen, daß auch in der Frage der Kampfwagen mehr zu erreichen 
geweſen wäre, wenn — die O. H. L. von ihrer Bedeutung rechtzeitig 
überzeugt geweſen wäre. Da dies nicht der Fall war, wurde dieſe 
Lebensfrage einer militärtechniſchen Behörde überlaſſen, die denn auch 
nur wenig Brauchbares ſchuf. Wer den verbauten deutſchen Kampf⸗ 
wagen, den A7 V-Wagen, wie er hieß, oder gar das unbehilfliche 
Monſtrum des 150000 Kilogramm ſchweren K-Wagens, einer ges 
panzerten Batterie von vier Feldgeſchützen, vergleicht mit den ſchnellen, 
wendigen kleinen Whippets des Engländers oder dem kleinen Renault 
des Franzoſen, der fragt ſich, warum dem deutſchen Heere trotz der 
unvergleichlichen deutſchen Induſtrie ſo Minderwertiges in einer ſo 
wichtigen Frage beſchieden war. Die Erklärung iſt nur En daß es 
an der Erkenntnis der Bedeutung fehlte. 


8. Kapitel 
Organiſatoriſche Fragen im Frieden 


Das Gebiet der Heeresorganiſation iſt ein ſo vielſeitiges, daß der 
Zweck der Studie es nur geſtattet, auf die hauptſächlichſten Dinge ein⸗ 
zugehen, die die Kriegsvorbereitung betreffen. Es handelt ſich dabei 
vornehmlich un die Schaffung des Rahmens für das Volk in Waffen, 
das Deutſchland im Kriegsfalle ins Feld zu ſtellen vermochte, und um 
die Organiſation, auf der ſich die Verſorgung dieſes Millionenheeres 
mit Mannſchaftserſatz und Nachſchub an Kriegsgerät aller Art auf⸗ 
bauen konnte. Sache des Generalſtabes war es im erſteren Falle, die 
erforderlichen Entwicklungsmöglichkeiten im Rahmenheer des Friedens 
zu ſichern, alſo die dadurch notwendige Mindeſtzahl der Friedens⸗ 
truppenteile und Offizierſtellen in den Wehrvorlagen feſtzuſetzen und 
auf deren ausreichende Vertretung vor dem Reichstage zu drücken. Es 
erforderte fernerhin die Aufſtellung einer Art von Wirtſchaftsplan über 
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die Verwendung des Friedensoffizierkorps im Kriege als eines Heeres⸗ 
beſtandteiles, der nicht in dem Umfange wie die Mannſchaft nach⸗ 
geſchoben und neugebildet werden konnte. Im zweiten Falle hatte der 
Generalſtab vornehmlich eine Art Voranſchlag zu geben über den auf 
Grund der jüngſten Kriegserfahrungen zu erwartenden Verbrauch an 
Munition und ſonſtigem Heeresbedarf. Abgeſehen von dem Aufbau des 
Friedensheeres fußte eine richtige Arbeit in den anderen erwähnten Fragen 
auf der zutreffenden Einſchätzung der vorausſichtlichen Kriegsdauer. 

Zu dieſer Berechnung hatte der ältere der beiden Schöpfer des 
heutigen Generalſtabes, Generalfeldmarſchall Graf Moltke, ſich am 
14. Mai 1890 wie folgt geäußert: „Wenn dieſer Krieg, der ſchon mehr 
als zehn Jahre als ein Damoklesſchwert zu unſern Häupten ſchwebt, 
wenn dieſer Krieg zum Ausbruch kommt, ſo iſt ſeine Dauer wie ſein 
Ende nicht abzuſehen. Es kann ein ſiebenjähriger, es kann ein dreißig⸗ 
jähriger Krieg werden ..“ Demgegenüber nahm ſein geiſtiger Erbe, 
Generalfeldmarſchall Graf Schlieffen, gerade den entgegengeſetzten 
Standpunkt ein, wenn er ſagt: „Lange ſich hinſchleppende Kriege ſind 
zu einer Zeit unmöglich, wo die Exiſtenz der Nation auf einen ununter⸗ 
brochenen Fortgang des Handels und der Induſtrie gegründet iſt, und 
durch eine raſche Entſcheidung das zum Stillſtand gebrachte Räder⸗ 
werk wieder in Lauf gebracht werden muß...“ Neben dieſe in wirt⸗ 
ſchaftlichen Erwägungen wurzelnde Begründung für die Unmöglichkeit 
eines langen Krieges trat noch die militäriſche Auffaſſung, daß die 
geſteigerte Waffenwirkung unſerer Zeit einen ſolchen durch raſchen Ver⸗ 
brauch der Streitkräfte weiterhin ausſchließen werde. Graf Schlieffen 
allerdings fiel dieſem Trugſchluß, den nur die Fremdheit gegenüber 
der Technik im deutſchen Offizierkorps zeitigen konnte, nicht anheim: 
„Die täglichen Schlachtverluſte im oſtaſiatiſchen Kriege betrugen nur 
2 bis 3 v. H. gegen 40 bis 50 v. H. in napoleoniſchen und friderizianiſchen 
Zeiten. Die 14 Tage von Mukden koſteten den Ruſſen und Japanern 
weniger als die kurzen Stunden von Mars⸗la⸗Tour den Deutſchen und 
Franzoſen ...“ Die rein militäriſche Möglichkeit langer Kriegsdauer 
hat alſo Graf Schlieffen als Chef des Generalſtabes wohl erkannt. Die 
erheblich geſteigerte Widerſtandskraft und Lebensdauer der Verteidigung, 
die dieſe aus der erhöhten Waffenwirkung und dem Schutz der Feld⸗ 
befeſtigung ſchöpfte, waren ihm nicht verborgen geblieben. Allein der 
Oſtaſiatiſche Krieg wurde im deutſchen Generalſtab — wenigſtens für 
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Rußland — als Kolonialkrieg angeſehen. Mit ihm waren daher nicht 
die geſamten Lebensvorgänge des Staates ſo eng verknüpft, wie es ein 
Krieg im Mutterland mit ſich bringen mußte. Auch dieſe Anſicht iſt durch⸗ 
aus richtig. Man kann es nur billigen, daß die Rückwirkungen eines euro⸗ 
päiſchen Krieges auf die beteiligten Staaten aus den Erſcheinungen des 
Oſtaſiatiſchen Krieges und auch ſpäterhin aus denen des Balkankrieges 
nicht abzuleiten waren. Um ſich hierüber ein Bild zu machen, mußten die 
geſamten Wirtſchaftsfragen der Großmächte eingehend geprüft werden 
unter Hinzuziehung diplomatiſcher und kommerzieller Sachverſtändiger. 
Eine ſolche unvoreingenommene Erwägung hat offenbar nicht ſtatt⸗ 
gefunden. Der Generalſtab im Frieden hatte nur wenige loſe Beziehung 
zu nichtmilitäriſchen Behörden und Berufen. Das rächte ſich in dieſer 
ſchwerwiegenden Frage. Die Möglichkeit langwieriger europäiſcher Kriege, 
die an ſich mit rein militäriſchen Bedingungen abſolut vereinbar war, 
wurde vom Chef des Generalſtabes aus Gründen wirtſchaftlicher Art 
rundweg abgelehnt. Hier dürfte der Wunſch der Vater des Gedankens 
geweſen ſein. Gewiß mußte das deutſche Heer anſtreben, eine Waffen⸗ 
entſcheidung tunlichſt ſchnell herbeizuführen, wenn es einmal das Schwert 
ergriffen hatte. Seine Überlegenheit an Ausbildung und innerem Gehalt 
beſtand zweifelsohne zu Kriegsbeginn am ausgeprägteſten. Mit wach⸗ 
ſender Dauer mußte der Kräfteverbrauch den Kampfwert aller beteiligten 
Heere auf ein gemeinſames Durchſchnittsmaß bringen, und damit gewann 
die Zahl das Übergewicht. Und ſie lag ſicherlich nicht bei Deutſchland. 
Aus dieſer Überlegung heraus war es eine Lebensnotwendigkeit für 
Deutſchlands Heer, eine baldige Entſcheidung herbeizuführen, ſonſt verlor 
ein deutſcher Sieg erheblich an Wahrſcheinlichkeit; beſtenfalls konnte 
dann ein beiderſeitiger Ermattungszuſtand den Krieg beenden. Allein 
aus der für Deutſchland beſtehenden Notwendigkeit einer kurzen Kriegs⸗ 
dauer durfte nicht die Neigung entſtehen, Tatſachen, die für eine lange 
Kriegsdauer ſprachen, nicht gelten zu laſſen, oder wenigſtens ſolchen 
nicht nachzuſpüren. Tatſächlich war dies der Fall. Der deutſche General⸗ 
ſtab hatte ſich nicht auf einen langen Krieg vorbereitet. Er hatte damit 
alles auf eine Karte geſetzt, auf die Karte des unaufhaltſamen Sieges⸗ 
laufes des deutſchen Heeres in ſeiner ganzen Überlegenheit der Moral, 
Ausbildung und Führung. Die Rechnung war auf ſchwankender 
Grundlage aufgebaut. Die berechenbaren Faktoren des Kampfwertes der 
beiderſeitigen Heere war im großen ganzen vorurteilsfrei und richtig 
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eingeſchätzt. In der Güte der Führung ſpielte, wie ſchon früher (ſiehe 
Seite 2) erwähnt, die unberechenbare Perſönkichkeit des Führers 
eine ausſchlaggebende Rolle. Und in ihr lag das Glückſpielerhafte der 
Hoffnungen des deutſchen Generalſtabes auf einen raſchen Sieg. Dieſe 
Erkenntnis, daß die Rechnung eine irrationale Größe enthielt, mußte 
klar herausgeſtellt ſein und die Notwendigkeit nach ſich ziehen, wenigſtens 
die Kriegs vorbereitungen auch auf eine lange Kriegsdauer einzuſtellen. 

Da dies nicht geſchehen war, unterblieb eine Einteilung des aktiven 
Offizierskorps, die ſeine Erhaltung als Sauerteig für Neubildungen 
vorgeſehen hätte. Der Nachteil, den der allzu verfrühte Verbrauch des 
aktiven Offiziers im Laufe der Kriegsjahre darſtellte, iſt allgemein 
bekannt und bedarf keiner weiteren Ausführung. In gleicher Weiſe 
unterblieb die Bereitlegung einigermaßen ausreichender Munitions⸗ 
beſtände für den Kriegsfall. Hierin ſprach auch eine mangelnde Ver⸗ 
wertung der Erfahrungen des oſtaſiatiſchen Krieges und die Unkenntnis 
techniſcher Möglichkeiten in der neuzeitlichen Bewaffnung mit. Übrigens 
beſtand dieſer Rechenfehler auch bei den Feinden. Kriegsminiſter v. Stein 
teilt als berufenſte Stellle hierzu mit: „Auf Grund der Erfahrungen 
des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges wurden zwar die Munitionsſätze er⸗ 
höht, jedoch in den Grenzen, die die Lagerfähigkeit der Munition und 
ihre durch den Friedensverbrauch bedingte Möglichkeit der Auffriſchung 
zog. Niemand hat vorausgeſehen, daß der Verbrauch ſo ungeahnten 
Umfang annehmen würde und könnte, dem man auch die Haltbarkeit 
der Geſchütze nicht für gewachſen hielt.“ Man ſtößt hier wieder einmal 
auf einen grundlegenden Irrtum in waffentechniſchen Fragen. Durch 
wirklich kriegsmäßige Friedensübungen hätte man ſolche vermeiden oder 
doch erheblich einſchränken können. Die Haltbarkeit eines Rohres war 
unſchwer feſtzuſtellen, und der vorausſichtliche Munitionsbedarf konnte 
wenigſtens annähernd errechnet werden. Dazu wäre allerdings erforder⸗ 
lich geweſen, einmal Gefechtſchießen nach abſolut kriegsmäßigen Geſichts⸗ 
punkten abzuhalten. Der Schießende mußte dem Ziele und, was ſehr 
wichtig war, dem Schießgelände genau ſo unvorbereitet gegenübertraten, 
wie es im Kriege der Fall ſein mußte. Er durfte nicht auf einem 
altbekannten Truppenübungsplatz vor Ziele geſtellt werden, die immer 
wieder an derſelben Stelle aufgebaut waren, und über die er ſich 
womöglich tags zuvor noch unterrichten konnte (ſiehe Seite 27). Auch 
mußte viel häufiger mit der Bekämpfung diefer Ziele fortgefahren werden, 
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bis fie tatſächlich als niedergekämpft angeſprochen werden konnten. 
Statt deſſen wurde der Zweck des Schießens als erreicht angeſehen, 
wenn die Grundlagen für das Wirkungſchießen gewonnen waren; letz⸗ 
teres ſelbſt wurde aus Gründen der Sparſamkeit mit der teuren 
Munition faſt nie durchgeführt. Aus demſelben Grunde zählte das 
Beſchießen ganz verdeckter Batterien zu den Seltenheiten. Die Folge 
dieſer nie bis zu Ende geführten Übungen führten zu Ungeklärtheit der 
Anſchauungen über feldmäßigen Munitionsbedarf und zwar nicht nur 
in der Truppe, ſondern auch in den leitenden Stellen des Heeres, wie 
aus dem Bekenntnis Generals v. Stein klar hervorgeht. 

In der Ausgeſtaltung des Friedensheeres als Rahmen des kunf⸗ 
tigen Feldheeres hatte der Generalſtab die Abſtriche des Kriegsmini⸗ 


ſteriums und der Volksvertretung zu gewärtigen. Leitend mußte auch 


in dieſer Frage der Geſichtspunkt ſein, daß für Deutſchland die Gunſt 
des Krieges in den allererſten Monaten lag. Nicht nur in der Ein⸗ 
leitung der Operationen, ſondern auch in der Wehrhaftmachung aller 
Volkskräfte mußte Deutſchland den Gegnern zuvorkommen. Darüber, 
welche Kräfte eine Großoffenſive verbrauchte, gibt General v. Freytag⸗ 
Loringhoven Aufſchluß, wenn er ſagt: „Darüber muß man ſich in der 
Tat klar ſein, daß unter heutigen Verhältniſſen ein Gegner, der ſich 
auf ein Volksheer ſtützt — und ſei es auch nur ein locker gefügtes — 
nur niedergeworfen werden kann, wenn die ganze organifierte Volkskraft 
des Angreifers ſeinen Truppen erſter Linie nachrückt. Die deutſche 
Heeresleitung hat im zweiten Teil des Krieges 1870/71 die abnehmende 
Kraft einer tief in das feindliche Gebiet führenden Offenſive trotz der 
anfänglichen großen Überlegenheit, die ſie beſaß, ſchließlich nicht minder 
zu empfinden gehabt als ſeinerzeit mehrfach Napoleon...” Um alſo 
für die erſte Kriegszeit die Überlegenheit der Zahl dem deutſchen Heere 
ſicherzuſtellen, mußten alle für den Mobilmachungsfall vorgeſehenen 
Neuaufſtellungen ſo raſch, als es die Beförderungsverhältniſſe erlaubten, 
den Truppen erſter Linie nachgeführt werden. Sie durften nicht erſt 
an der Yſer und in der Winterſchlacht in Maſuren im Felde erſcheinen, 
ſondern ſie mußten bereits die Einſchließungstruppen für Antwerpen 
und Maubeuge, die notwendig werdenden Verſtärkungen für den Oſten 
ſtellen. Das hatte allerdings zur Vorausſetzung, daß ſie aus bereits 
ausgebildeten Leuten zuſammengeſtellt werden konnten, daß alſo das 
Friedensheer auf irgendeine Weiſe — ſei es durch Vermehrung der 
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Truppenteile, ſei es durch Herabſetzung der Dienſtzeit — in der Lage 
war, alle waffenfähigen Männer auszubilden. Die übergroße Zahl 


der Kriegsfreiwilligen des Sommers 1914 iſt ein ſchönes Zeugnis für 
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den damaligen Geiſt des deutſchen Volkes, ein niederſchmetterndes für 
ſeine Heeresorganiſation und deren Schöpfer. Die militäriſchen unter 
ihnen hatten das Übel erkannt und drangen auf Abhilfe angeſichts des 
immer mehr verdüſterten politiſchen Horizonts. Aber die Vogelſtrauß— 
politik des Auswärtigen Amtes, das nach beſtimmter Anweiſung — 
„Schwarzſeher dulde ich nicht“ — nur roſige Bilder des Friedens 
malen durfte, gab dieſen militäriſchen Forderungen gegenüber dem 
Reichstag nicht das erforderliche Gewicht. Und die allzu unbequemen 
Mahner wurden kaltgeſtellt, wie General Ludendorff als Vater der 
Wehrvorlage von 1913. So wurde dem kurzſichtigen Reichstag 
keine moraliſche Laſt aufgebürdet, als er die geforderten Ver— 
mehrungen in verblendeter Selbſtvernichtung beſchnitt. Seine Schuld am 
Ausgang des Weltkrieges wird dadurch gemildert, aber nicht aufgehoben. 
General v. Freytag⸗Loringhoven ſpricht ſein Urteil, wenn er ſchreibt: 
„Die Volksvertretung hat ihr wohlgemeſſenes Teil daran, wie jedes 
Parlament, das ſein Ohr, der Gunſt der Wähler zuliebe, der unbeſtreit⸗ 
baren Wahrheit verſchließt, die einſt der große Napoleon ausſprach, 
wenn er ſagte, daß man mit einer Minderheit wohl eine Schlacht, 
nicht aber 10555 Feldzug gewinnen könne. Dazu bedürfe es der ſtarken 
Bataillone. | 

So ſehen rn daß der ee Irrtum des deutſchen General⸗ 
ſtabes über die Möglichkeiten der Kriegsdauer die Kriegsvorbereitungen 


zu gering hielt, daß andererſeits in der größtmöglichen Ausnützung der 


Wehrkraft des Reiches eine grundlegende Bedingung für den Ausgleich 
des obigen Trugſchluſſes, für einen raſchen Sieg, unerfüllt blieb, da 
es dem Generalſtab nicht gelungen iſt, ſeine Forderungen für den Aus⸗ 


| bau des Friedensheeres durchzuſetzen. 


55 Kapitel 
Organiſatoriſche Fragen im Kriege 


Im inneren Aufbau des Feldheeres handelte es ſich hier um Neu⸗ 
bildungen, die die Kriegserfahrungen notwendig erſcheinen ließen, und 


Umgeſtaltungen der bisherigen Gliederung. Von den Kriegsſchöpfungen 
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der erſteren Art ſtellt die Entwicklung der deutſchen Fliegertruppe eine 
geradezu unübertreffliche Leiſtung der Organiſation und der Induſtrie 
dar. Allein auch die anderen, wie Flugabwehr⸗, Kraftfahr⸗ und Nach⸗ 
richtentruppen bilden ein Ruhmesblatt in der Kriegsgeſchichte des deut⸗ 
ſchen Heeres. Von den Umformungen wird die Verringerung der Feld⸗ 
batterien von ſechs auf vier Feldgeſchütze allgemein gebilligt, während 
die Verminderung der Infanteriediviſionen von zwölf auf neun Bataillone 
und von zwölf auf neun Batterien vielfach als eine zu große Herab⸗ 
ſetzung der Geſamtkraft dieſer Kampfeinheit der Führung bezeichnet 
wurde. Der ſtets wachſende Bedarf der Infanterie an Erſatz und die 
Unmöglichkeit, im Stellungskriege Kavallerie zu Pferde zu verwenden, 
führte zu deren Umwandlung in Kavallerie-Schützenregimenter. Die 
freigewordenen Pferde glichen die große Pferdeknappheit der anderen 
Waffen erheblich aus, und die Infanterie erhielt, vor allem qualitativ, 
eine überaus wertvolle Verſtärkung. Allein im Hinblick auf künftige 
offenſive Aufgaben im Weſten war es zu weit gegangen, faſt die geſamte 
berittene Kavallerie eingehen zu laſſen. Bei den Angriffsſchlachten des 
Jahres 1918 fehlte die Heereskavallerie zur raſchen Ausnützung der 
taktiſchen Erfolge bitter. Auf die reichen Möglichkeiten, die ſich ihr 
hier, beſonders wenn ſie noch mit Panzerwagen hätte zuſammen arbeiten 
können, eröffnet hätten, iſt ſchon von zahlreichen Seiten aus hin⸗ 
gewieſen worden. Die langjährige Einförmigkeit des Stellungskrieges 
hat in dieſer Frage offenbar auch bei dem Organiſator des deutſchen 
Angriffsheeres die ganze Vielſeitigkeit der Vorkriegstaktik in Vergeſſen⸗ 
heit geraten laſſen. 

Die Verſorgung des Feldheeres mit Kriegsbedarf aller Art war die 
andere Hauptaufgabe der Organiſation im Kriege. An erſter Stelle 
ſteht hier die Munitionsfrage. Wie unter Kapitel 8 erwähnt iſt, hat 
hierin die Friedensorganiſation nicht das Notwendige geleiſtet. Um ſo 
weniger iſt es zu entſchuldigen, wenn die Rückſtändigkeit der Munitio⸗ 
nierung ſich noch in die zwei erſten Kriegsjahre hinein ausdehnte. 
Noch 1916 waren die Beſtände ſo gering, daß der Angriff auf Verdun 
ſie faſt völlig verzehrte und die ganze Sommeſchlacht über ſchwerſter 
Munitionsmangel den Ernſt der Lage drückend machte. Hier iſt die 
mangelhafte Belieferung nicht mehr mit dem Fehlen von Kriegserfah⸗ 
rungen, wie im Frieden, zu entſchuldigen. In den Ppernſchlachten des 
Herbſtes 1914 und in den artilleriſtiſchen Leiſtungen der Franzoſen 
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1915 lagen eindringliche Hinweiſe auf die wahre Größe des Munitions⸗ 
bedarfs. Der Vorwurf einer Unterlaſſungsſünde kann der O. H. L. der 
Jahre 1915 und der erſten Hälfte 1916 ſchwer erſpart werden. Erſt 
das Eingreifen General Ludendorffs ſtellte die . Munitions- 
knappheit endgültig ab. 

Wie mit der Munition verhielt es ſich auch mit der Fertigung des 
ſonſtigen Kriegsbedarfs. General Ludendorff ſagt ſelbſt darüber: „Der 
Generalfeldmarſchall und ich mußten mit dem rechnen, was wir vor— 
fanden, und das war ungenügende Verſorgung des Heeres mit Kriegs⸗ 
gerät, trotz der Anweſenheit des Kriegsminiſters im Großen Haupt⸗ 
quartier und obgleich alle Welt davon ſprach ...“ In dem Namen 
„Hindenburgprogramm“ iſt alles enthalten, was der ſchöpferiſche Geiſt 
des großen Organiſators Ludendorff in alles mit ſich reißender Tat⸗ 
kraft aus dem Boden zu ſtampfen wußte. Die drückende Unterlegenheit 
des deutſchen Heeres war für immer gebannt, wenn wir auch nicht mit 
den Leiſtungen der feindlichen Rüſtungsinduſtrie des ganzen Erdballes 
Schritt halten konnten. Über deren unerſchöpfliche Vorräte geben einige 
Zahlen das beſte Bild, gleichzeitig überhaupt die Kampfbedürfniſſe eines 
modernen Volksheeres ſchildernd. In der Dauerſchlacht an der Somme 
verfeuerte die britiſche Artillerie rund 4000 ooo Schuß; in der Schlacht 
im Wytſchaetebogen (1917) in wenigen Tagen 2753000 Schuß. Und 
die amerikaniſche Armee ſchleuderte in der Schlacht von St. Mihiel 
(1918) in einem Vorbereitungsfeuer von vierſtündiger Dauer 1 300 217 
Schuß gegen die deutſchen Stellungen. Und als in der deutſchen Früh⸗ 
jahrsoffenſive 1918 die britiſche Armee unter anderem rund 1000 Ge: 
ſchütze und 200 Tanks einbüßte, da erhielt ſie den Geſchützausfall 
innerhalb von vierzehn Tagen erſetzt und an Stelle der verlorenen 200 
Tanks in derſelben Zeit 700 neue nachgeſchoben. 


Dritter Teil 
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10. Kapitel 
Die Mobilmachungsvorarbeiten 


Hier iſt zu unterſcheiden die militäriſche und die wirtſchaftliche 
Mobilmachung. Die erſte kann beim deutſchen Heere kurzerhand als 
muſtergültig bezeichnet werden. Die Mobiliſation des Friedensheeres, 
der Aufmarſch des Feldheeres vollzogen ſich dank der ſorgfältigen Vor⸗ 
arbeiten mit der ſelbſtverſtändlichen Reibungsloſigkeit eines Uhrwerkes. 
Der Gedanke einer wirtſchaftlichen Mobilmachung iſt im Generalſtabe 
ſelbſt ſchon erwogen, aber nicht als unabweisliche Notwendigkeit emp⸗ 
funden und dementſprechend vertreten worden. Der Irrglaube des 
kurzen Krieges hat hier wohl auch hemmend gewirkt (ſiehe Seite 67 ff.). 
General v. Stein ſchreibt hierüber: „Ich hatte als Abteilungschef im 
Generalſtabe vor Jahren wiederholt den Antrag geſtellt, eine Aufnahme 
der Lebensmittel vor und nach der Ernte anzuordnen, unter der An⸗ 
nahme, daß Deutſchland von allen Seiten abgeſchloſſen ſei. Der An⸗ 
trag iſt abgelehnt worden, weil die Behörden nicht genug Kräfte dazu 
haben und die Koſten zu hoch ſein ſollten. Man glaubte wohl nicht an 
die Möglichkeit einer ſolchen Lage ...“ Auch eine Anregung aus nicht 
militäriſchen Kreiſen heraus, die des Lübecker Senators Poſſehl, fand 
im Jahre 1912 nur beim Generalſtabe verſtändnisvolles Entgegen⸗ 
kommen, dagegen erfuhren feine Vorſchläge zur Gründung eines „wirt⸗ 
ſchaftlichen Generalſtabes“, der die deutſche Kriegswirtſchaft unter 
der Vorausſetzung einer Blockade bearbeiten ſollte, bei Kriegsminiſter, 
Miniſter des Innern und Reichskanzler keine ernſthafte Beachtung. 
Der Einfluß der Börſe, die befürchtete, daß die ſolchermaßen geſchaffenen 
Lebensmittellager des Staates bei Mißernten in Friedenszeiten die Ein⸗ 
fuhr und damit den Gewinn der Handelskreiſe einſchränken könnten, 
ſoll dieſe Ablehnung mitbeſtimmt haben. 
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11. Kapitel 
Der Operationsentwurf 


Den Rahmen für den Operationsentwurf liefert die Erwägung der 
politiſch möglichen und wahrſcheinlichen Machtkonſtellationen bei Aus⸗ 
bruch von kriegeriſchen Verwicklungen. Dieſe Grundlagen hatte der 
Generalſtab im Benehmen mit dem Auswärtigen Amt zu ermitteln. 

Nach dem ſiegreichen Kriege von 1870/71 beſtand längere Zeit 
nur die Möglichkeit einer erneuten Verwicklung mit Frankreich und 
Rußland. Der Operationsplan des damaligen Chefs des Generalſtabes, 
Graf Moltke, trug dem weſtlichen Gegner gegenüber zunächſt defenſives 
Gepräge. Dann begann ſich um die Jahrhundertwende die Mächtegrup⸗ 
pierung zurechtzuſchieben, in der der Weltkrieg Europa antraf. Moderne 
Kriege ſind vorwiegend Wirtſchaftskriege. So gehören denn auch die 
Gegenſätze in der europäiſchen Politik, die ſchließlich ihren Übergang 
in die kriegeriſche Form herbeiführten, hauptſächlich auf das wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Gebiet. Die raſch aufſtrebende Großmacht Deutſch⸗ 
land bedurfte dringend der Erweiterung ihres wirtſchaftspolitiſchen 
Machtgebietes, um Bezug von Rohſtoffen und Abſatz der eigenen Pro: 
dukte auf einem Wege ſicherzuſtellen, der nicht von dem Gutdünken 
der ſeebeherrſchenden Macht abhing. Dieſe Expanſionslinie verlief über 
die Donaumonarchie, Südoſteuropa und die Levante nach Meſopotamien. 
Sie fand ihren Ausdruck in der Eiſenbahnverbindung Berlin — Bagdad. 
In dieſer Entwicklung ſchlummerte zunächſt die unvermeidliche Gegner⸗ 
ſchaft zu Rußland, deſſen hiſtoriſche Expanſionslinie über die Darda⸗ 
nellen und die ſlawiſchen Balkanvölker zum warmen Hafen an der 
Adria wies. Die Idee des Panſlawismus war nur die Maske für die 
wirtſchaftlichen Ziele des Zarenreiches. Der Schnittpunkt der deutſchen 
und ruſſiſchen Intereſſen lag in Konſtantinopel. Weiterhin führte 
dieſe deutſche Wirtſchaftspolitik zum Zuſammenſtoß mit einer zweiten 


Großmacht. Kjellen ſagt hierüber: „Nun liegt die Sache ſo, daß der 


levantiſche Zuſammenhang Deutſchlands Konkurrenzkraft weſentlich 
ſtärken würde; daher muß es England am Herzen liegen, das zu 
verhindern; ſeine Aufgabe an dieſem Punkt iſt negativ, es verlangt 
Meſopotamien und Arabien weniger um ſeiner ſelbſt willen, als um 
für Deutſchland eine Kraftquelle zu verſtopfen. Hätte man nun durch 


eeinen großen Bündnisapparat oder durch „dilatoriſche“ Verhandlungen 
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Deutſchland zum Nachgeben bringen können, ſo wäre das natürlich 
das beſte geweſen. Da aber die Entwicklung nun einmal auf den 
Krieg zuſteuerte, da Rußland und Frankreich bereit waren, ſo konnte 
England eine ſo unerhörte Konjunktur nicht aus ſeinen Händen gleiten 
laſſen — ſeine Schiffskanonen mußten von ſelbſt anfangen zu ſpre⸗ 
chen ...“ Damit iſt auch der Dritte im Bunde bereits eingeführt, 
Frankreich, das nicht aus wirtſchaftlichen Gründen, ſondern aus Ge⸗ 
fühlspolitik zum Kriege gedrängt wurde. Oſterreich⸗Ungarn, das erſte 
Bindeglied in der Kette zwiſchen Berlin und Bagdad, am Leben zu 
erhalten, war eine organiſche Forderung des deutſchen Levantepro⸗ 
gramms. Gleichzeitig lag hier auch der Exploſionsherd. Denn beſtand 
der Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Rußland in Konſtantinopel 
zunächſt mehr hinter den Kuliſſen, ſo wieſen zwiſchen Rußland und 
Oſterreich⸗-Ungarn die Unſtimmigkeiten geradewegs auf den Konflikt. 

Der Rahmen eines kommenden Weltkrieges lag alſo klar zutage. 
Generalfeldmarſchall Graf Schlieffen zeichnet das Bild mit den Wor⸗ 
ten: „Damit iſt die militäriſche Lage Europas gegeben. In der Mitte 
ſtehen ungeſchützt Deutſchland und Oſterreich, ringsherum hinter Wall 
und Graben die übrigen Mächte. Der militäriſchen Lage entſpricht 
die politiſche. Zwiſchen den einſchließenden und den eingeſchloſſenen 
Mächten beſtehen ſchwer zu beſeitigende Gegenſätze. Frankreich hat 
die 1871 geſchworene Rache nicht aufgegeben. Wie die Revanche⸗ 
idee ganz Europa unter die Waffen gerufen hat, ſo bildet ſie auch 
den Angelpunkt der geſamten Politik. Der gewaltige Aufſchwung ſeiner 
Induſtrie und ſeines Handels hat Deutſchland einen weiteren unver⸗ 
ſöhnlichen Feind eingebracht. Der Haß gegen den früher verachteten 
Konkurrenten läßt ſich weder durch Verſicherungen aufrichtiger Freund: 
ſchaft und herzlicher Sympathie mildern, noch durch aufreizende Worte 
verſchärfen. Nicht Gefühlsregungen, ſondern das Soll und Haben 
beſtimmen die Höhe des Grolles. Rußland wird ebenſo durch die er⸗ 
erbte Antipathie des Slawen gegen den Germanen, die überlieferte 
Sympathie zu den Romanen wie durch ſein Anleihebedürfnis an dem 
alten Verbündeten feſtgehalten, und wirft ſich jetzt auch noch der⸗ 
jenigen Macht in die Arme, die ihm am meiſten ſchaden kann. Italien, 
an jeder Ausdehnung nach Weſten verhindert, hält die Verdrängung 
derer, die einſt über die Alpen in die fruchtbaren Gefilde der Lombardei 
herabſtiegen, noch nicht für vollendet. Es will ſie weder an den Süd⸗ 
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hängen des Gebirges noch an den Küſten des Adriatiſchen Meeres 
dulden ...“ Die Lage iſt durchaus richtig erkannt. Weder über die 
Neutralität Englands noch über die Bündnistreue Italiens hat ſich der 
Generalſtab, wie ihm oft zu Unrecht vorgeworfen wird, trügeriſchen 
Illuſionen hingegeben. 

Der künftige Krieg mußte alſo für Deutſchland ein Zweifrontenkrieg 
werden. Entweder verzichtete Deutſchland von vornherein auf den 
Sieg, dann konnte es in reſignierter Defenſive abwarten, ob die An⸗ 
griffskraft der Gegner oder die eigene Abwehr ſich zuerſt erſchöpfte, 
konnte dann feine Kräfte annähernd gleichmäßig auf Oft: und Weſt⸗ 
front verteilen. Die Übermacht der Entente mußte aber bei dieſem 
Verhalten naturnotwendig zu dem endlichen Siege führen. Deutſch⸗ 
land nahm alſo mit der Defenſive den eigenen Untergang von Anbeginn 
in Kauf. Der Kampf wäre nur ein Ringen um Galgenfriſt geweſen. 
Die Erhaltung der Exiſtenz konnte alſo nur in der Offenſive geſucht 
werden. Schon Friedrich der Große hat am Anfang des Siebenjäh⸗ 
rigen Krieges dieſelbe Entſcheidung zu treffen gehabt. Auch er entſchloß 
ſich zur Offenſive. 

In der Aufgabe, zwei Feinde nacheinander offenſiv niederzuwerfen, 
lag für Deutſchland das ſtrategiſche Charakteriſtikum in der zeitlich 
verſchiedenen Operationsbereitſchaft des engbewohnten, mit leiſtungs⸗ 
fähigem Bahn⸗ und Straßennetz verſehenen Frankreich gegenüber dem 
rückſtändigen, weit auseinandergezogenen und mit mangelhaften Ver⸗ 
kehrsmitteln ausgeſtatteten Rußland. Dies ſchuf für Frankreich bei 
Kriegsbeginn einen an Kriſe grenzenden Zuſtand der Iſolierung, bis 
die Einwirkung des langſameren Bundesgenoſſen ſich geltend machte. 
Darin waren ſich auch alle militäriſchen Sachverſtändigen Frankreichs 
einig. Es lag für Deutſchland auf der Hand, daß die energiſche Aus⸗ 
nützung dieſer erſten Kriegswochen das allein erfolgverſprechende 
Mittel war, die zugedachte doppelſeitige Zerquetſchung zu verhindern. 


Der weſtliche Gegner mußte zerſchmettert werden, ehe die ruſſiſche 


Dampfwalze ſich herangewälzt hatte. Die andere Möglichkeit, ſich 


unter Deckung gegen Frankreich mit aller Macht auf Rußland zu werfen, 


verſprach keine Ausſicht auf entſcheidenden Erfolg. Sie mußte nach 
beſtenfalls erreichter Sprengung des ruſſiſchen Aufmarſches in Polen 
als Luftſtoß in den uferloſen Weiten des Zarenreiches verebben und 
hätte Deutſchland eben Zeit bis zum Heranreifen der im Innern Ruß⸗ 
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lands neu zu organiſierenden Offenſive verſchafft. Dieſe Zeit konnte 
dann aber auch nur zum Angriff auf Frankreich verwandt werden. Es 
iſt einleuchtend, daß dieſer an ſich ſchwierigſten Aufgabe des Krieges, 
da Frankreich der militäriſch ernſthafteſte Gegner war, jetzt nicht mehr 
der Nachdruck verliehen werden konnte, wie wenn die ganze Stoßkraft 
des bei Kriegsbeginn noch unangetaſteten deutſchen Heeres auf ſie verwendet 
wurde. Außerdem hätte die Forderung, das rheiniſch⸗-weſtfäliſche In⸗ 
duſtriegebiet als Quelle der kriegeriſchen Kraft während der Offenſive 
nach Oſten dem Griff der weſtlichen Feinde fernzuhalten, die Belaſſung 
ſtarker Kräfte an der Weſtgrenze, wenn nicht einen Teilvorſtoß nach 
Belgien und Luxemburg zur Schaffung eines ſtrategiſchen Vorfeldes 
notwendig gemacht. Dagegen konnte Deutſchland einen Eröffnungs⸗ 
ſtoß nach Weſten erheblich ſtärker geſtalten, da die Oſtgrenze im Hin⸗ 
blick auf das öfterreichifcheungarifche Heer und die Langſamkeit des 
dortigen Feindes weitgehende Entblößung ertragen konnte. Das Heer 
der Weſtmächte war alſo das nächſtliegende Operationsziel des deut⸗ 
ſchen Heeres. 

Der Stoß gegen die Weſtmächte mußte, wie ſchon erwähnt, mit 
Rückſicht auf das Reifen der ruſſiſchen Gefahr eine raſche Entſcheidung 
erſtreben. Die Schlieffenſche Vernichtungsſchlacht war hier bittere Not⸗ 
wendigkeit. Daher waren das alleinige Operationsziel die feindlichen 
Streitkräfte. Die vereinzelt — beſonders in Marinekreiſen — auf⸗ 
getauchte Auffaſſung, daß die Rückſicht auf England die Gewinnung 
der franzöſiſchen Kanalküſte als erſtes Operationsziel herausſtellen 
mußte, um dadurch Englands Beteiligung am Landkrieg zu erſchweren, 
iſt ſtrategiſch nicht folgerichtig gedacht. Wenn die Schlieffenſche Ver⸗ 
nichtungsſchlacht zwiſchen Paris, Marne und Rhein geſchlagen und 
gewonnen war, dann hatte Deutſchland freie Hand auf dem Boden 
Frankreichs. Konnte dann dem Geſichtspunkt Rechnung tragen, daß 
England die Seele des feindlichen Widerſtandes war, indem es, den 
Forderungen der Seekriegführung Rechnung tragend, die franzöſiſche 
Küſte beſetzte. Bei einem Vorſtoß auf Calais vor der Vernichtung 
des franzöſiſchen Heeres hätte aber auf die Vernichtungsſchlacht ver⸗ 
zichtet werden müſſen, da für beides die Kräfte nicht ausreichten. 
Dieſe Operation bedeutete alſo eine Reſignation, das Eingeſtändnis, 
für die kühne Abſicht, mit einem Schlage im Weſten reinen Tiſch zu 
machen, nicht ſtark genug zu ſein. Deutſchland hätte ſich damit be⸗ 
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ſchieden, nur für den doch unvermeidlichen Stellungskrieg im Weſten 
ſich beſſere Vorbedingungen zu ſchaffen unter endgültigem Verzicht 
auf die Offenſive. Dann wäre aber der Hauptſtoß nach Oſten zu 
führen geweſen, denn irgendwo mußte eine Entſcheidung geſucht wer— 
den. Strategiſche Defenſive auf beiden Fronten war, wie oben aus⸗ 
geführt, ein Unding, da fie jede Chance den Gegnern ließ. Dieſer 
Vorſchlag iſt nach den Ereigniſſen entſtanden und durch ihren tatſäch⸗ 
lichen Verlauf ſuggeſtiv beeinflußt. Er nimmt ſie als unabänderliches 
Geſetz an, vermag ſich nicht klar auf die bei Kriegsbeginn beſtehende 
Lage mit all ihren Möglichkeiten einzuſtellen, die dazu führen mußten, 
im Weſten vor allem anderen die Vernichtung des Feindes zu ſuchen. 

Es fragt ſich nun, auf welchem operativen Wege die Vernichtung 
der feindlichen Weſtkräfte am ſchnellſten und ſicherſten erreicht wurde. 
Zu Kriegsbeginn war das Operationsziel zwiſchen der belgiſchen 
Maas und der deutſch⸗franzöſiſch⸗ſchweizeriſchen Grenzecke zu ſuchen. 
Graf Schlieffen ſtrebte Umfaſſung an, wenn möglich auf beiden, min⸗ 
deſtens aber auf einem Flügel. Die Vogeſen und das nördlich an⸗ 
ſchließende ſchwierige, durch Feſtungen verſperrte Gelände an der frans 
zöſiſchen Oſtgrenze ließen die Wahl auf den Nordflügel als Entſchei⸗ 
dungsflügel fallen. Die ſchon erwähnte Forderung, das rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſche Induſtriegebiet vom Anfang an außer Greifweite des Feindes 
zu ſetzen, wies ebenfalls auf dieſen Flügel. Solange der franzöſiſche 
Nordflügel an der Südecke Luxemburgs geſucht werden konnte, be 
ſtand die Möglichkeit, im Durchmarſch ſüdlich des Maaſtrichter Zipfels 
aus dem Aufmarſch heraus überflügelnd zu wirken. Erſtreckte ſich 
der feindliche Aufmarſch, wie es wahrſcheinlich war, bis nach Süd⸗ 
belgien hinein, ſo ergab dies für den deutſchen Entſcheidungsflügel 
beim erſten Zuſammentreffen einen Flügelangriff, aus dem ſich dann 
erſt nach günſtiger taktiſcher Entſcheidung dank der gewölbten franzö⸗ 
ſiſchen Aufſtellung der Flanken⸗ und Rückenſtoß entwickeln konnte. Die 
geſamte Lage mußte, wenn einmal die Würfel gefallen waren, dazu 


führen, daß Deutſchland jede Stunde nützte, um die Entſcheidung im 
Weſten heraufzuführen. Der Einmarſch in Belgien durfte keine Ver⸗ 


zögerung erleiden, wollte Deutſchland nicht den einzigen Trumpf, den 
es in Händen hielt, ungenützt laſſen: ſeine Überlegenheit über Frank⸗ 
reich auszuſpielen, ſolange dieſe beſtand. Der moraliſche Nachteil, den 
Deutſchland mit dem Bruch der belgiſchen Neutralität auf ſich nahm, 
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iſt unbeſtreitbar. Da der Einmarſch in Belgien nicht mehr und nicht 
weniger als die militäriſche Lebensfrage war, ſo hatte ſich in dieſem 
Fall die politiſche Leitung der militäriſchen anzupaſſen. Eine gewandte 
Diplomatie mußte es, wenn der Konflikt einmal unvermeidlich war, 
zuſtande bringen, daß Deutſchland der Angegriffene war. Gelang dies 
nicht, dann hatte Deutſchland in der belgiſchen Frage wie einſt der 
große König 1756 gegenüber Sachſen zwiſchen zwei Möglichkeiten zu 
entſcheiden: entweder es wahrte ſich politiſch „das Geſicht“ und unter⸗ 
ließ den Einfall, ohne natürlich dadurch den Kreis der ſeit Jahren 
durch verwandte Ziele zuſammengeſchweißten Verſchworenen zu ſpren⸗ 
gen. Es ſtand dann im Engelsgewand des „reinen Toren“ dem feind⸗ 
lichen Angriff in einer bedeutend verſchlechterten militäriſchen Lage 
gegenüber. Oder aber es nahm in Kauf, daß die Feinde ein Propaganda⸗ 
mittel mehr hatten, erwarb aber dafür die Grundlage zu einem raſchen 
und endſcheidenden Erfolg, vor deſſen Menetekel der Kriegsruf der 
von der Entente für Recht und Freiheit aufgepeitſchten Menſchheit 
ahnungsvoll verſtummt wäre, wie es 1866 Napoleon III. und 
1870 Oſterreich-Ungarn tat. Der Erfolg iſt ausſchlaggebend. Fried⸗ 
rich der Große rief mit ſeinem Einfall in Sachſen ebenfalls die Ent⸗ 
rüſtung von ganz Europa hervor. Carlyle ſagte: „Die Größe ſeines 
Vorgehens wurde damals betrachtet als etwas, das alle Berechnung 
überſteigt und ihn zum allgemeinen Feind der Menſchheit ſtempele, 
den man teilen, unterdrücken und freſſen müſſe ...“ Aber der König 
blieb Sieger und damit im Recht. Dem deutſchen Heere von 1914 
ſollte der verdiente Sieg vorenthalten bleiben und ihm dafür das Odium. 
des Friedensſtörers zum unentrinnbaren Verhängnis werden. Macht iſt 
nun einmal auch Recht. Daß die Feinde dieſe Macht gebrauchen, iſt 
ethiſch niedrig, aber politiſch klug; daß deutſche Stimmen ihnen bei⸗ 
pflichten, iſt entweder ein Zeichen von Sympathie mit den Feinden, 
dann iſt es erklärlich, oder es iſt ein Zeichen politiſcher und hiſtoriſcher 
Kindlichkeit und als ſolches keiner ernſthaften Entgegnung wert. 

So war der Entwurf des Grafen Schlieffen darauf aufgebaut, daß 
die Maſſe des deutſchen Heeres ſich blitzſchnell und wuchtig auf den 
franzöſiſchen Gegner werfen ſollte, wie es der warnende Ruf eines be⸗ 
kannten franzöſiſchen Militärſchriftſtellers vorausſah: „Ils keront sur 
nous le bond du panthère!“ In ſtrenger Folgerichtigkeit trug er der 
ſtrategiſchen Ferderung Rechnung, an der Entſcheidungsſtelle ſo ſtark 
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wie irgend möglich zu fein. Zwiſchen Luxemburg und der Schweiz war 
nur ein verſtärkter Grenzſchutz vorgeſehen mit einer dahinter ſtehenden 
Operationsgruppe in einer Geſamtſtärke von 2 ¼ Korps und 3 Kaval⸗ 
lerie⸗Diviſionen. Die Hauptmaſſe des deutſchen Heeres war in der Mitte 
und auf dem rechten Flügel zu Stoßarmeen zuſammengeballt. Vor allem 
ſollte der letztere mit Rückſicht auf ſeine offene Flanke in mehrere Treffen 
tief geſtaffelt vorrücken. In den Reichslanden ſollte der Grenzſchutz vor 
dem auf Grund der Nachrichten mit Sicherheit zu erwartenden feind— 
lichen Vorſtoß in die Linie Metz — Straßburg —Breuſchtalſtellung —Ober— 
rheinbefeſtigungen ausweichen und dann mit feiner Operationsreſerve 
zwiſchen Metz und Straßburg durchſtoßend dem Feind in die Flanke 
fallen. Der rechte Drehflügel ſollte in kraftvollem Schwung durch 
Belgien und Nordfrankreich hindurch zur Überflügelung ſchreiten. Die 
an ſich ſchon gewölbte Front des franzöſiſchen Heeres auf noch engeren 
Raum zuſammendrängen, von Paris abſchneiden und mit dem Rücken 
gegen Rhein und Schweizer Jura zur Vernichtungsſchlacht ſtellen. Der 
Plan verlangte Großes. Sein Gelingen wurzelte in der Ausbildung des 
wuchtigen Schwerpunktes auf dem entſcheidungbringenden deutſchen 
Nordflügel. 

Die klaſſiſche Strenge, mit der in Graf Schlieffens Aufmarſch und 
Operation die Kräftevereinigung auf dem entſcheidenden Flügel in 
äußerſter Konſequenz durchgeführt war, verwiſchte ſich bald unter 
ſeinen Nachfolgern. Die zugunſten der Entſcheidung ſtark entblößte 
Front zwiſchen Luxemburg und Schweiz führte das Geſpenſt eines 
feindlichen Einmarſches in den Reichslanden oder gar in Süddeutſch— 
land herauf. Dieſer Möglichkeit widerſetzte ſich das landesväterliche 
Gefühl des Kaiſers, der, nach den Worten Generals v. Stein, „den 
Standpunkt vertrat, daß Süddeutſchland gegen einen feindlichen Ein— 
fall unbedingt geſchützt werden müſſe ...“ Graf Schlieffen dagegen 
war der Anſicht, daß Süddeutſchland die Laſten eines Krieges ebenſo 
1 tragen müſſe wie jedes andere deutſche Gebiet. Er lehnte es in ſeinem 
klaren Denken entſchieden ab, den Aufmarſch von irgendwelchen an⸗ 
deren als rein operativen Erwägungen beſtimmen zu laſſen. Seinem 
. großen Vorgänger war Ahnliches widerfahren. Der von Moltke ur— 
ſprünglich für den Feldzug 1866 gegen Oſterreich vorgeſehene Aufmarſch Skizze ı 
der zweiten Armee um Landeshut, von wo aus der operative Zuſammen⸗ | 
hang mit der zwiſchen Torgau und Görlitz aufmarſchierten Elbarmee 
Kritik des Weltkrieges. ' 6 
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und erſten Armee gewährleiſtet war, wurde aus Sorge, Oberſchleſien 
einem öſterreichiſchen Einfall preiszugeben, weit nach links in die Gegend 
von Neiße geſchoben. Ihm außerdem noch zwei Korps der erſten Armee 
nachgeſandt. Dadurch wurde die konzentriſche Offenſive nach Böhmen 
hinein in Frage geſtellt, denn der Aufmarſch war in zwei rund zwei⸗ 
hundert Kilometer getrennte Gruppen zerriſſen, die — namentlich die 
bei Neiße ſtehende ſchwächere — der Gefahr einer Teilniederlage aus⸗ 
geſetzt waren. Graf Schlieffen ſchreibt ſelbſt darüber: „Dieſer ungün⸗ 
ſtige Zuſtand hatte durch Moltke nicht abgewendet werden können. Die 
Sicherung Schleſiens war dem König als eine landesväterliche Pflicht 
dargeſtellt worden. Die Beweisführung Moltkes, daß dieſe Pflicht 
ſehr gut durch eine Offenſive nach Böhmen, ſehr ſchlecht oder gar 
nicht durch eine Defenſive in Schleſien zu erfüllen wäre, hatte nicht 
überzeugend gewirkt ...“ In allen feinen operativen Beſprechungen 
hatte Graf Schlieffen es ſtets ſcharf getadelt, wenn zwieſpältiges 
Schwanken nicht zu willenſtarker ſtrategiſcher Konſequenz den Weg zu 
finden wußte. So übt er ſcharfe Kritik an dem preußiſchen Aufmarſch 
von 1757 gegen Sfterreich und Rußland: „Daß der König nur die 
8500 Mann aus Pommern heranzog, die auf 33000 Mann verſtärkte 
Lehwaldſche Armee aber in Oſtpreußen beließ, ſollte ſich als verhängnis⸗ 
voll erweiſen. Die 33000 haben ihm jene Provinz nicht erhalten, 
nicht vor Plünderung und Verwüſtung bewahrt, aber ſie würden ihm 
in Böhmen nach menſchlichem Ermeſſen einen ſicheren Sieg verſchafft 
und das verlorene Oſtpreußen ſchnell wiedergegeben haben ...“ Graf 
Schlieffen führt dann die eigenen Worte des großen Königs an, mit 
denen dieſer ſeinen Fehler ſelbſt kennzeichnete: „Mithin muß man als⸗ 
dann dem Feind eine Provinz ſacrificieren, indeſſen aber mit der ganzen 
Force denen anderen zu Leibe gehen, ſie zu einer Bataille obligiren, 
und ſeine äußerſten Kräfte anwenden, um ſolche überm Haufen zu 
werfen ...“ Dieſe ſtrategiſche Weisheit eines Feldherrngenies war 
im Schlieffenſchen Aufmarſch befolgt geweſen. 

Bei ſeinen Nachfolgern fehlte der Blick für die ungeheure Gefahr, 
die in einer Verſchiebung oder Verminderung des operativen Schwer⸗ 
punktes lag; wenigſtens wußten ſie nicht, wenn ſie die Erkenntnis be⸗ 
ſaßen, ihre Folgerungen anderen Wünſchen gegenüber zu behaupten. 
An der gefährdeten deutſch-franzöſiſchen Grenze traten im Laufe der 
Jahre eine ſechſte und ſiebente Armee an Stelle des von Graf Schlieffen 
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vorgeſehenen, bis zur Grenze des Möglichen verdünnten Grenzſchutzes. 
Der Nachfolger Graf Schlieffens konnte ſich, wie Napoleon 1813 bei 
Leipzig, nicht dazu entſchließen, „nicht viele, ſondern nur einen einzigen 
Sieg zu erſtreben“. Da eine Vermehrung des Heeres nicht gleichzeitig 


vorgenommen wurde, ſo mußten die Kräfte zu dieſen Neubildungen 


anderen Aufmarſchgruppen entnommen werden. Der hauptſächlichſte 
Steuerzahler war der rechte Flügel, deſſen tiefe Staffelung dadurch 
bedenklich an Tiefe verlor. Damit hatte — um ein techniſches Bild 
zu wählen — in der kühnen Konſtruktion der hauptſächlich beanſpruchte 
Maſchinenteil zu ſehr an Querſchnitt verloren; er mußte biegen oder 
knicken. Der Einwand, daß ein Millionenheer wie das deutſche bei der 
gegebenen Leiſtungsfähigkeit des Bahnnetzes nur dann am ſchnellſten in 
ſeiner Geſamtheit aufmarſchieren konnte, wenn der ganze Raum Straß: 
burg⸗Crefeld annähernd gleich ſtark belegt wurde, iſt nicht ſtichhaltig. 
Die zweite Staffel hinter dem rechten Heeresflügel konnte ja zeitlich 
ſpäter aufmarſchieren, wenn die erſte Linie bereits im Vormarſch war; 
ſie konnte bei entſprechenden Märſchen bis zur Entſcheidung am richtigen 
Platze ſein. Auf der anderen Seite ſtand der Aufmarſch ſtärkerer Kräfte 
in den Reichslanden der entſcheidenden Operation geradewegs ent⸗ 
gegen. Der Hauptentſcheidung mußte es doch gerade nützen, wenn die 
franzöſiſche erſte und zweite Armee möglichſt weit über die unweg⸗ 
ſamen Vogeſenforſte nach Oſten gezogen und der kommenden Entwick⸗ 
lung in Nordfrankreich ferngehalten wurden. Je früher ſie zum Stehen 
kamen, deſto raſcher konnten ihre Kräfte, wenn die franzöſiſche Heeres⸗ 
leitung das Verhängnis erkannt hatte, herum⸗ und der deutſchen Um⸗ 


faſſung entgegengeworfen werden, wie es im Auguſt 1914 denn auch 
tatſächlich geſchah. So hatte der ganze Aufmarſch ſeinen tiefen Sinn 


verloren. Einer Halbheit des Gedankens konnte denn auch nur die Halb— 
heit der Tat folgen (ſiehe Abſchnitt: „Die Leitung der Operationen“). 
Es erübrigt noch eine kurze Betrachtung des franzöſiſchen Operations⸗ 
planes, in deſſen Rahmen die belgiſchen und britiſchen Streitkräfte ein⸗ 
gefügt waren. Seit 1871 ſah der franzöſiſche Generalſtab bis in die 
letzten Jahre vor Kriegsausbruch einen defenfiven Aufmarſch von Bel⸗ 
fort bis zum Meere vor. Im Jahre 1912, als die Sicherheit der eng⸗ 
liſchen Waffenhilfe und die Reorganiſation des belgiſchen Heeres die 
Geſamtlage für Frankreich beſſerte, gewann der Gedanke, in eigener 
Offenſive dem Feinde die Initiative ſtreitig zu machen, Geſtalt. Der 
6* | 


& 


84 Die Vorbereitung der Kriegshandlung ſelbſt 


Widerſtand Belgiens mit ſeinen erheblich verſtärkten Feſtungen erſchien 
im franzöſiſchen Generalſtab hinreichend, die bekannte deutſche Über⸗ 
flügelung auf den Raum ſüdlich der Maas⸗Sambre⸗Linie einzuengen. 

Skizze 4 Der deutſche rechte Flügel wurde alſo bei Mézieres aus den Ardennen 
heraustretend oder äußerſten Falles in Richtung auf Hirſon erwartet. 
Ihm zu begegnen, erſchien die zwiſchen Verdun und Mezieres aufmar⸗ 
ſchierte fünfte Armee und die Gruppe Valabrögue bei Hirſon gewachſen, 
namentlich im Hinblick auf die Mitwirkung der Engländer von Calais 
her. Die erſten vier Armeen wurden zu kraftvollem Vorſtoß nach Elſaß, 
Lothringen und Luxemburg bereitgeſtellt. Flügel- und Frontalangriff 
ſollte gegen Umfaſſung geſetzt werden. Der Glaube an die Unmöglichkeit 
eines deutſchen Vormarſches nördlich von Maas und Sambre war eine 
oberflächliche Leichtgläubigkeit, die ſich rächte und Frankreich in die ope⸗ 
rative Nachhand verwies. Der franzöſiſche Deputierte Engerand macht 
dem eigenen Generalſtab hierüber bittere Vorwürfe: „Nichts kam wie 
der franzöſiſche Generalſtab es vermutete, und nichts, was er vermutet 
hatte. Überraſchungen auf der ganzen Linie. Man hatte mit einer Offen⸗ 
five zwiſchen Belfort und Mezieres gerechnet, und der Feind war es, 
der eine ſolche zwiſchen Mszidres und Lille ausführte..“ 


Merten ein, 
Die Leitung der Operationen 
12. Kapitel 


Die Operationen im Weſten bis zur Markeſchlacht 
Entwicklung und Schlacht in Lothringen 


Der Aufmarſch der beiden Gegner im Weſten vollzog ſich planmäßig. Ste 


Mitte Auguſt konnten die Operationen beginnen. Beide Teile hatten 
ihren Operationsplan auf einer Unbekannten aufgebaut: auf der Wider⸗ 
ſtandskraft des belgiſchen Heeres, geſtützt auf ſeine Grenzfeſtungen. 

Um den Raum Verdun — Metz entgegen dem Uhrzeiger ſchwingend 


ſollten beide Heeresfronten mit Schwerpunkt auf dem rechten Flügel 


angreifen. Es kam darauf an, wer den operativen Vorſprung gewinnen 


würde. Für Frankreich verlangte dies, neben einer raſchen und günſtigen 


Waffenentſcheidung über die deutſchen Streitkräfte in Lothringen, auf 
der einen Seite den ſchnellen Fall von Metz, auf der anderen Seite da- 
gegen erfolgreichen Flankenſchutz durch die belgiſchen Grenzſperren. Die 
deutſchen Operationen gewannen umgekehrt die Vorhand, wenn die Abs 
wehr in Lothringen entſprechenden Zeitgewinn erreichte und der belgiſche 
Widerſtand ſchnell gebrochen wurde. 

Von den beiden Brennpunkten zeigte der ſüdliche, in Lothringen und 
weſtlich Metz, eine mehr ſtabilere Lage. Mit annähernd gleich ſtarken 


Kräften ſtanden ſich beide Gegner zunächſt im freien Felde gegenüber. 


Die Verteidigung der befeſtigten Linien trat erſt nach Austrag dieſes 
Waffenganges als entſcheidend in den Vordergrund. Die endgültige 
operative Entfeſſelung der franzöſiſchen Entſcheidungsgruppe hatte hier 
zwei Vorſtadien zu überwinden. An der belgiſchen Grenze dagegen 


ſtand eine Waffenentſcheidung im freien Felde gar nicht in Frage, 


die deutſche Überlegenheit über das belgiſche Heer war zu erdrückend. 
Hier lag Gedeih und Verderben der beiderſeitigen Operationspläne 
einzig in der Widerſtandskraft der belgiſchen Wegefperrgn Lüttich und 


| Namur beſchloſſen. Und hier mußte frühzeitig das Zünglein der Wage 


86 | Die Leitung der Operationen 


ausſchlagen, frühzeitiger als im Elſaß und in Lothringen. So war 
eigentlich die ausſchlaggebende Unbekannte in der ſtrategiſchen Rechnung 
der beiden Spieler die Widerſtandskraft der belgiſchen Feſtungen. Der 
Erfolg zeigte die Richtigkeit der deutſchen Rechnung und ihrer Faktoren: 
Bewertung der Verteidigungskraft des belgiſchen Heeres und der Feſtung 
Lüttich unter der Vorausſetzung, daß der Verteidigung keine Zeit zur 
Feſtigung gelaſſen wurde. Es mußte daher mit dem Althergebrachten 
gebrochen werden. Nicht der allgemeine Aufmarſch, nicht einmal die 
Mobilmachung der mit der Wegnahme beauftragten Truppenkörper 
durfte abgewartet werden. Der Stoß mußte die ſonſt nicht gern ge⸗ 
ſehene Rolle der Einzelhandlung annehmen und in die erſten Stunden 
des Kriegszuſtandes gelegt werden. Und Lüttich fiel. 

Durch die geöffnete Schleuſe ergoſſen ſich die Korps der deutſchen 
erſten und zweiten Armee. Die Unfähigkeit des belgiſchen Feldheeres 
zu offenſivem Entgegentreten ließ das etwas ſchwierige Hinterherziehen 
und Rechtsaufmarſchieren der erſten Armee reibungslos gelingen. Am 
18. Auguſt war der Drehflügel des deutſchen Heeres in voller Vorwärts⸗ 
bewegung um feinen Pfeiler Metz. Hatte bis nahe zur Sambre —Maas⸗ 
linie faſt freies Feld vor ſich. Am ſelben Tage rückte ſich die franzöſiſche 
Stoßgruppe erſt zum Vormaſch auf Mülhauſen — Saarburg — Mörchin⸗ 
gen einerſeits und Luxemburg —Neufchäteau andererſeits zurecht. Sie 
hatte noch den Widerſtand des deutſchen Feldheeres und der Feſtungen 
zu brechen. Die operative Vorhand war Deutſchland unzweideutig 
zugefallen. 46 

Die franzöſiſche O. H. L. dürfte ſich dieſer bitteren Erkenntnis nicht 
verſchloſſen haben. Sie zog auch die notwendige Folgerung. Verließ 
entſchloſſen den Boden ihres in der erſten Entwicklung bereits zuſammen⸗ 
gebrochenen Operationsplanes und fuchte ſchleunigſt, in raſcher An⸗ 
paſſung, den Schwerpunkt nach Norden zu verlegen, um dort die deutſche 
Front zwiſchen Metz und Namur zu durchbrechen. Der Vorſtoß in die 
Reichslande mußte ſeine Rolle als Hauptfaktor verlieren. Ehe dieſer 
Entſchluß in die Tat umgeſetzt werden konnte, war ihr nunmehr ent⸗ 
wurzelter eigener Hauptſtoß bereits in die erſten Zuſammenſtöße ver⸗ 
ſtrickt. Die franzöſiſche Heeresleitung ließ ihn als Demonſtration noch 
ablaufen, um möglichſt ſtarke deutſche Kräfte im Elſaß feſtzuhalten, 
hielt aber die rückwärtigen Staffeln ihrer erſten und zweiten Armee 
noch rechtzeitig an und fiel, nachdem ſie der deutſchen ſechſten Armee 
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einen ſtrategiſch wertloſen Erfolg über ihre Heeresvorhuten überlaſſen 


hatte, im Süden in die operative Defenſive zurück, geſtützt auf ihre zu⸗ 


verläſſige Wehrſtellung Belfort —Epinal— Toul— Verdun. Vor ihr ver: 


fing ſich der ſtürmiſche frontale Nachſtoß der ſechſten und ſiebenten deut— 
ſchen Armee nach wenigen Tagen. Die rückwärtigen Staffeln der 
franzöſiſchen Südgruppe wurden beſchleunigt auf den gefährdeten Weſt⸗ 


flügel befördert. So nahm das urſprünglich zur zweiten Armee gehörende 


XIII. franzöſiſche Korps bereits an der Schlacht im Sambre —Maasknie 
teil. Immerhin erforderte indeſſen das Herumwerfen des eigenen 
Schwerpunktes aus dem Raum ſüdlich Verdun an die Sambre und 
Schelde ſoviel Zeit, daß für den erſten Zuſammenſtoß der beiden Nord— 
flügel die Überlegenheit noch unbedingt auf deutſcher Seite liegen mußte. 
Nachdem der deutſche Entſcheidungsflügel Belgien reißend ſchnell durch— 
eilt hatte, konnten ſich feinen fünf Armeen zwiſchen Verdun und Maus 
beuge zunächſt nur drei franzöſiſche Armeen und das engliſche Expedi— 
tionskorps entgegenſtellen. Dabei befand ſich die an entſcheidender Stelle 
ſtehende franzöſiſche Flügelarmee, vereint mit den britiſchen Streit— 
kräften, in einer beſonders gefährlichen Lage. Durch Maas und Ardennen 
war ſie von ihrer Nachbararmee räumlich ſcharf getrennt. Der erſte 


Zuſammenſtoß entfeſſelte daher zwei getrennte Schlachten beiderſeits 


der Maas. Auf dem öſtlichen Kampffelde war die franzöſiſche Front 
in Verdun feſt verankert. Auf dem weſtlichen kämpften die franzöſiſche 
fünfte Armee und die Truppen des Marſchalls French eine Schlacht für 
ſich. Der Schwerpunkt der Operation lag bei ihnen in dem zwiſchen 
Sambre und Maas von Norden und Oſten begrenzten Raum. 


Erſter Zuſammenſtoß in Südbelgien. Die Schlacht im 
| Sambre-Maasknie | 

Die deutſche O. H. L hatte die erfte Armee der zweiten unterftellt. 
Sie wäre wohl beſſer ſelbſtändig geblieben mit Rückſicht auf ihre 
Doppelaufgabe des Flankenſchutzes und der operativen Umfaſſung. Da⸗ 
gegen wäre das Unterſtellungsverhältnis ſehr zweckmäßig auf die dritte 
Armee angewandt worden, deren Operationsſtreifen ebenfalls auf das 
weſtliche Maasufer übertrat. Auf dieſem Ufer mußte ſich, bedingt durch die 
Geländeverhältniſſe, eine mehr oder weniger ſelbſtändige Kampfhandlung 
entwickeln. Durch Schaffung eines einheitlichen Oberbefehls, etwa durch 
Bildung einer Heeresgruppe Bülow, wäre auf deutſcher Seite eine 
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einheitliche Leitung beſſer gewährleiſtet worden, als ſie die O. 9. 75 
von ihrem weit entfernten, mit der Front mangelhaft verbundenen Haupt⸗ 
quartier aus ermöglichen konnte. Das A. O. K. 2, das den ſchwierigen 
Sambreabſchnitt vor ſich ſah, wollte ſich für ſeine Überwindung die 
taktiſche Unterſtützung der erſten Armee ſichern und zog ſie daher aus 
der urſprünglich etwa auf Douai— Valenciennes zeigenden Marſchrich⸗ 
tung näher an ſich heran, ſo daß ihre Mitte jetzt etwa auf Bavai an⸗ 
geſetzt war. Für rein ſtrategiſche Umfaſſung war alſo die erſte Armee 
bereits zu ſehr vor die feindliche Front gezogen. Sicher nicht im Sinne 
Schlieffens. Während nun aber die zweite Armee am 21. Auguſt ſich 
ſchon dem Nordufer der Sambre bei und öſtlich Charleroi näherte, 
konnte die erſte Armee, die in großem Bogen, etwa um Namur als 
Drehpunkt, herumſchwenken mußte, erſt am 25. Auguſt mit der Front 
der zweiten Armee in annähernd gleiche Höhe kommen. Die Möglichkeit, 
wenigſtens taktiſch umfaſſend zu wirken, wurde nun auch noch erheblich 
herabgemindert, dadurch, daß die zweite Armee das Aufrücken der 
erſten Armee nicht abwartete, ſondern bereits am 22. Auguſt mit linkem 
Flügel die Sambre überſchritt. Die Wahrſcheinlichkeit, am 22. den 
Übergang über die Sambre noch unter verhältnismäßig günſtigen tak— 
tiſchen Bedingungen durchführen zu können, läßt diefe Maßnahme be⸗ 
rechtigt erſcheinen. 

Auf dem Oſtflügel drohte der franzöſiſchen fünften Armee das Ver⸗ 
hängnis des Flanken- und Rückenſtoßes in ungleich ſchwererer Form. 
Die deutſche dritte Armee zielte etwa auf Hirſon. Die O. H. L. hatte, 
wie erwähnt, dieſe Armee dem A. O. K. 2 nicht unterſtellt, ſondern 
hatte dieſen beiden Armeen nur anheimgeſtellt, „Vereinbarungen über 
ihr Zuſammenwirken zu treffen“. Demzufolge teilte das A. O. K. 2 dem 
A. O. K. 3 mit, daß die zweite Armee am 23. Auguſt den Angriff über 
die Sambre beginnen werde, und bat die dritte Armee um „entlaſtende 
Mitwirkung“, ja ſie erbot ſich ſogar, ihr erforderlichenfalls „die Maas⸗ 
übergänge zu öffnen“. So ſah ſich die dritte Armee nicht allzuſehr zur 
Eile genötigt. 

Während die zweite Armee dann tatſächlich bereits am 22. Auguſt 
in vollem Kampfe ſtand, war die erſte Armee erſt im Heraneilen gegen 
die Weſtflanke des Feindes vor ihrer Front. Und die dritte Armee in 
ſeiner tiefen, nur von zwei bis drei Diviſionen geſchützten Oſtflanke 
bereitete ohne Überhaftung den Uferwechſel vor und konnte, als ſie erſt 
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ſpät die überraſchende Nachricht bekam, daß die zweite Armee nun 


5 doch um mehr als 24 Stunden früher angegriffen hatte, wie urſprüng⸗ 


lich vereinbart, ihren Angriff nicht mehr weſentlich beſchleunigen. Daß 
die zweite Armee, um eine günſtige taktiſche Lage auszunützen, am 22. 
raſch zufaßte, ohne das Herankommen der erſten Armee abzuwarten, 
war ſicher richtig. Der Gegner hätte ſchwerlich in Ergebung ſeine Ein— 
keſſelung abgewartet. Wohl aber hätte die dritte Armee jo geführt wer⸗ 
den können, daß fie rechtzeitig noch hätte den Flanken- und Rückenſtoß 
führen können. So aber gelang es ihm, lediglich in der Front angefaßt, 
abzubauen, ehe die dritte Armee die Maaslinie ſich geöffnet hatte. Er entkam, 
taktiſch geſchlagen, aber ſtrategiſch in der Wahl der Rückzugsrichtung noch 
nicht beengt, dem drohenden „Cannae“, der Vernichtungsſchlacht, die 
die Gunſt des Kriegsglückes der deutſchen Führung im Raume Mau⸗ 
beuge —Givet verhieß. Die zweite Armee hatte offenbar, vielleicht infolge 
mangelhafter Luftaufklärung, die Lage nicht voll erkannt, ſonſt hätte 
ſie ſchwerlich der dritten Armee angeboten, ihr den Maasübergang von 
rückwärts öffnen, alſo den Gegner vor der Front der dritten Armee 
vorbei nach Süden drücken zu wollen, ſtatt das gerade Gegenteil 
hiervon zu tun, den Gegner an der Sambre feſtzuhalten, bis die 
dritte Armee zum Todesſtoß in ſeinen Rücken anſetzte. Sie hätte auch 
nicht am Abend des 23. Auguſt, als immer noch für die dritte Armee 
die Möglichkeit beſtand, am 24. Auguſt in ſüdweſtlicher Richtung auf 
Hirſon zu überholender Verfolgung anzutreten, dieſe Armee gebeten, 
am 24. Auguſt vielmehr gerade nach Weſten zu in Richtung Florennes 
anzugreifen, weil ſie in gänzlicher Verkennung der Lage einen feind— 
lichen Gegenangriff befürchtete und dazu die taktiſche Mitwirkung der 
dritten Armee zu benötigen glaubte. Der Gegner gewann hierdurch koſt— 
bare Stunden. Auch auf dem rechten Flügel hatte das A. O. K. 2 in 
einer — bei Kriegsbeginn begreiflichen — Überſchätzung der feindlichen 
Kraft die erſte Armee von der Bahn der ſtrategiſchen Umfaſſung weg 
zu ſtrategiſch weit weniger ausſichtsvoller, taktiſcher Mitwirkung auf 
das Schlachtfeld herangezogen. Der innere Grund war, daß die O. H. L. 
und das A. O. K. 2 die richtige Vermutung des A. O. K. 1 über die An⸗ 
weſenheit des engliſchen Expeditionskorps in Gegend Maubeuge nicht teile 
ten, ſondern das Ende der feindlichen Front ſchon bei der franzöſiſchen 


ar u fünften Armee ſuchten. Verglichen mit den Operationen, die ſich wenige 
Tage ſpäter im Oſten bei Tannenberg einleiteten, drängt ſich die Über 
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zeugung auf, daß hier im Weſten das gleiche unter viel günftigeren Um: 
ſtänden ſich hätte erreichen laſſen, wenn bei der deutſchen Führung das 
Streben nach Überflügelung und Umfaſſung, wie es Graf Schlieffen ſo 
eindringlich lehrte, in derſelben Zielklarheit beſtanden hätte wie in Oſt⸗ 
preußen, und wenn man die Nerven gehabt hätte, dieſer Entwicklung die 
erforderliche Zeit zu laſſen. Sie bot ſich ja in der Ausgangslage faſt 
unabwendbar an. 

Hätten die franzöſiſche fünfte Armee und das britiſche Expeditions⸗ 
korps im Sambre — Maasknie ihre Vernichtung gefunden, fo wäre ber. 
Schlieffenſche Plan zu einem großen Keſſel zwiſchen Paris und der 
deutſch⸗ſchweizer Grenze wohl unfehlbar eingetreten. Die deutſche Front 
hätte dann die franzöſiſche um drei Armeebreiten — die erſte, zweite 
und dritte Armee — überragt. Dadurch, daß die franzöſiſche fünfte 
Armee lebensfähig blieb, verminderte ſie für die franzöſiſche Geſamtfront 
die Gefahr der Überflügelung ganz weſentlich, denn ſie glich die Über⸗ 
ragung der deutſchen Front aus, die ihrerſeits mit wachſender Flanken⸗ 
tiefe an Ausdehnung verlieren mußte. Außerdem vermittelte die fran⸗ 
zöſiſche fünfte Armee die Verbindung mit Paris, das operativ erheblich 
an Wert verloren hätte, wenn nach Vernichtung der franzöſiſchen Streit⸗ 
kräfte weſtlich der Maas der linke franzöſiſche Heeresflügel etwa auf 
Reims, ſtatt auf das Oureg — Marneknie zurückgewichen wäre. Das Aus⸗ 
bleiben des ſtrategiſchen Erfolges im Sambre —Maasknie iſt daher der 
erſte Keim zum Mißerfolg des deutſchen Angriffskrieges von 1914. 

Eine Heeresleitung, die ſo nahe der Front geweſen wäre, daß ſie 
das Bild der Lage nicht verſpätet erhielt und Befehle an die Armeen 
rechtzeitig durchgeben konnte, hätte von ihrer höheren Warte aus die 
Gunſt der Lage erkennen müſſen. Sie hätte das zweckloſe Feſtbeißen 
faſt der ganzen dritten Armee längs der Maasfront Pvoir — Lavaux 
verhindern und an deſſen Stelle ein Beſchäftigen dieſer Front mit 
gleichzeitigem, weiter ausholenden Hauptſtoß über das ſeit 17. Auguſt 
als unbeſetzt bekannte Fumay auf Hirſon ſetzen können. Der O. H. L.⸗ 
Befehl aber, der der dritten Armee, die bisher zwiſchen Namur und 
Givet eingezwängt war, die Erlaubnis gab, auch ſüdlich Givet die 
Maas zu überſchreiten und ſo die franzöſiſche fünfte Armee abzuſchneiden, 
traf erſt in den Vormittagsſtunden des 23. Auguſt ein, alſo rund 
48 Stunden nach Eröffnung des Frontangriffs durch die zweite Armee. 
Näher den Ereigniſſen hätte die O. H. L. auch verhindern können, daß 
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die dritte Armee am Abend des 23. Auguſt für die Maſſe der Truppen 
eine Kampfpauſe einlegte, ſtatt zu intenſivſtem Vorſtoß nach Weſten 
zu treiben. Die O. H. L. hätte ſchließlich dem Heranreifen der Um⸗ 
faſſung durch die deutſche erfte Armee Zeit verſchaffen können, indem 
ſie die zweite Armee entſprechend verhielt. Das „Cannae“ wäre nach 
menſchlichem Ermeſſen gelungen. 

Allein die deutſche O. H. L. in Koblenz war dazu nicht in der Lage. 
Durch ihre große räumliche Entfernung verſchleppten ſich Meldungen 


von der Front und Befehle dorthin ſo ſehr, daß dieſe nach ihrem Ein⸗ 


treffen vielfach nicht mehr der Lage entſprachen. Das einzige Verbin⸗ 
dungsmittel, die F. T., litt viel unter Gewitterſtörungen. So erhielt z. B. 
die erſte Armee einen O. H. L.⸗Befehl vom 20. Auguſt erſt am 21. Auguſt 
abends. Die deutſche O. H. L. war alſo einfach nicht in der Lage, in 
die operative Handlung unmittelbar einzugreifen. Sie konnte den Armeen 
nur die allgemeine Richtlinie der Schlieffenſchen Aufmarſchanweiſung 
mit auf den Weg geben, mußte es aber im übrigen ihnen überlaſſen, 
der Entwicklung der Dinge im einzelnen nach eigenem Ermeſſen Rech: 
nung zu tragen. Das mußte notwendig zu Maßnahmen führen, die 
mehr den örtlichen taktiſchen Verhältniſſen als den Bedürfniſſen der 


großen Lage entſprachen. Mußte auch dazu führen, daß die Gunſt der 


großen Lage nicht erkannt und genützt wurde. So ſprang offenbar dem 
A. O. K. 2 die allzu naive Aufſtellung der franzöſiſchen fünften Armee 
mit French, weit getrennt von der franzöſiſchen vierten Armee durch 
Ardennen und Maas, nicht ins Auge. Die Gelegenheit, den Eckpfeiler der 
feindlichen Geſamtfront noch vor der Hauptentſcheidung zu zertrümmern, 
ging ungenützt vorüber. Als die O. H. L. davon erfuhr, war es zu ſpät. 
Den gleichen Erfolg wie die deutſche erſte, zweite und dritte Armee 
hatten die vierte und fünfte Armee erfochten. Am Semois und bei 
Longwy war der Gegner frontal zurückgeworfen worden. Hier war 
auch nichts Beſſeres zu erwarten geweſen. Der Feind war annähernd 
gleich ſtark und bot keine offenen Flanken. Immerhin bedeutete hier 
der Zuſammenbruch der Offenſive der franzöſiſchen dritten Armee auf 
Luxemburg und der franzöſiſchen vierten Armee auf Neufchäteau —La⸗ 
roche einen großen Erfolg. Auf breiter Front folgten die deutſchen 
Stoßarmeen dem weichenden Feind, der ſich bald, nördlich St. Quentin 
und bei Guiſe, an der Maas beiderſeits Sedan und nordweſtlich Verdun, 
erneut zum Kampfe ſtellen ſollte. 2 
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Die Schlachten von Guiſe und an der Maas 


In dieſer Schlachtenfolge bot ſich am rechten deutſchen Heeres⸗ 
flügel in ähnlicher Weiſe, wie am 20. Auguſt im Sambre —Maasknie, am 
28. Auguſt Gelegenheit zu einer Einkreiſungsoperation. Die zweite Armee 
war in Linie Guiſe —Etréaupont, die vierte Armee beiderſeits Sedan auf 
zähen Widerſtand der franzöſiſchen fünften bzw. vierten Armee geſtoßen. 
Die dazwiſchen befindliche deutſche dritte Armee hatte nur Nachhuten 
vor ſich. Die obere Führung hätte ihr operatives Zuſammenwirken mit 
einer der Nachbararmeen — ſtrategiſch am wichtigſten mit der zweiten 
Armee — ſo ausgeſtalten können, daß deren Gegner zum mindeſten in 
eine äußerſt bedrängte Lage geraten wäre. Dies traf beſonders diesmal 
auf den Feind vor der zweiten Armee zu, die franzöſiſche fünfte Armee, 
die auch ihre linke Flanke bedroht ſah. General Lanrezac ſelbſt beklagt 
ſich darüber, daß die dem engliſchen Expeditionskorps erteilte Sonder⸗ 
inſtruktion, die britiſchen Streitkräfte nicht aufs Spiel zu ſetzen, die 
Wirkung hatte, daß French hartnäckig darauf bedacht war, zwei Tage⸗ 
märſche weiter vom Feinde abzubleiben als die franzöſiſche fünfte Armee, 
bis er die Seine erreicht hatte. In beiden Flanken entblößt, wäre der 
Armee Lanrezac das „Cannae“, dem fie ſchon einmal mit knapper Not 
entronnen war, ſchwerlich erfpart geblieben, wenn ſich zu Klucks Angriff 
auf die linke Flanke, der das weſtliche engliſche Korps zertrümmerte, 
die überholende Verfolgung Hauſens in der franzöſiſchen rechten Flanke 
geſellt hätte. Doch dieſer hemmte nicht nur den Vormarſch, ſondern 
wandte ſich ſogar, dem Hilferuf der deutſchen vierten Armee Folge 
gebend, weiter nach der anderen Seite. Er konnte ja auch die Gunſt 
der Lage vor ſeinem rechten Nachbar gar nicht erkennen, was nur die 
O. H. L. gekonnt hätte. Allein dieſe ließ wiederum die Dinge laufen. Die 
dritte Armee wurde durch die Bitten des öſtlichen Nachbarn von der 
erfolgverheißenden Bahn der ſtrategiſchen Überflügelung abgelenkt und 
zu fruchtloſem Marſch auf den Kanonendonner verleitet. Die franzö⸗ 
ſiſche fünfte Armee ſah ſich noch einmal wie durch ein Wunder gerettet, 
konnte unbehelligt in ſelbſtgewählter Richtung zurückgehen. 8 

An der Maas beiderſeits Sedan hatte die deutſche vierte Armee hart⸗ 
näckigen Widerſtand des Feindes zu brechen gehabt; ebenſo die deutſche 
fünfte Armee beiderſeits Stenay. Der ſchließliche Rückzug der Fran⸗ 
zoſen war hier mehr durch die Rückſicht auf die Geſamtlage, die am 
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\ a linken Flügel unhaltbar geworden war, als durch den Druck des An- 
greifers erzwungen, eine Entwicklung, wie fie an und für ſich dem 
Weeſen der Schlieffenſchen Operation entſprach. 


Nachdem die erſte Baſis des franzöſiſchen Widerſtandes in den 
Schlachten von Mons, Charleroi, am Semois und bei Longwy zerbrochen 


war und ein frühzeitiges Wiederfrontmachen durch die dauernde Übers 


flügelung der deutſchen erſten Armee nach den Erfahrungen von Guiſe, 


St. Quentin ausgeſchloſſen erſchien, faßte General Joffre einen große 


zügigen Entſchluß. Er beabſichtigte, das zwar geſchlagene, aber noch 


5 ungebrochene Heer zunächſt vom Feinde zu löſen und ſich erſt nach 


Gewinnung von genügendem Abſtand und Zeit zu erneutem Widerſtand 
zu ſtellen. Sein Beſtreben mußte zunächſt ſein, in der Gefahr des 
Überflügeltwerdens die bisherige Wurzel ſeiner Mißerfolge auszuſchalten, 


Rund hierfür boten ſich ihm die Feſtungen Verdun und Paris als Ans 


lehnungspunkte für die gefährdeten Flügel. Mit der Löſung des erſten 


Teiles der Aufgabe, die drohende Gefahr zu beſchwören, ging Hand in 


Hand das Streben nach dem rötablissement stratégique, ſelbſt die 
Initiative an ſich zu reißen. Und hierfür wählte General Joffre in 


kluger Erkenntnis der Empfindlichkeit der deutſchen rückwärtigen Ver⸗ 


bindungen die offene Flanke Klucks. Am 25. Auguſt wurde von der 
franzöſiſchen O. H. L. der allgemeine Rückzug der dritten bis fünften 


Armee und die Neubildung einer ſechſten Armee um Amiens 


befohlen; den Kern dieſer ſtrategiſchen Flankengruppe unter General 
Maunoury bildeten bereits aus Lothringen und den Vogeſen herangewor— 
fene Truppen (ſiehe Seite 87). Man kann den franzöſiſchen Armeen: 


"4 x nicht abſprechen, daß fie in geſchickten Nachhutkämpfen die Loslöſung 


. vollführten und ihre Korps verſtändnisvoll auf die Direktiven ihrer 


Heeresleitung eingehend zurückführten. So war der Widerſtand der 
franzöſiſchen dritten und vierten Armee entſchloſſen, um nicht die 
Verbindung mit dem Schulterpunkt Verdun zu verlieren und damit 


Jioffres Plan zu feinem rétablissement stratégique der Grundlage einer 


a 


5 unerſchütterten Front zu berauben. Weiter nach Weſten hin, wo auch 


Raum genug bis Paris war, wurde nur um Zeitgewinn gekämpft. Das 
erſtmalige Auftreten der franzöſiſchen ſechſten Armee hatte der deutſchen 


f a erſten Armee erwünſchten Aufenthalt bereitet. Die deutſche zweite Armee 
3 ließ ſich länger als nötig durch die veralteten Feſtungen La Fre und 
„ Laon aufhalten. 
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Die Entwicklung der Lage während des franzöſiſchen 
Rückzuges 

Um die Monatswende Auguſt / September 1914 ſchien die Entwicklung 
der Verhältniſſe der deutſchen O. H.L. eine Operation von entſcheidenden 
Auswirkungen anzubieten und zwar etwas, das ganz und gar nicht im 
Schlieffenſchen Rezept geſtanden hatte, das vielmehr an Stelle der 
Schlieffenſchen Umfaſſung das gerade entgegengeſetzte ſtrategiſche Ele⸗ 
ment, den Durchbruch, zur Anwendung gebracht hätte. Die deutſche 
fünfte Armee drang weſtlich an Verdun vorbei in zähem Ringen durch 
die Argonnen gegen die rückwärtigen Verbindungen der franzöſiſchen 
dritten und zweiten Armee im Marnetal und Seinetal vor. Vom Oſten 
her drängte der wütende Angriff der deutſchen ſechſten Armee die fran⸗ 
zöſiſche zweite Armee enger und enger auf das befeſtigte Oſtufer der 
Moſel zuſammen. Schon ſchien die Aufgabe des Feſtungsklotzes Ver⸗ 
dun —Toul Nancy durch den Gegner ſich vorzubereiten. Die Feſt⸗ 
ſtellung von Truppenverſchiebungen aus dem zu ſolchen Abgaben be⸗ 
fähigten Feſtungsgebiet der franzöſiſchen Oſtgrenze an die Seine öſtlich 
Paris (Neubildung der franzöſiſchen neunten Armee) rief dieſe zu weit⸗ 
gehende Folgerung hervor. Gelang der deutſchen fünften Armee ein 
weiteres Vordringen nach Süden zwiſchen Oberlauf von Marne und 
Maas, gelang der deutſchen ſechſten Armee der Durchbruch durch die 
trouée de Charmes gegen den Oberlauf der Maas, ſo konnte noch die 
Maſſe der franzöſiſchen zweiten und dritten Armee im Raum Verdun 
Toul— Nancy eingeſchloſſen werden. Der Drehpfeiler der zweiſchenke⸗ 
ligen franzöſiſchen Schlachtfront war herausgeriſſen und mit ihm das 
Mittelſtück der feindlichen Front. Eine gähnende Lücke klaffte zwiſchen 
Argonnen und Vogeſen. 

Südlich von ihr ſteckte die abgeſprengte französiche erſte Armee noch 
tief im ſchwierigen Waldgebirge der Vogeſen. Im Nacken ſaß ihr die 
deutſche ſiebte Armee. Bei entſprechender Mitwirkung des linken 
Flügels der durchgebrochenen deutſchen ſechſten Armee konnten frühzeitig 
die über Langres und Dijon nach dem Innern Frankreichs führenden 
Bahnen unterbrochen werden, Heereskavallerie und ſtarke Infanterieteile 
vor der weichenden franzöſiſchen erſten Armee die Gegend Veſoul, viel⸗ 
leicht gar den Doubs erreicht haben. Günſtigenfalls gelang dann noch 
Trümmern dieſer Armee ein Entkommen an die obere Loire, wahrſchein⸗ 
lich aber wäre fie, in der Hauptſache im Raume Beſangon — Belfort 
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eingeſchloſſen und gegen die ſchweizer Grenze gedrängt, dem Schickſal 


Bourbakis verfallen. | 

Die Maſſe der Durchbruchsarmee des Kronprinzen von Bayern hätte 
in Richtung Troyes vorſtoßend im Verein mit der deutſchen erſten, 
zweiten, dritten und vierten Armee — vorausgeſetzt, daß die fünfte 


mit der Metzer Hauptreferve den Ring um Verdun — Toul Nancy 


ſpannte — den Joffre noch verbliebenen franzöſiſchen vierten und fünften 
Armee ſamt den Engländern und den in der Aufſtellung begriffenen Neu⸗ 
formationen (ſiehe Seite 94) ein rieſenhaftes „Cannae“ bereiten können. 
Die Fata Morgana des Durchbruches durch die feindliche Mitte, der 
anſchließenden Einkeſſelung der beiden abgeſplitterten Hälften trat Ende 
Auguſt an den Himmel und gewann von Tag zu Tag greifbarere und 
lockendere Geſtalt, wie ſie es ſpäterhin im Frühjahr 1916 ein zweites 
Mal getan hat. 

Die O. H. L. zeigte diesmal Luft zu neuen, bisher nie näher erwogenen 


Operationen, eine größere Beweglichkeit und Initiative als am 20. Auguſt 


bei der dargebotenen Abſchnürung der franzöſiſchen fünften Armee 
zwiſchen Maubeuge und Givet. Obgleich hier die operative Umſtellung 
eine vollkommene geweſen wäre, ein viel grundſätzlicheres Abgehen von 
dem wohleinſtudierten Plane Schlieffens als oben zwiſchen Maas und 
Sambre erforderlich geweſen wäre. Sie wies die vierte und die bisher 
am wenigſten aufgehaltene dritte Armee noch am 1. September zu nach⸗ 
drücklichſtem Vorgehen nach Süden an und befahl: 


„Abmarſchverſuche des Feindes nach Südweſten wahrſcheinlich. 
Frühzeitiges, tatkräftiges Vorgehen der vierten und vor allem der 
dritten Armee in allgemein ſüdlicher Richtung kann großen Erfolg 
bringen. Weſtlich und öſtlich des Argonnerwaldes in ſehr großer 
Ausdehnung franzöſiſche Biwaks. en in Abfahrt 
nach Südweſt ...“ 


Allein diesmal fehlten dem ſchöpferiſchen, großzügigen Wollen die 
Mittel, die es am 20. Auguſt in reichlichem Maße vorgefunden hätte. 
Und darin liegt etwas Tragiſches. Der ganze Aufbau des deutſchen 
Heeres war zu ſehr auf die Entſcheidung durch den rechten Flügel 
zugeſchnitten. Die Kräfteverteilung entſprach nicht den aus der Gunſt 
des Augenblickes geborenen Aufgaben der deutſchen Armeen, die um 
Verdun im Halbkreis ſtanden, und ließ ſich auch nicht ſchnell genug 
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ändern. Gelangten zwar trotz allem die deutſche dritte, vierte und 
fünfte Armee in der erſten Septemberwoche bis nahe an den Oberlauf 
der Marne, ſo fehlten doch der ſechſten Armee die artilleriſtiſchen Mittel 
zur Überwindung eines bisher nie gekannten und nie geahnten Wider⸗ 
ſtandes. Sie verblutete ſich in opferbereitem, aber nutzloſem Anrennen 
gegen die vorbereiteten befeftigten Feldſtellungen des Feindes am Oſtufer 
der Moſel und konnte nur taktiſchen, ſtrategiſch bedeutungsloſen Boden⸗ 
gewinn erſtreiten. Die ihr zugewieſene operative Aufgabe konnte ſie 
nicht erfüllen, da ſie als erſte aller deutſchen Armeen ſich dem wirk⸗ 
lichen Stellungskrieg gegenüberfand, einer Kampfart, für die ſie wenig 
mehr mitbrachte als eine tiefgehende Selbſttäuſchung über die zu übers 
windenden Schwierigkeiten. Die Tatſache dieſes verhängnisvollen Irr⸗ 
tums und die Gründe ſeines Entſtehens ſind an anderer Stelle (ſiehe 
Seite 37) ausgeführt. So blieb dieſem Gedanken, den ſcharfer Blick 
für die Gunſt der Lage geboren, beweglicher Geiſt bereitwillig auf⸗ 
gegriffen hatte, die Verwirklichung verſagt. Er bleibt ein intereſſantes 
Streiflicht für die kriegswiſſenſchaftliche Unterſuchung des deutſchen 
Operationsentwurfes, ein Beweisgrund für die Vertreter der Auffaſſung, 
daß die Umfaſſung und Einkeſſelung nicht die ausſchließlich erfolgver⸗ 
heißende Operation darſtelle, ſondern daß der Durchbruch in manchen 
Lagen ſogar vorzuziehen, das Zweckmäßigſte wohl eine Kombination 
des Durchbruches mit der daran als natürliche Folge anſchließenden Ein⸗ 
keſſelung ſei. In manchen Stimmen aus den deutſchen Fachkreiſen, 
die vor dem Kriege ſämtlich auf das allein ſeligmachende Stratagem 
der Umfaſſung eingeſchworen waren, kommt dieſer Gedanke neuerdings 
zum Ausdruck. | | 

In der Weiterverfolgung der auf Seite 95 dargelegten Auffaſſung 
der deutſchen O. H.L. von der Feindlage nahm dieſe die weſtlichen 
Armeen des Feindes — franzöſiſche vierte und fünfte Armee und die 
britiſchen Korps — im Rückzug auf Paris begriffen an. Dieſe Be⸗ 
urteilung legte, wie erwähnt, die von Graf Schlieffen erſtrebte Ent: 
wicklung, die Einkeſſelung des geſamten feindlichen Weſtheeres zwiſchen 
Paris und der Schweiz, zu den Akten der Kriegsgeſchichte. Sie er: 
forderte die Einleitung einer neuen Operation, die nach Sprengung des 
Zuſammenhanges der feindlichen Oſt- und Weſtgruppe durch den Durch⸗ 
bruch der deutſchen ſechſten Armee etwa auf Troyes die getrennte Ver⸗ 
nichtung der beiden Feindhälften bei Paris und zwiſchen Belfort und 
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80 zum Ziele haben mußte. Dementſprechend ſetzte denn die 
deutſche O. H.L. am 27. Auguſt auf ihrem rechten Flügel die vier rechten 
Armeen, auf breiter Front Paris beiderſeits überragend, etwa gegen den 
Seineabſchnitt Vernon —Nogent an. Der O. H. L.⸗Befehl vom 28. Auguſt, 
der beſagte, daß „die Franzoſen ſich — wenigſtens mit der nördlichen 
und ſüdlichen Gruppe — in vollem Rückzug in ſüdweſtlicher und 
weſtlicher Richtung befinden“, und der durch die auf Seite 9s angeführte 
Anweiſung ſeine Ergänzung für die feindliche Oſtgruppe brachte, geht 


von dieſer epiſodiſchen Auffaſſung über die Feindlage aus. 


Als dann im Laufe der nächſten Tage erkannt wurde, daß die Spal⸗ 
tung des Feindes ein ſchöner Traum bleiben mußte, daß weder Verdun, 
Toul und Nancy aufgegeben, noch Paris das rettende Aſyl für die 
franzöſiſchen Weſtarmeen bilden werde, ſondern daß vielmehr Paris 
und Verdun die ſtarken Eckpfeiler der noch feſt zuſammenhängenden 
Feindfront zu werden begannen, da fiel mit der irrtümlichen Beurteilung 
der Feindlage auch der Plan zuſammen, mit dem rechten Flügel beider⸗ 


ſeits Paris vorzugehen, um dort die eine Hälfte des Feindes in einer 


Einzeloperation zu vernichten. 
So befahl denn die deutſche O. H.L. am 2. September: 


„Die Franzoſen ſind in ſüdöſtlicher Richtung von Paris abzu⸗ 
drängen. Die erſte Armee folgt geſtaffelt der zweiten Armee und 
übernimmt weiterhin den Flankenſchutz des Heeres...” 


Dieſer von verſpäteter Einſicht in die wahre Lage beim Feinde diktierte 
Befehl ſtellte ſchon an ſich rein marſchtechniſch ſehr hohe Anforderungen 
an den plötzlich herumgeworfenen rechten Heeresflügel, wenn auch 
A. O. K. 1 bereits am 31. 8. den Vormarſch gegen die untere Seine auf: 
gegeben hatte und in Richtung auf Compidgne —Noyon abgedreht war. 
Dieſe Maßnahme hatte die Billigung der O. H. L. gefunden, die demnach 
bereits am 31. 8. zu der Beurteilung der Lage gelangt war, auf der 
ſich der Heeresbefehl vom 2. 9. aufbaute. Der Befehl war aber 


auch infolge ſeiner Verſpätung operativ bereits nicht mehr ausführbar, 


trug ſo den Keim des Mißlingens in ſich. Was der Gedanke des Grafen 

Schlieffen in klarer Erkenntnis der Bedeutung als vornehmſten Geſichts⸗ 

punkt der Führung e principio herausgeſtellt hatte, das konnte nicht erſt 

am 3. September, wenige Tage vor dem Entſcheidungskampfe eingeleitet 

werden. Der Gegner hatte ſich u mit feinem linken Flügel in 
Kritik des Weltkrieges 7 
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Paris verankert, und als der deutsche rechte Flügel öftlih an Paris 
vorbeigezogen wurde, wurden die Rollen vertauſcht. An die 
Stelle der deutſchen Überflügelung trat die franzöſiſche. Die Armee 
Kluck ſtieß nicht mehr gegen Flügel und Flanke, ſondern gegen die Front 
des Feindes. Der taktiſche Irrtum vom 18. Auguſt 1870 (ſiehe Seite 20) 
erneuerte ſich im ſtrategiſchen Rahmen. 

Dieſe Entwicklung hätte aber die deutſche O. H.L. vorausſehen können. 
Wenn nun einmal bei Mons die Abdrängung des feindlichen linken 
Flügels unterlaſſen blieb, in der Folge durch falſche Beurteilung der 
Lage verhindert wurde, ſo mußte man jetzt ſich ſagen, daß Paris als 
Flankenſtellung mit der franzöſiſchen Front bereits zu einem integrie⸗ 
renden Beſtandteil verwachſen ſein mußte. Und Kräfte für Ausnützung 
dieſer Flankenſtellung waren auch da. Dafür gab der Verſuch der um 
Amiens verſammelten franzöſiſchen ſechſten Armee Maunoury vom 
29. Auguſt, die rechte Flanke der deutſchen erſten Armee anzugreifen, 
einen bedeutſamen Wink, wenngleich er tatſächlich ein ſchwaches Unter⸗ 
nehmen blieb. Eine Umfaſſung konnte daher am 3. September nur 
noch weſtlich um Paris herumgreifend verſucht werden oder mußte 
öſtlich davon zum Durchbruch werden. Für die erſtere Löſung reichten 
die Kräfte der deutſchen erſten Armee, nachdem ihr die im urſprüng⸗ 
lichen Schlieffenſchen Entwurf vorgeſehene Ausſtattung genommen war, 
nicht mehr aus. Es blieb alſo nur der Durchbruch. An feinem ent⸗ 
ſcheidenden Stadium angelangt, konnte der Schlieffenſche Angriff nicht 
mehr durchgeführt werden. 

Die Wurzel zu ſeinem Scheitern bildete ſomit zuerſt die ſtrategiſch 
nicht bis zum letzten konſequent und zielklar ausgebaute Baſis für den 
erſten Zuſammenſtoß der beiden Heere. Die Abſicht der mit Rechts⸗ 
umfaſſung erſtrebten Einkeſſelung hätte ſchon vom Überſchreiten der 
Linie Brüſſel Namur an als Leitgedanke über allen Anordnungen 
ſchweben müſſen. In vorausſchauendem Disponieren hätte fie dem 
reifenden Zuſammenſtoß an der Sambre nicht nur die taktiſche Um⸗ 
faffung durch den rechten Flügel Klucks, ſondern auch die ſtrategiſche, 
weit nach Weſten ausgreifende, überholende Verfolgung etwa über 
Douai— Péronne auf Compisgne eingliedern müſſen. Und dieſer dauern⸗ 
den ſtrategiſchen Umklammerung mußte ein ausreichender zeitlicher Vor⸗ 
ſprung geſichert werden, nötigenfalls durch Verhalten der Front. Ihre 
Kampfluſt zu zügeln, wo es die operative Entwicklung bedurfte, war 
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eben die Aufgabe der O. H.L. Dann wäre das Abdrängen ſüdöſtlich an 
Paris vorbei nach menſchlichem Ermeſſen gelungen, und zwar in ſolchem 
Abſtand von dieſer Feſtung, daß ihre operative Bedeutung als Flanken⸗ 
ſtellung, die ſie ſpäter bewies, erheblich an Gewicht verloren hätte. 
Statt deſſen ließ die O. H. L. den Schlieffenſchen Plan nur der Form 
nach, ohne geiſtig beherrſchende Führung „abrollen“ und überſah, daß 
gerade ſein operativer Grundgedanke Gedanke blieb, bis es zu ſpät war. 

Nachdem jo die deutſche O. H. L. den Kern der ihr gegebenen Richt⸗ 
linien nicht in ſtrategiſch überlegener Führung hatte verwirklichen kön⸗ 
nen, bot die Gunſt der Lage, wie ſchon an anderer Stelle (ſiehe Seite 
90) ausgeführt, Gelegenheit, in der Schlacht im Sambre — Maasknie 
den ſtrategiſchen Fehler, die Angriffsbaſis nicht weit genug nach Weſten 
ausgedehnt zu haben, wieder gutzumachen. Durch die Vernichtung der 
feindlichen linken Flügelgruppe wäre das erforderliche Maß des Übers 
ragens der Front doch hergeſtellt worden. Da aber die deutſche O. H. L. 
in dieſen Tagen infolge allzu großer Entfernung von der Front nicht 
in der Lage war, im eigentlichen Sinne zu führen, ſo unterblieb aus 
dieſem Grunde zum zweitenmal die Entwicklung im Schlieffenſchen 
Sinne. 

Das drittemal hemmte dies der oben beſchriebene, epiſodiſche Irrtum 
in der Beurteilung der Feindlage nach der Schlachtenfolge von Mons — 
Charleroi Dinant am Semois —Longwy. 

Und das viertemal war es die Verkennung der Tatſache, daß die 
urſprüngliche Abſicht Schlieffens, den Keſſel an Paris öſtlich vorbei⸗ 
greifend zu ſchließen, durch die Entwicklung der Lage überholt war. 

Die O. H. L. erkannte auch 48 Stunden ſpäter, daß eine Abdrängung 
der franzöſiſchen Hauptkräfte von Paris, die erſt am 3. September 
früheſtens eingeleitet wurde, nicht mehr gelingen konnte. Sie entſchloß 
ſich ferner, wohl in Anbetracht der bereits gediehenen Linksſchiebung 
des rechten Flügels, von einer weſtlich um Paris herumgreifenden Um⸗ 
faſſung des feindlichen linken Flügels abzuſehen. Vermutlich hätten 
auch hierzu die Kräfte der erſten Armee, wie ſchon erwähnt, nicht aus⸗ 
gereicht. Damit wurde auf die Einkeſſelung des geſamten franzöſiſchen 
Heeres zwiſchen Paris und dem Schweizer Jura endgültig verzichtet. 
An ihrer Stelle ſetzte ſich die O. H. L. die Aufgabe, die Spaltung des 
Feindes in je einen Heerteil um Paris und an der Oſtgrenze zu er⸗ 
zwingen. An Stelle der Umfaſſung trat alſo jetzt der Durchbruch mit 

| 70 


100 Die Leitung der Operationen b 


anf hee Einkeſſelung der beiden Hälften. Dies bringt der Befehl 
der O. H. L. vom 5. September klar zum Ausdruck: | 

„Der Gegner hat fich dem umfaſſend angeſetzten Angriff 85 
erſten und zweiten Armee entzogen und mit Teilen den Anſchluß 
an Paris erreicht. Meldungen und andere Nachrichten laſſen ferner 
den Schluß zu, daß der Feind aus der Linie Toul — Belfort Trup⸗ 
pen nach Weſten befördert, ſowie daß er vor der Front der dritten 
bis fünften Armee ebenfalls Armeeteile herauszieht. Ein Ab⸗ 
drängen des geſamten franzöſiſchen Heeres gegen 
die Schweizer Grenze in ſüdöſtlicher Richtung iſt ſo⸗ 
mit nicht mehr möglich. Es muß vielmehr damit gerechnet 
werden, daß der Feind zum Schutz der Hauptſtadt und zur Be⸗ 
drohung der deutſchen rechten Heeresflanke ſtärkere Kräfte in der 
Gegend von Paris zuſammenzieht und Neubildungen heranführt. 

Die erſte und zweite Armee müſſen daher gegenüber der Oſt⸗ 
front von Paris verbleiben. Ihre Aufgabe iſt es, feindlichen 
Unternehmungen aus der Gegend von Paris offenſiv entgegen⸗ 
zutreten und ſich hierbei gegenſeitig zu unterſtützen. 

Die vierte und fünfte Armee ſind noch in Berührung mit ſtär⸗ 
kerem Feind. Sie müſſen verſuchen, ihn dauernd nach Südoſten 
zu drängen. Dadurch wird auch der ſechſten Armee der Weg über 
die Moſel zwiſchen Toul und Epinal geöffnet. Ob es hier im Ver⸗ 
ein mit der ſechſten und ſiebten Armee gelingen wird, nennens⸗ 
werte Teile des Gegners gegen das Schweizer Gebiet abzudrängen, 
iſt noch nicht zu überſehen. 

Aufgabe der ſechſten und ſiebten Armee bleibt zunächſt die 
Feſſelung der vor ihrer Front befindlichen Kräfte. Es iſt ſobald 
als möglich zum Angriff gegen die Moſel zwiſchen Toul und 
Epinal unter Sicherung gegen dieſe Feſtungen vorzugehen. 

Die dritte Armee nimmt die Marſchrichtung auf Troyes —Ven⸗ 
deuvres. Je nach Lage wird ſie zur Unterſtützung der erſten und 
zweiten Armee über die Seine in weſtlicher Richtung, oder zur 
Beteiligung an dem Kampfe unſeres linken Heeresflügels in ſüd⸗ 
licher oder ſüdöſtlicher Richtung verwendet werden ...“ 

Mit dem 5. September wurde alſo der Boden des Schlieffen⸗ 
ſchen Entwurfes verlaſſen. Dem Befehl liegt eine, wenn auch 
verſpätet gewonnene, durchaus zutreffende Beurteilung der Lage zu 
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Grunde, deren Folgerungen richtig gezogen find. Dies trifft insbeſondere 
für die klare Erkenntnis der Gefahr in der deutſchen rech— 
ten Flanke zu. Allein zeitlich war ein Umſtellen der Kräftevertei⸗ 


lung vom Flügelangriff auf den Durchbruch nicht mehr möglich. Die 


wenig zweckmäßige Maßnahme, die Verſtärkungen für den Oſten in 
Form des Belagerungskorps von Namur (Garde⸗Reſervekorps und 
XI. Armeekorps) dem Entſcheidungsflügel, ſtatt der ſechſten und ſieb⸗ 
ten Armee zu entziehen, fiel jetzt ſehr nachteilig in die Wagſchale. Dieſe 
Anordnung hatte dem Grundgedanken der Schlieffenſchen Operation 


geradezu ins Geſicht geſchlagen. Im deutſchen Zentrum, dem jetzigen 


Schwerpunkt der Operation, war alſo keine Maſſe gebildet. Gar eine 


Schwächung durfte es nicht mehr erfahren, wenn es noch mit guter 


Ausſicht an die Löſung ſeiner Aufgabe gehen ſollte. Der Befehl war, 
wie die meiſten bisherigen O. H. L.⸗Befehle, verſpätet. Dies kam denn 
auch in einem weiteren Punkt zum Ausdruck, der zunächſt weniger be⸗ 
deutend erſchien, ſpäter aber das Verhängnis heraufführen ſollte. Der 
erſten Armee war der Platz zwiſchen Oiſe und Marne, alſo auf dem 
Nordufer der Marne, angewieſen. Bei Eingang des Befehls 
hatten alle ihre Korps mit Ausnahme des IV. Reſervekorps die Marne 
bereits überſchritten, da ja der O. H.L.⸗Befehl vom 2. 9. ein Abdrängen 
der Franzoſen in ſüdöſtlicher Richtung gefordert hatte. Sie verblieben 
auch zunächſt auf dem ſüdlichen Ufer, da die O. H. L. durch ihren Ab⸗ 
geſandten, Oberſtleutnant Hentſch, zugeſtanden hatte, daß das Zurück⸗ 
führen in Ruhe erfolgen könne. 


Die Marneſchlacht 1 

General Joffre hatte urſprünglich nicht die Abſicht gehabt, ſchon 
ſüdlich der Marne ſich zum Entſcheidungskampfe zu ſtellen. Er ge⸗ 
dachte die deutſchen Heere noch weiter nach Süden zu ziehen, um ihre 
Frontſtärke dadurch weiter zu ſchwächen. Dem engliſchen Bundes⸗ 
bruder ſagte dieſe wachſende Entfernung von ſeiner Küſtenbaſis und 
ſeinem kontinentalen Intereſſenpunkt, der flandriſchen Küſte, nicht zu. 
Als daher das Zuſammenziehen der deutſchen Front auf Grund des 
DHL Befehls vom 2. September (ſiehe Seite 97) den deutſchen rechten 
Heeresflügel zum Flankenſtoß darbot, da drängte Sir John French 


auf die Tat. Und General Joffre entſchloß ſich, auf dem welligen 


Höhengelände zwiſchen Marne und Seine mit Aube in einer aus⸗ 
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gewählten Stellung den deutſchen Anſturm zu erwarten und mit der 
ſechſten Armee (Maunoury), den engliſchen Korps und dem linken 
Flügel der fünften Armee (Franchet d'Eſpérey) den Stoß gegen die 
Front und in die rechte Flanke Klucks zu führen. 

Am Abend des 5. Septembers hatten die deutſchen Armeen des An⸗ 
griffsflügels folgende Linie erreicht: Weſtufer des Oureg —Changis— 
Coulommiers —Montmirail (erſte Armee), Nordrand des Marais de 
St. Gond (zweite Armee), Clamanges —Soudé St. Croix (dritte 
Armee), Vitry le Frangois— St. Mard (vierte Armee), Givry — Triau⸗ 
court—Conſenvoye (fünfte Armee). Bereits am Abend des 5. Sep⸗ 
tembers hatte ein Vorſtoß des deutſchen IV. Reſervekorps, das die 
Wacht in der deutſchen rechten Flanke nördlich der Marne hielt, die 
franzöſiſche ſechſte Armee in Gegend Dammartin feſtgeſtellt. Damit 
war der Trumpf General Joffres viel zu früh entſchleiert. An ſich 
ſchon war der Befehl Joffres, der den Flankenſtoß Maunourys am 
gleichen Tag wie den Angriff am linken Flügel, dem 6. September, 
anſetzte, ſchwer zu billigen. Der Flankenſtoß mußte doch erſt dann 
zu voller Wirkſamkeit gelangen, wenn die deutſche Front bereits in 
vollem Kampfe verſtrickt und gefeſſelt war. Da nun die zum Flanken⸗ 
ſtoß bereitgeſtellte Gruppe ſich auch noch am Vorabend des Angriffs 
entdecken ließ, war das Moment der Überraſchung und mit ihm ein 
guter Teil der Wirkſamkeit der Joffreſchen Strategie dahin. 


Der 6. September. 

Am Morgen des 6. Septembers nahm der weltgeſchichtliche Kampf 
ſeinen Anfang. Der fortgeſetzte deutſche Vormarſch ſtieß mit der 
Front der erſten und zweiten Armee auf einen feindlichen Gegenangriff, 
mit der Front der dritten, vierten und fünften Armee auf entſchloſſenen 
Widerſtand, der ſich bald mit Gegenangriff paarte. Zugleich wurde 
Klucks IV. Reſervekorps weſtlich des Oureg von der weit überlegenen 
Armee Maunoury angefallen. Während der Angriff der franzöſiſchen 
ſechſten und fünften Armee von willenſtarkem Schwung getragen war, 
ſchoben ſich die hilfloſen engliſchen Maſſen nur langſam und zögernd 
vorwärts, ließen ſich tagelang von dem Kavalleriekorps von der Marwitz 
hinhalten und nahmen ſo dem Hauptfaktor Joffres durch Verſagen des 
Mittelgliedes ſeine geſchloſſene Kraft. Dies erleichterte der zunächſt 
ſchwer gefährdet erſcheinenden deutſchen erſten Armee ihre Tätigkeit 
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außerordentlich. Noch am Abend des 6. Septembers konnten zwei Korps 
(II. und IV.) vor der engliſchen Front weggezogen und Maunoury ent⸗ 
gegengeworfen werden. Nur noch zwei Korps der erſten Armee (III. 
und IX.) boten ſüdlich der Marne in Verlängerung des rechten Flügels 
der zweiten Armee weſtlich Montmirail dem Flügelangriff der franzöſiſchen 
fünften Armee die Stirn. So ſtieß der von dem vollen Bewußtſein 
ſeiner entſcheidenden Rolle vorgetragene Angriff der franzöſiſchen 
ſechſten Armee weſtlich des Oureg nach anfänglichem Bodengewinn 
gegenüber dem unterlegenen deutſchen IV. Reſervekorps noch am Abend 
des 6. Septembers auf ebenbürtige Kräfte und blieb liegen. Das 
tatenloſe Vorwärtskriechen des engliſchen Angriffs gegenüber einem 
verſtärkten Kavallerieſchleier bürdete die Laſt des Gegenangriffs faſt 
der ganzen deutſchen erſten Armee auf General Maunourys Schultern. 
Bereits am Abend des erſten Schlachttages war infolge des ver- 
zettelten Angriffs des Feindes die unmittelbare Kriſe am rechten Flügel 
der deutſchen erſten Armee beſchworen. Die Armee Maunoury lag in 
opfervollem Ringen hoffnungslos feſtgefahren. Vor der Front der 
deutſchen erſten Armee ließ ſich das Bindeglied der franzöſiſchen Ent⸗ 


ſcheidungsarmeen, die Armee French, ſchwerfällig und begriffſtutzig von den 


deutſchen Kavalleriediviſionen des H. K. K. 2, von der Marwitz, im Schach 
halten. Und damit verlor auch die zwiſchen der Nordgruppe und Süd— 
gruppe Klucks entſtandene Lücke nördlich Coulommiers ihre Bedrohlich— 
keit, die im Hinblick auf ihre dünne Deckung durch das H. K.K. 2 
und ein zurückgehaltenes Korps der zweiten Armee zunächſt ins Auge 
ſprang. Allerdings allzulange durfte die Entſcheidung in der deutſchen 
Mitte im Raume von Fere Champenoiſe nicht auf ſich warten laſſen. 
Die deutſche zweite Armee hatte in Verbindung mit der Südgruppe 
der erſten Armee am 6. September den Schwerpunkt des feindlichen 
Flügelangriffs, nämlich den Angriff der franzöſiſchen fünften Armee, 
nicht nur gebrochen, ſondern ſogar dem General Franchet d'Eſpérey be⸗ 
reits die Initiative entwunden. Nach Oſten hin hatte der linke Flügel 
der deutſchen zweiten Armee die linke Hälfte der franzöſiſchen neunten 


Armee, die die Mitte der Schlachtordnung Joffres bildete, bereits in 
bedrängte Abwehr geworfen, die deutſche dritte Armee durch Druck 


auf deren rechten Flügel die gefährliche Lage dieſer Armee geſteigert. 
Dann hatte die deutſche vierte Armee den Angriff der franzöſiſchen 
vierten Armee gebrochen und war ihrerſeits in zähem Vorwärts⸗ 
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kämpfen begriffen. Am Südrand der Argonnen war die franzöſiſche 
dritte Armee durch die deutſche fünfte Armee ins Rutſchen gebracht. 
So kennzeichnet ſich der Verlauf des 6. Septembers in großen Zügen 
dahin, daß der Entſcheidungsfaktor des Joffreſchen Angriffs durch das 
Verſagen der Mitte der damit betrauten Kräfte ſchon hoffnungslos 
verebbt war. Am Ourcq, nördlich der Marne, ſchlug das Zünglein der 
Wage bereits zugunſten Klucks; dann kam die Lücke von Changis bis 
La Ferté Gaucher, die dank des Verhaltens der Engländer in eine Art 
neutraler Zone verwandelt war; und von La Ferte Gaucher bis nahe an 
Verdun heran war allen franzöſiſchen Armeen das Angriffſchwert 
bereits aus der Hand geſchlagen, ihre Phalanx mehr oder weniger ins 
Wanken gebracht. Am meiſten in der Mitte, wo ſich die ſchwer bedrängte 
neunte Armee Fochs verzweifelt um Foͤre Champenoiſe zuſammenballte. 

Unter dem Geſichtswinkel des Befehls der deutſchen O. H. L. vom 
5. September (ſiehe Seite 100) betrachtet, hatten alſo die deutſche erſte 
und rechte Hälfte der zweiten Armee ihre defenſive Aufgabe, die Oft: 
front von Paris von der Einwirkung auf die Operationen gegen die 
franzöſiſchen Feldarmeen auszuſchließen, vollauf erfüllt. Die franzöſiſche 
ſechſte Armee und die Engländer waren zu keiner offenſiven Außerung 
mehr fähig. Gegen die franzöſiſche Mitte hatten ſich der linke Flügel 
der deutſchen zweiten Armee und die dritte Armee, beſcheiden geſagt, 
eine erfolgverheißende Grundlage für den befohlenen Durchbruch gez 
ſchaffen. Auch die deutſche vierte und fünfte Armee waren ihrer Auf⸗ 
gabe, den gegenüberſtehenden Feind zurückzudrängen, gerecht geworden. 
An der Front Verdun — Belfort ſtand der Kampf. 

Nun aber verſchob ſich die Lage dadurch, daß das A. O. K. 1 am Abend 
des 6. Septembers nun auch noch die zwei Korps der Südgruppe 
auf das nördliche Marneufer zog. Damit wurde der bereits 
zu Boden gerungene Angriffsflügel der franzöſiſchen fünften Armee 
von laſtendem Druck befreit. Die Armee Franchet d'Eſpérey bekam ſoviel 
Luft, daß ſie nicht nur Kräfte für die eigene bedrohte Mitte, die Armee 
Foch, abgeben konnte, ſondern ſogar deutſche Kräfte der zweiten Armee 
durch Wiederaufnahme ihres Angriffs auf Montmirail binden und der 
Entſcheidung bei Fre Champenoiſe fernhalten konnte. Der deutſchen 
zweiten Armee wurden ſtarke Kräfte entzogen, um die nunmehr um 
zwei Korpsbreiten erweiterte Lücke zwiſchen ihrer auf Sezanne und Fere 
Champenoiſe angeſetzten Stoßgruppe und dem jetzt bei Lizy ſtehenden 
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Südflügel der erſten Armee zu ſchließen. Das H. K. K. 2 allein genügte 
dazu jetzt nicht mehr. Dieſe Kräfte der zweiten Armee — das VII. 
und X. Armeekorps — ſchieden für die eigentliche Aufgabe der Armee, 
den Durchbruch, damit aus. Der Entſcheidungsſtoß auf Fare 
Champenoiſe verlor damit frühzeitig ſeine anfängliche 
Wucht, da ihm die Tiefe entzogen war. Er verlief ſchleppender, 
als es die Lage dringend erheiſchte. Die deutſche Schlachtfront, die aus 
einer mittleren Stoßgruppe zwiſchen zwei Abwehrflanken beſtand, erhielt 
damit ein anderes Geſicht. Auf dem Nordflügel der weſtlichen 
Abwehrflanke bildete ſich eine Übermacht, die dem ledig— 
lich defenſiven Auftrag nicht mehr entſprach, und dafür 
floß die Stoßgruppe der Mitte zu weitklafterndem, blut— 
armem Verbindungsriegel auseinander. 

Die Nachricht, daß die franzöſiſche ſechſte Armee vor dem anfangs 
allerdings etwas ſchwächlichen Defenſivhaken am rechten Flügel der 
Armee Kluck erſchienen war, erzeugte im Hauptquartier der erſten Armee 
die begründete Beſorgnis, der zugewieſenen Hauptaufgabe, dem Flanken⸗ 
ſchutz des Geſamtheeres, nicht mehr gerecht zu werden. Es iſt daher an 
ſich durchaus verſtändlich, daß die erſte Armee dem Befehl der O. H. L. 
vom 5. September, der noch nicht aufgehoben war, folgte und 
alle ihre Kräfte auf das Nordufer der Marne zog. Sollte ſie doch 
Unternehmungen aus Paris heraus taktiſch offenſiv brechen. Im 
Rahmen des erteilten Auftrags handelte alſo die erſte Armee durch 
aus richtig. Allein um lediglich die ſchwerſte Gefahr für die rechte 
deutſche Heeresflanke abzuwenden, hätten auch die Kräfte der erſten 
Armee ohne das III. und IX. A. K. genügt. Sehr ſtoßkräftig war der 
Gegner nicht und Exz. v. Kuhl („Der Marnefeldzug 1914“, Verlag 
E. S. Mittler & Sohn) gibt ſelbſt zu, daß das A. O. K. 1 am Abend des 
7. September ſeine Lage als gefährlicher beurteilte, wie ſie es tatſäch⸗ 
lich war. Daß aber die unterdeſſen erfolgte ſtarke Bindung der 
zweiten Armee durch eigenen und feindlichen Angriff deren Aufgabe 
gemäß O. H. L.⸗Befehl vom 5. September bereits wieder gegenſtandslos 
gemacht hatte, und daß daher der Flankenſchutz gegen Paris nördlich 
und ſüdlich der Marne jetzt der erſten Armee allein zufallen mußte, 
daß alſo das Zurückziehen der geſamten erſten Armee 
auf das Nordufer der Marne im Rahmen der Geſamt⸗ 
lage nicht mehr angebracht war, dieſe Tatſache konnte vom 
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A. O. K. 1 aus nicht überſehen werden. Dazu wäre nur die O. H. L. 
befähigt geweſen, wenn — ſie überhaupt über die im raſchen Fluß 
befindliche Entwicklung der Lage ſtets rechtzeitig unterrichtet geweſen 
wäre. In Luxemburg war ſie es nicht. Tatſächlich war die O. H. L. von 
dem Kehrtmachen auch der letzten beiden Korps der erſten Armee, 
nachdem ſie bis zum Abend des 6. Septembers noch Schulter an Schulter 
mit der zweiten Armee gekämpft hatten, überraſcht und mißbilligte jetzt 
ſelbſt die Ausführung ihres eigenen, durch die Ereigniſſe überholten, aber 
noch gültigen Befehls. Verſchob ſich doch durch ſeine Befolgung jetzt 
tatſächlich der Schwerpunkt vom Angriff auf den Flankenſchutz. Allein 
die O. H.L. war zeitlich nicht mehr in der Lage, berichtigend einzu⸗ 
greifen. Es kam in verhängnisvollſter Weiſe zur Geltung, daß ſie ſich 
nicht für ein der Front näher gelegenes Hauptquartier hatte entſchließen 
können. Sie hatte ſich ſelbſt damit ausgeſchaltet. Und ſomit ſind die 
Folgen des Handelns des A. O. K. 1 lediglich auf das Konto der O. H. L. 
zu buchen, die die Zügel ihrer Hand hatte entgleiten laſſen. 


Der 7. September 
Die Folgen der unheilvollen Überlaſtung der entſcheidungſuchenden 
deutſchen zweiten Armee mit Angriff und Abwehr geben bereits dem 
7. September ſein Gepräge. Am rechten Heeresflügel nördlich der Marne 
konnte zwar die erſte Armee aus erfolgreicher Abwehr zu ſtrategiſch 
überflüſſiger Offenſive übergehen. Allein die hierfür zu viel eingeſetzten 
Kräfte fehlten zwiſchen der Marne und Montmirail, wo die Reſerven 
der zweiten Armee am Dollanabſchnitt zwiſchen Chözy und Montmirail 
an ihre Stelle treten mußten. Sie gingen damit für ihre eigentliche 
operative Aufgabe verloren, dem vordringenden linken Flügel der zweiten 
Armee die erforderliche Bewegungsenergie zu verleihen. Wohl drang 
die ſtürmiſche Tapferkeit der Garde, wirkſam unterſtützt vom rechten 
Flügel der dritten Armee, auf Foͤre Champenoiſe vor. Allein die 
grundſätzliche taktiſche Forderung, wenigſtens am eigenen Schwerpunkt 
mit Übermacht aufzutreten, war unerfüllt. Dem Stoß fehlte die ſpeiſende 
Kraftquelle. Und dieſe Schwäche pflanzte ſich fort. Der Mangel an 
eigenen Kräften zwang die zweite Armee zu Anleihen bei der benach⸗ 
barten dritten, die bereitwilliges Entgegenkommen fanden. Und ſo ſah 
ſich die dritte Armee, als ſie entdeckte, daß ihr gegenüber gerade die 
dünnſte Stelle der feindlichen Front ſich befand — rittlings der Heer⸗ 
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ſtraße Chalons —Arcis fur Aube ſperrte in der Hauptſache nur eine 
Kavalleriediviſion mit verſtärkter Artillerie —, zugunſten des erlah⸗ 
menden Nachbarn ſelbſt ſo ſehr von Kräften entblößt, daß auch ſie 
nicht mehr die Gunſt der Lage zu nützen vermochte. Ihre unzureichenden 
Kräfte, auf breiter Front ſchließlich in zwei Gruppen auseinander⸗ 
gedehnt, hatten nicht das Beharrungsvermögen der tiefen Stoßmaſſe, 
um in der kräftezehrenden Abwehr der feindlichen Artillerie energiſch 
vorwärtskommen zu können. Nach Oſten hin hielten ſich die beiden 
Gegner das Gleichgewicht. So zog das nicht mehr zweckmäßige Maſſe⸗ 


bilden auf der rechten Abwehrflanke durch die zweite und dritte Armee 


hindurch ein Rechtsſchließen von Korps und Diviſionen nach ſich. 
Das von der O. H. L. zum Durchbruch angeſetzte Schwert bog die zu 


ſchwach gewordene Klinge an der feindlichen Brünne. Der Durchbruch, 


der am 7. September bei genügender Maſſierung der zweiten und dritten 
Armee gegen die dünne feindliche Mitte gelungen wäre, reifte zwar zu 
bedrohlicher Möglichkeit, aber — — blieb taktiſcher Einbruch. 


Der 8. September 

Der 8. September vertiefte die Züge des ſtrategiſchen Bildes vom 
Vortage. Nördlich der Marne kämpfte die Armee Maunoury nur noch 
um Abwehr der eigenen Niederlage. Ständig wachſende Überlegenheit 
der deutſchen erſten Armee ließen das Verhängnis immer drohender 
heranreifen. Allein die Armee Maunoury rettete als franzöſiſcher 
Winkelried die ſtrategiſche Geſamtlage des bedrängten Heeres, das am 
Morgen des 6. Septembers zu hoffnungsfreudiger Offenſive die letzten 


Kräfte einſetzte, um bereits am Abend desſelben Tages nur noch mit 


äußerſter Kraftanſtrengung dem Druck des deutſchen Angriffs ſtand— 
halten zu können, der ſeine Schlachtfront in allen Gelenken erknirſchen 
ließ. In dieſer Bedrängnis war die urſprünglich als Donnerkeil ge⸗ 


dachte Armee des Generals Maunoury zum rettenden Blitzableiter für 


die dem Berſten nahe franzöſiſche Mitte geworden. Jeder deutſche 
Bodengewinn weſtlich des Ourcq bedeutete einen Kräfteausfall ki 
den Durchbruchsſtoß der deutſchen Mitte. 

Denn der Gegner hatte gegen die richtig erkannte Schwäche am 
rechten Flügel der deutſchen zweiten Armee einen wuchtigen Stoß auf 


Montmirail angeſetzt. Er bohrte ſich, wenn auch langſam, doch ſtetig 


vorwärts gegen die Flanke der auf Soézanne —Fere Champenoiſe — 
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Mailly und Sompuis vordringenden deutſchen Durchbruchsgruppe 
(Gardekorps der zweiten Armee und ganze dritte Armee). Dadurch 
wurde der Entſcheidungsſtoß, der, ohne durch taktiſche Rückſicht auf 
den Nachbarn eingeengt zu ſein, alle Kräfte für ſein eigenſtes Ziel hätte 
verfügbar haben ſollen, notgedrungen gleichzeitig zum Entlaſtungsſtoß 
für die bedrängte rechte Hälfte der zweiten Armee. Statt an dem 
taktiſch günſtigſten Punkte, der nur von Heereskavallerie geſtützten 
feindlichen Front zwiſchen Mailly und Sompuis, angeſetzt zu werden, 
verſchob ſich der Schwerpunkt des Angriffs mehr nach Weſten in den 
Raum von Fere Champenoiſe, um gleichzeitig damit der eigenen Flanken⸗ 
deckung Luft zu ſchaffen. Für die eigentliche operative Aufgabe, den 
Durchbruch, fand er hier in dem dicht gegliederten Widerſtand bei 
Fere Champenoiſe weniger günftige Bedingungen. Wenn auch der Druck 
der Garde und der ſächſiſchen Nachbardiviſionen den Feind bis über 
den Mauriennebach zurückdrängten, ein Durchbruch winkte hier nicht. 
So trug die Befolgung eines längſt überholten Befehls durch die 
erſte Armee hier ihre bitteren Früchte. Wie ein roter Faden zog ſich ſeit 
dem Morgen des 7. September nach dem Abzug der letzten beiden 
Kluckſchen Korps die Kräfteknappheit durch die deutſche Schlachtfront 
von Chézy über Montmirail bis hinein in das Rückgrat der Stoßgruppe 
ſüdlich Chalons, pflanzte ſich die Hilfeleiſtung von links nach rechts 
fort, bis die Stoßgruppe ſelbſt die ihr gebührenden Reſerven im Augen⸗ 
blick, wo ſie ihrer bedurfte, einen Teil der Aufgabe der erſten Armee 
erfüllen ſah und ſchließlich beim eigenen Angriff ſtets ſorgenvoll 
mit dem einen Auge nach rechts ſchielen mußte, ſtatt den Blick frei, 
von den Sorgen des Nachbarn unbehelligt, geradeaus richten zu kön⸗ 
nen. Damit wurde der ausſchlaggebende Faktor der deutſchen Operation 
zur Halbheit, trug einen Keim des Mißlingens in ſich, den die O. H. L. 
nicht zu entfernen gewußt hatte. 

Weiter öſtlich erfüllten die deutſche vierte und fünfte Armee ibten 
Auftrag offenſiven Flankenſchutzes vollkommen, indem ſie in zähem 
Ringen den Gegner frontal zum Einſatz aller Kräfte zwangen und 
durch den am 8. September begonnenen Angriff von Oſten auf St. Mi⸗ 
hiel die franzöſiſche dritte Armee in eine Lage brachten, die ihr kein 
Bataillon entbehrlich machte. An der Front der deutſchen ſechſten 
und ſiebten Armee lagen beide Gegner feſtverbiſſen einander gegen⸗ 
über. 
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Das Bild der Geſamtlage hatte gegenüber dem 7. September ſeine 
Züge nicht verändert. Auf der rechten Abwehrflanke des deutſchen 
Heeres reifte nördlich der Marne ein Pyrrhusſieg, ſüdlich der Marne 
beraubte dafür der ſcharfſichtig angeſetzte feindliche Stoß die deutſche 
Mitte der nötigſten Kräftezufuhr, ſo daß ſie mit immer wieder aufs 
äußerſte abgeſpannter Kraft zwar taktiſche Erfolge erkämpfen, ſie 
aber nicht zur endgültigen Breſche erweitern konnte. Auf der linken 
Abwehrflanke entſprach die Lage den Forderungen der eingeleiteten 
Operation. 

| Der 9, September 

Der 9. Bed brachte die Vollendung der am 7. und 8. September 
ſich entwickelnden Bewegungen. Sowohl die deutſche erſte Armee hatte 
über die Armee Maunoury, wie die franzöſiſche fünfte Armee über die 
rechte Hälfte der deutſchen zweiten Armee den Sieg errungen. Zwiſchen 


den beiden Brennpunkten beſtand unverändert die faſt kampffreie Zone, 


in der die Armee French vorſichtig hinter den Nachhuten des verſtärkten 
deutſchen H. K. K. 2 hertaſtete. Der linke Flügel der deutſchen zwei⸗ 
ten Armee hatte ſeine Erfolge der letzten Tage weiter ausgebaut, war 
aber vom Wege des Durchbruches nach Süden vollkommen auf die 
Bahn des weſtlich gerichteten Entlaſtungsſtoßes geraten. Und die Haupt⸗ 
kräfte der deutſchen dritten Armee hatte er in zwangsläufiger Ent⸗ 
wicklung der fortdauernden Hilfeleiſtung von links nach rechts mit 
ſich gezogen, ſo daß für den eigentlich geplanten Durchbruch nach Süden, 
vor dem am 9. September endlich die feindlichen Kräfte zermürbt ins 


Aubetal hinunterglitten, noch eine einzige Diviſion, die 23. Re⸗ 


ſervediviſion, verfügbar war. Bei der deutſchen vierten und fünften 
Armee hielt der bisherige Zuſtand an, daß das taktiſche Übergewicht 
dem Gegner zwar völlig die Freiheit des Handelns benahm, jedoch 
nicht zu operativem Ausbau ausreichte. 

Die Entſcheidung des gigantiſchen Ringens fiel bei der deutſchen 
zweiten Armee. Durch die erſte Armee ſeit drei Tagen auf 50 Kilometer 
breiter Front allein der Aufgabe gegenüber gelaſſen, rechts einen ſtar⸗ 
ken Angriff abzuwehren, links ſelbſt anzugreifen, glaubte ſie ſich den 


Anforderungen dieſer Doppelaufgabe nicht mehr gewachſen. Der Ver⸗ 
bindungsoffizier der O. H. L., Oberſtleutnant Hentſch, bezeichnete ſelbſt 
ſie nur noch als „Schlacke“ ... Ihre Front ſchwang etwa um die Weſt⸗ 


ſpitze des Marais de St. Gond als Achſe. Da aber der franzöſiſche Druck 


— 
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auf den rechten Arm den eigenen auf dem linken, trotz der Hilfe der deut⸗ 
ſchen dritten Armee, mehr und mehr überwog, ſo führte dieſes un⸗ 
gleiche Drehmoment naturnotwendig zum Bruch der Achſe. Die ganze 
Front der Armee geriet ins Wanken. Gewiß hatte ſomit die vollſtändige 
Abkehr der deutſchen erſten Armee von der Hauptentſcheidung eine ge⸗ 
fährliche Lage geſchaffen. Allein immer noch war der Kampfwert der 
deutſchen Truppen dem der Truppen Franchet d'Eſpereys und noch mehr 
der Briten überlegen. Da außerdem die erſte Armee ihren linken 
Flügel zu einem Defenſivhaken bis in Gegend ſüdöſtlich Crouy zurück⸗ 
bog und die ihm gegenüber geſtandenen Teile der franzöſiſchen ſechſten 
Armee nicht zur leiſeſten Verfolgung mehr imſtande waren, ſo erſchien 
allein durch dieſe Maßnahme der feindliche Durchbruch über La Ferts 
ſous Jouarre— Chateau Thierry bis auf weiteres beſchworen. Die weſt⸗ 
liche Abwehrflanke des deutſchen Durchbruchs über Foͤre Champenoiſe — 
Sommeſous war alſo wohl brüchig geworden, aber einen Tag hätte ſie 
wohl noch gehalten. 
| Nun aber verloren offenbar ſowohl das A. O. K. 2 wie der Beauf⸗ 
tragte der O. H. L. die Nerven. Dabei konnte dem letzteren dieſe Ent⸗ 
wicklung nicht überraſchend kommen. Die O. H. L. mußte von ihrer 
höheren Warte aus wiſſen, welche Folgen der Abmarſch der ganzen 
erſten Armee auf das Nordufer der Marne zeitigen konnte. Die deutſche 
O. H. L. hatte nicht eingegriffen, als die erſte Armee einen Befehl aus⸗ 
zuführen begann, der auf einer ganz anderen Lage gegründet war, 
wie die bereits am 7. September beſtehende; hatte nicht eingegriffen, 
als der Überfluß Klucks am Ourcq und die Bedrängnis der zweiten 
Armee bei Montmirail ins Auge ſprangen, hatte alſo mit einem Wort 
nicht geführt. Dieſer Vorwurf iſt ihr ſchwer zu erſparen. Ebenſowenig 
iſt zu rechtfertigen, daß ſie die drückende Laſt der Verantwortung über 
Weiterkämpfen oder Rückzug von ſich auf die Schultern eines zur 
Fühlungnahme mit den Armeen nach vorne geſandten Oberſtleutnants 
abwälzte. Wenn ihr räumlicher Abſtand dazu zwang, ſo richtete ſich 
dieſes Abbleiben damit ſelbſt, denn es zwang die O. H. L., in der 
Stunde, in der die Kriegsentſcheidung fiel, die Führung aus der Hand 
zu geben. Oberſtleutnant Hentſch hatte, wie aus einer Veröffentlichung 
des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres vom Sommer 1917 hervor⸗ 
geht, die Vollmacht, an Ort und Stelle auf Grund ſeiner eigenen Be⸗ 
urteilung der Lage namens der O. H. L. bindende Befehle zu geben. 
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über feinen Entſchluß wird viel geſtritten, meiſt in ſcharfer Verurtei⸗ 
lung. Damit kann man ihm doch perſönlich unrecht tun. 

Es ſteht außer Zweifel, daß die Eindrücke, die er beim A. O. K. 2 
empfing, ſehr düſtere waren, düſterere als ſie der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprachen. Meldungen von feindlichen Ausladungen bei Lille beunruhig⸗ 
ten im Zuſammenhang mit Antwerpen die O. H. L. Der tatſächlich 
faſt unmerklich vor der dritten Armee entſtandene Durchbruch war 


offenbar nicht klar genug erkannt, ebenſo nicht die Todesgefahr 


Maunourys. Dieſe Momente zuſammen dürften den Beauftragten der 
O. H. L. zu einer Beurteilung der Lage geführt haben, auf Grund deren 
der Befehl zum Rückzug wohl als operative Streitfrage, nicht aber als un⸗ 
diskutabler Mißgriff erſcheinen konnte. Jedenfalls erwartete Oberſtleut⸗ 
nant Hentſch einen Sieg weder von der erſten noch von der dritten Armee. 

Wenn alſo einmal eine operative Entſcheidung ſüdlich der Marne 


für die deutſchen Heere nicht mehr möglich ſchien, fo kam ein Ver: 
bleiben auf dieſem Kampffelde für die deutſche O. H. L. auch nicht 


mehr in Betracht. Denn das Erſtarren der Operation zum Stellungs⸗ 
krieg konnte hier von den deutſchen Armeen nicht abgewartet werden. 
Dazu waren die offene rechte Flanke zu tief, die rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen zu lange, Paris zu nahe. Das Eingeſtändnis, beſtenfalls eine 
balance of powers, aber nach viertägigem Blutverluſt keine Wieder⸗ 
aufnahme der urſprünglichen Offenſive zwiſchen Marne und Aube 
finden zu können, zwang notwendig zum Abſetzen nach rückwärts. Da 
die kritiſch gewordene Munitionslage und das Unterſtützungsbedürfnis 
des anderen Kriegsſchauplatzes, Tatſachen, die hier nur geſtreift werden 
ſollen, in derſelben Richtung rieten, ſo war es in Anſehung der ganzen 
Lage, wie ſie dem Oberſtleutnant Hentſch ſich vorſtellte, mindeſtens ein 
kühnes Wagnis, die Schlacht auszukämpfen. Bedenkt man noch, welche 
pſychiſche Belaſtung allein die Übertragung der Entſcheidung auf einen 
verhältnismäßig jungen Offizier darſtellen mußte, ſo iſt es menſchlich 


verſtändlich, wenn er den kleinmütigeren Entſchluß faßte. 


So wie ſich heute die Ereigniſſe darſtellen, war er allerdings zweifels⸗ 
ohne ein Fehler. Von Vitry le Frangois bis zu den Vogeſen war die 
Lage während der ganzen Dauer der Rieſenſchlacht ſtabil. Die Ent⸗ 
ſcheidung lag zwiſchen Cröpy en Valois und Sommeſous. Auf dieſem 


Kampffelde ging nördlich der Marne die franzöſiſche ſechſte Armee am 
9. ſpäteſtens 10. September ihrer unabwendbaren Vernichtung ent⸗ 


112 1 05 Die Leitung der Operationen 


gegen. Südlich der Marne hatte die deutſche zweite Armee ihren rech⸗ 
ten Flügel bis ſüdlich Chäteau Thierry zurückgenommen. Er ſtand un⸗ 
zweifelhaft unter einem gewiſſen feindlichen Druck. Allein wenn man 
die Weſtfalen Bülows vergleicht mit den Truppen Franchet d'Eſpéreys, 
von denen General Lanrezac eine Schilderung gibt, die fie wenige Tage 
zuvor als der völligen Auflöſung nahe zeigt, deren Angriffskraft be⸗ 
reits am Abend des 7. September ſich ſo verbraucht hatte, daß der 
Befehl der fünften franzöſiſchen Armee nur noch Eingraben und wenig⸗ 
ſtens Widerſtand gegen deutſche Gegenangriffe zu fordern wagte, wenn 
man dieſen Faktor in die Rechnung einbezieht, dann muß die Auffaſſung 
des A. O. K. 2 über den Ernſt der Lage als entſchieden zu peſſimiſtiſch 
verurteilt werden, namentlich auch, ſoweit dies die durchaus günſtige 
Lage der erſten Armee betrifft. Die franzöſiſche fünfte Armee ſchritt 
mit wankenden Knien zum Durchbruch auf Chateau Thierry. Nun war 
noch zwiſchen dem zurückgebogenen linken Flügel der deutſchen erſten 
und dem rechten Flügel der deutſchen zweiten Armee eine etwa 25 Kilo⸗ 
meter breite Lücke. Neben ſtarker Heereskavallerie ſtanden die Brigade 
Kräwel und die 5. J. D. zu ihrer Schließung bereit. Und der Gegner 
waren die Engländer! Würdigt man auch hier den Kampfwert der 
Truppe, von der noch wenige Tage vorher einer ihrer kommandierenden 
Generale geſagt hatte, es wäre das Beſte, ſie nach Hauſe zurückzuſchicken, 
würdigt man die Initiative des Führers und Oberkommandos, deſſen 
Moral dem franzöſiſchen Militärſchriftſteller Palat „in einem traurigen 
Lichte erſcheint“, eines Führers, der ſich tagelang von deutſcher Heeres⸗ 
kavallerie hatte hinhalten laſſen, dann kann man auch auf dieſem Ab⸗ 
ſchnitt des Kampffeldes die Lage wenigſtens für den 9. und 10. Sep⸗ 
tember noch nicht als unhaltbar anſehen. Wenn auch am Abend des 
9. Septembers engliſche Kolonnen zwiſchen La Ferte ſous Jouarre und 
Chateau Thierry die Marne überſchritten hatten, jo dürfte es doch 
außer Zweifel fein, daß die Abwehrflanke der erſten Armee fie fo lange 
aufgehalten hätte, bis Maunourys Schickſal ſich erfüllt gehabt hätte. 
Und daß dies für die Engländer das Zeichen zu ſchleunigſter Umkehr 
geweſen wäre, darf heute als unzweifelhaft angeſehen werden. Auf 
dem Oſtteile des entſcheidenden Frontabſchnitts war der Durchbruch 
auf Arcis ſur Aube da. Allerdings ſtanden (ſ. Seite 109) nur ſchwache 
Kräfte zu ſeiner operativen Ausbeutung zur Verfügung, aber auch die 
franzöſiſche neunte Armee war dem Zuſammenbruch nahe. 
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Hätte die O. H. L. alſo die Schlacht ſich auslaufen laſſen, jo kann 
N man heute annehmen, daß die Vernichtung der Armee von Paris 
Maunoury) als erſte Entſcheidung am Abend des 9. Septembers Tat⸗ 
ſache geweſen wäre. Die Räumung des nördlichen Marneufers durch 
die Engländer und die übergegangenen Teile der franzöſiſchen fünften 
Armee wäre die Folge geworden. Dann ſtand am Morgen des 10. Sep: 
1 tember die Maſſe der deutſchen erſten Armee erſchöpft, aber im Voll— 
gefühl des Sieges auf dem Nordufer der Marne zur Verfügung der 
DO. H. L. Sie flankierte die gegen die Linie Marais de St. Gond —Dor⸗ 
mans vorgedrungene franzöſiſche fünfte Armee. Zwiſchen Foͤre Cham— 
. penoiſe und Sommeſous konnten linker Flügel der deutſchen zweiten 
And deutſche dritte Armee den Durchbruch auf die Aube antreten. Es 
iiſt heute in Abwägung aller Momente, vor allem des beiderſeitigen 
* Kampfwerts — Erſchöpfung, Unordnung, Munitionsmangel beſtanden 
9 hüben wie drüben —, anzunehmen, daß die franzöſiſche fünfte und 
neunte Armee dieſe beiderſeitige Flankenbedrohung nicht ausgehalten, 
8 ſondern ebenfalls bis hinter die Aube —Seinelinie gewichen wären. 
Das Britenheer wäre gefolgt. Dieſe Entwicklung wäre für die weſtlich 
Vitry le Francois zum Rückzug gezwungenen Teile des franzöſiſchen 
Heeres gleichbedeutend mit Zuſammenbruch geweſen. Denn Frank— 
| reichs Heer war in die Schlacht gegangen mit dem Bewußtſein: „Jetzt 
oder nie!“ Eine abermalige Niederlage — und die hätte der Durch⸗ 
5 bruch zwiſchen Fere Champenoiſe und Vitry le Frangois unweigerlich 
* bedeutet — hätte die ſchon vorhandene Depreſſion zum Niederbruch 
vertieft. Wenn auch kein Sedan, ein Königgrätz wäre die Marneſchlacht 
für Frankreich geworden. Der franzöſiſche Militärſchriftſteller Le Gros 
(La gendse de la bataille de la Marne) gibt dies mit den Worten zu: 
„Wäre die Schlacht an der Marne verloren worden, ſo war alles einen 
Monat nach Eröffnung der Feindſeligkeiten verſpielt. Jedes Wieder⸗ 
aufrichten wäre unmöglich geweſen.“ 

Die Verbildung des Schlieffenſchen Entwurfs, die Untätigkeit der 
deutſchen O. H. L. am 23. Auguſt ſchloſſen die Vernichtungsſchlacht, 
das „Cannae“, aus. Die ſinnwidrige Kräfteabgabe vom Entſcheidungs— 

flügel nach dem Oſten und die erneute Tatenloſigkeit an der Marne ließ 
auch noch den „ordinären Sieg“ entſchwinden. „Der zähe franzöſiſche 
Wille hat geſiegt ...“ in dieſen Worten des franzöſiſchen Heeres— 
berichts vom 10. September 1914 liegt die Deutung der Marneſchlacht. 
Kritik des Weltkrieges. | 8 
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Operativ eigenartig iſt das Walten des Kriegsglücks. Joffre, der durch 
Umfaſſung ſiegen wollte, ſchenkte ein improviſierter Durchbruch den 
Erfolg. Und der deutſchen O. H. L., die die Entſcheidung im Durch⸗ 
bruch ſuchte, blieb dieſer verſagt, dagegen rückte weſtlich des Oureg 
der Sieg in greifbare Nähe durch die Umfaſſungsbewegung der erſten 
Armee, die urſprünglich den Schlüſſel des ganzen Feldzuges gebildet 
hatte, aber inzwiſchen aufgegeben war. 

Am 9. September hatte die Tragödie des deutſchen Angriffs im 


Wieſten auf dem klaſſiſchen Schlachtengelände zwiſchen Marne und 


Aube ihre Erfüllung gefunden. Der Gedanke des Genies hatte keinen 
ebenbürtigen Geiſt zu ſeiner Verwirklichung gefunden. 

Im allgemeinen gibt es bei kriegsgeſchichtlichen oder überhaupt ge⸗ 
ſchichtlichen Studien kein müßigeres Beginnen, als elegiſche Betrach⸗ 
tungen darüber anzuſtellen, wie es wohl gekommen wäre, wenn 
uſw. Hier aber dürfte ein ſolcher Rückblick doch angezeigt ſein. Das 
erfolgreiche Durchführen des Zweifrontenkrieges ſtand auf der Voraus⸗ 
ſetzung einer ſchnellen Entſcheidung im Weſten. Das Verſagen der 
ſchwungvollen deutſchen Offenſive im Augenblick, wo ſie ihr Werk 
krönen ſollte, iſt daher unzweifelhaft ein Wendepunkt von entſcheiden⸗ 
der Tragweite, man iſt verſucht, kurz zu ſagen, die Entſcheidung des 
Krieges überhaupt. Da drängt ſich nun die Frage auf: „War dieſes 
Verſagen unvermeidlich? Bedingt durch die erdrückende Größe der Auf⸗ 
gabe? Oder war ein Gelingen möglich? Konnte ee den 
Krieg gewinnen? 

Man kann dies nach gründlicher, nüchterner Prüfung dahin Heat 
worten: Die völlige Niederwerfung wenigſtens des franzöſiſchen Heeres 
war möglich. Ob der Zuſammenbruch von Frankreichs Heeresmacht 
unabänderlich den Sieg überhaupt bedeutete, iſt weniger zu entſcheiden. 
England beſaß allerdings noch kein eigentliches Heer, wohl aber in ſeiner 
Zähigkeit, ſeinem Zielbewußtſein, das die ganze Nation einigte, Impon⸗ 
derabilien von unſchätzbarem Gewicht. Und im Oſten fuhr die ruſſiſche 
Dampfwalze noch unter Volldampf, ſtand Oſterreichs Heer in ſchwerſter 
Bedrängnis. Immerhin hätte der Ausfall des beiten Teiles der Entente⸗ 
ſtreitkräfte gleich in den erſten Kriegswochen die militäriſche Überlegenheit 
Deutſchlands für immer beſiegelt. So reduziert ſich letzten Endes die Frage: 
„Konnte Deutſchland den Krieg gewinnen?“ dahin: „Konnte noch im 

Spätſommer 1914 Frankreich beſiegt werden?“ Und dies iſt zu bejahen. 
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Der deutſche Rückzug 

Noch am 9. September beſtand bei der deutſchen O. H. L. zunächſt 
nur die Abſicht zu einem teilweiſen Rückzug, der die aus dem Stand 
gehobenen beiden rechten Flügelarmeen etwa in die Linie Soiſſons — 
Fere en Tardenois —Dormans —Epernay zurückdrehen ſollte, wobei die 
vom Feinde nicht bedrängten Armeen 3, 4 und s in einem Bogen vor 
wärts Chalons und Vitry le Frangois in die bisherige Linie überleitend 
das Gewonnene als Grundlage zu weiterer Offenſive feſthalten ſollten. 
Aus dieſem bis in die Linie Vitry le Frangois —Revigny vorſpringen⸗ 
den Sack hätte im Zuſammenwirken mit der deutſchen ſechſten Armee 
die Abſchnürung von Verdun und Toul verſucht werden können und 
dieſer Erfolg hätte mit ſeiner Frontverkürzung für die deutſche fünfte 
und ſechſte Armee, wie in ſeiner ſtrategiſchen Bedeutung überhaupt, 
den deutſchen Angriffsfeldzug immerhin mit einer günſtigen Lage be 
ſchloſſen. Allein in der rechten Flanke beſtand die Bedrohung durch den 
von Paris ausſtrahlenden feindlichen Umfaſſungsſtoß fort, die, wenn 
nicht mit raſchem Fall des Feſtungsklotzes Verdun — Toul gerechnet 
werden konnte, zur Lebensgefahr für die deutſche dritte, vierte und fünfte 


Ri Armee werden mußte. Auf eine ſchnelle Eroberung des durch Natur 


und Kunſt zu hartnäckigem Widerſtand befähigten Eckpfeilers Verdun — 
Toul konnte aber nach den bisherigen Erfahrungen nicht gerechnet 
werden. Andererſeits war das Nachdrängen des Feindes füdlich der 
Marne naturgemäß da, wo er taktiſcher Sieger war, alſo vor dem rechten 
Flügel der deutſchen zweiten Armee, am ſchärfſten. Es ſetzte fo die er— 
wähnte Flankenbedrohung ſchnellſtens in die Wirklichkeit um. Das 
Zurückgehen der deutſchen zweiten Armee noch am 10. September 


| | hinter die Vesle machte das Verbleiben der dritten Armee zwiſchen 


Chalons und Vitry le Frangois unmöglich und dieſe zog dann ihrer— 
ſeits die deutſche vierte und fünfte Armee mit ſich auf die Bahn des 
RNückzuges. Damit wurden dem Plane, wenigſtens die Einnahme des 
Feſtungsgebiets von Verdun und Toul als Frucht der deutſchen Offen⸗ 
ſive bis zur Marne zu ernten, bereits die Vorbedingungen entzogen. 
So wurde denn der Offenſivgedanke für die ganze Front zwiſchen 
Paris und Verdun begraben. Die Geſichtspunkte für eine kräfteſparende 
Verteidigung nördlich dieſer Linie wurden damit leitend und führten 
die deutſchen Armeen nach Norden. In der ungefähren Front Com⸗ 


IN pisgne—Reims—Varennes ſtanden die Armeen auf der Sehne des 
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bisher weitgeſpannten Bogens Crépy en Valois —Lizy —Montmirail 
Mailly — Vitry le Frangçois —Revigny —Triaucourt —Varennes. Dieſe 
weſentlich verkürzte Linie geſtattete das angeſichts der ungewiſſen Zu⸗ 
kunft dringend nötige Neuordnen und Auffriſchen der mitgenommenen 
Verbände. | 

Die franzöſiſche Verfolgung war, außer bei der ſiegreichen franzö⸗ 
ſiſchen fünften Armee, unzuſammenhängend, zögernd und ſchwächlich. 
Indeſſen iſt die Wurzel zu dieſer Energieloſigkeit nicht bei der fran⸗ 
zöſiſchen Führung, die ſich während der Schlacht nervenſtark gezeigt 
hatte, ſondern in der Pſyche der franzöſiſchen Truppe zu ſuchen. Ihre 
Scheu vor ungeklärten Situationen, ihre krankhafte Furcht vor Hinter⸗ 
halten hemmte das Vordringen, ſchenkten dem Feinde koſtbare Stunden 
und halfen ſo ſelbſt mit am Bau der neuen Widerſtandslinie, an der 
ſich fo bald die franzöſiſch-engliſche Flut brechen ſollte. 

Die während des Zurückfließens der deutſchen Armeen eingetretenen 
Schwankungen in der Feſtſetzung der gewählten Abwehrlinien ſind 
durchaus erklärlich. Die erſte als Anhalt gegebene Linienführung, 
nur an Hand der Karte ausgeſucht, erforderte natürlich auf Grund 
der nachfolgenden Geländeerkundungen zahlreiche Berichtigungen. Dies 
als Zeugnis einer unklaren Führung zu deuten, wie es mannigfach 
geſchehen, würdigt nicht den Umſtand, daß der erſte Entwurf nicht 
eine Frucht eingehenden Geländeſtudiums war, ſondern gewiſſermaßen 
aus dem Sattel diktiert werden mußte. 

Am 12. September ſtanden die deutſchen Armeen in der ſchließlich 
gewählten Front. Fanden die unvergleichlichen Truppen die erſten 
Ruheſtunden ſeit ihrem Aufbruch aus dem Aufmarſchgebiet. In vier 
Wochen zuſammengedrängt, waren in ſinnverwirrender Folge täglich 
neue Eindrücke auf ſie eingeſtürmt. Die Qual nicht endenwollender 
Märſche in brütender Glut und atemraubendem Staub mit all ihrer 
laſtenden Ermüdung, die Gewitterſchauer urplötzlich wild aufflammender 
Gefechte, da die flimmernde Sommerluft erfüllt war vom bösartigen 
Summen der Geſchoſſe, vom Jaulen und hellſchmetternden Krachen 
der Granaten, vom Dröhnen der Geſchütze, vom haſtigen Tacken der 
Maſchinengewehre, vom unruhig an- und abſchwellenden Praſſeln des 
Schützengefechts. Und aus verzerrten Geſichtern grinſte der Tod ſie 
an, im Stöhnen der Verwundeten ſprach der Menſchheit ganzer Tammer 
zu ihnen. Und ſchon ſchob ſich ein neues Bild davor. Und wieder 
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ein anderes. Und über all dem ungeheuren Erleben ſchwang es wie 
fernher jubelnder Glockenton zu ihren Häupten: Sieg, Sieg und wieder 
Sieg! Bis ſie am 9. September aus enger Verſtrickung mit dem Feind 
ſich löſten. Gehorſam dem Befehl, ob er auch vielen von ihnen ent⸗ 
ſagungsvolle Abkehr von der bereits winkenden Siegespalme brachte, 
Zum erſtenmal ging es rückwärts. Das unmöglich Scheinende war 
Wahrheit geworden. Und manchem tapferen Soldaten rieſelte es in 
dieſen, von erſten herbſtlichen Regenſtürmen durchſchauerten Tagen 
fröſtelnd über den Rücken, wenn die Sorge auf leiſen Sohlen heran— 
ſchlich, ob nicht für Deutſchland mit dieſer Umkehr auf der Siegesbahn 
auch der Herbſt begonnen hahen ſollte. Allein im damaligen Heer 
lebte noch der ſchlichte Geiſt ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung, über⸗ 
zeugter Unterordnung in das große Ganze, die unnützes Fragen nach 
den Gründen der Führung nicht kannte. Wo der deutſche Soldat von 
1914 hingeſtellt wurde, tat er bis zum letzten ſeine Pflicht, wie im 
feuergepeitſchten Angriff, ſo in unbeugſamer Verteidigung. Und der 
bald einſetzende Anſturm des Feindes brach ſich blutig an feinem un⸗ 
erſchütterlichen Ausharren. Dem deutſchen Volke aber geziemt es, 
mit ſcheuer Ehrfurcht auf die Opfer an Seele und Leib zu blicken, die 
in jenen Tagen ſeine Beſten dem Vaterlande brachten, freudig und 
ſiegesſtolz. Und zu der lichten Höhe ihrer ſtummen Treue aus dem 
faulenden Sumpf nationaler Verkommenheit wieder den Weg zu 
ſuchen, mag er auch noch ſo ſteil und dornenvoll ſein. 


13. Kapitel 
Das Ringen um die operative Vorhand im Weſten 


Nachdem einmal der Durchbruchsverſuch zwiſchen Paris und Verdun 
mißlungen war, hatte die deutſche O. H. L. den Angriff auf dieſer 
Front folgerichtig eingeſtellt. Ebenſo hatte ſie die urſprünglich noch 
geplante Einnahme des Feſtungsklotzes von Verdun — Toul fallen laſſen, 
ſowie ſich ergab, daß die Geſamtlage dieſe Operation bereits in der 
Flanke bedrohte. Ob damit überhaupt der Offenſivgedanke im Weſten 
bis auf weiteres aus der Hand zu legen war, oder ob man von ver⸗ 
wandelter ſtrategiſcher Baſis aus nochmals verſuchen mußte, das Feld- 
heer Frankreichs und Englands matt zu ſetzen, darüber ſchien ſich aller: 
dings die O. H. L. im Augenblick des Rückzuges von der Marne bedauer⸗ 
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licherweiſe noch nicht entſchieden genug im Klaren zu fein. Infolgedeſſen 
hatte ſie mit dieſem Rückzug noch nicht die Überleitung in eine andere 
Kräftegruppierung verbunden, die einem neuen Operationsgedanken 
Rechnung getragen hätte. Das Zurückgehen wurde nämlich N 
rein frontal angeſetzt. 

Allein eines mußte ſofort ins Auge ſpringen. Sowohl bei einer 
neuen Offenſive wie bei endgültiger Defenſive lag der Anknüpfungs⸗ 
punkt nur auf dem Weſtflügel. Dort bot das freie Land zwiſchen 
Compisgne und dem Meere noch beiden Gegnern operative Ellbogen⸗ 
freiheit. Die Entwicklung der Dinge war davon abhängig, wer auf 
dieſem Flügel zuerſt operative Reſerven, ſei es zur Offenſive, ſei es 
zu ihrer Abwehr, verfügbar hatte. Auf deutſcher Seite hätte dies im 
Hinblick auf die Einbuße an Kampfkraft der an der Marneſchlacht be⸗ 
teiligten Armeen nur ermöglicht werden können, wenn die O. H. L. die 
unheilvolle Kaltſtellung überſtarker Kräfte in Loth⸗ 
ringen und im Elſaß ſich eingeſtanden hätte, ſobald die 
erſten Zeichen für die Ausſichtsloſigkeit des Berennens 
der Wehrſtellung bei Toul ſich zeigten. Wäre damals, d. h. 
ſchon in den letzten Auguſttagen anſtatt erſt am 6. September, mit der 


Abbeförderung aller für die nunmehr defenſive Aufabe der ſechſten 


und ſiebten Armee überflüſſig gewordenen Kräfte, etwa fünf Armee⸗ 
korps und zwei Kavalleriediviſionen, nach dem Raume von St. Quentin 
begonnen worden, ſo hätte etwa am Ende der Marneſchlacht General⸗ 
oberſt v. Heeringen von dort aus vorgehen und die deutſche Front 
rechts bis in Gegend Dieppe verlängern können, ſtatt 
in den Frontalkampf an der Aisne hineingebuttert werden zu müſſen. 
Indeſſen hielt die unheilvolle Verkennung der Angriffsausſichten gegen 
die ſtahlumgürtete Feſtungsfront an der Moſel viel zu lange an, und 
als ſich das Eingeſtändnis der Ausſichtsloſigkeit endlich durchgeſetzt 
hatte, da war es zu ſpät geworden. 

In der rechten Flanke der deutſchen Aisnefront, die über hundert 
Kilometer von der Anlehnung gewährenden Küſte entfernt in der Luft 
hing und bis zum Belagerungskorps vor Antwerpen an Tiefe ſich 
über rund 250 Kilometer dehnte, wuchs denn auch, wie vorauszuſehen 
war, die Bedrohung eines feindlichen Flankenangriffs. In ſeiner Ab⸗ 
wehr blieb die deutſche O. H.L. operativ zunächſt erheblich in der 
Nachhand, da ſie mindeſtens eine Woche ſpäter als ihr Gegner (ſiehe 
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Seite 87) damit begonnen hatte, die entbehrlichen Kräfte aus Loth— 
ringen und dem Elſaß nach dem Brennpunkt der Entſcheidung zu 
verſchieben. Nur durch die Überlegenheit der deutſchen Truppen gelang 
0 es, die aufeinander folgenden feindlichen Überflügelungsverſuche mit 
Minderheiten ſtets erfolgreich abzuwehren. Noch in dem Aufprall 
der Verfolgung auf die deutſche Aisnefront hatte ſich bereits weſtlich 
der Oiſe neben den Flügelſtoß auf Carlepont das Geſpenſt der Um⸗ 
faſſung über Ribscourt und Laſſigny geſellt. Dann gewann die erſt 
mit Spitzen vorſichtig gegen deutſche Heereskavallerie vortaſtende Um⸗ 
faſſung greifbare Geſtalt. General Joffre hatte bei Compisgne aus 
zwei Korps eine Umfaſſungsgruppe gebildet und ſie zum Vorſtoß über 
Noyon auf St. Quentin angeſetzt. Gerade noch rechtzeitig langte das 
deutſche IX. Reſervekorps hinter dem Schleier deutſcher Heereskavallerie 
an, um am 16. September beiderſeits der Oiſe den doppelt überlegenen 
Feind im Begegnungsgefecht auf Compiegne zurückzuwerfen. Allein 
die Gefahr war damit nicht dauernd gebannt. Weiter nördlich, wo 
das H. K. K. v. d. Marwitz entlang der Bahnlinie Compidgne —Roye — 
CChaulnes in lächerlich dünner Aufſtellung ſelbſt franzöſiſche Infanterie 
| zu vorſichtigem Heranfühlen nötigte, drohte die Gefahr. Im letzten 
Septemberdrittel überſchritt die von der franzöſiſchen Heeresleitung zu 
großzügiger Umfaſſung bei Amiens gebildete Armee de Caſtelnau die 
Linie Laſſigny —Roye —Chaulnes. Auch jetzt wieder langten die endlich 
von der deutſchen ſechſten Armee nach Nordweſten abgegebenen Teile 
gerade noch zu rechter Zeit an, um ſich in das dem Brechen nahe Ge— 


Leihons—Roye—Laſſigny kam die Überflügelung de Caſtelnaus zum 
Stehen und wurde zur Stellungsfront. Damit war der rechte Winkel 
| in der Weſtfront bei Moulin ſous Touvent entftanden, der fie in der 
begonnenen „course à la mer“, ſtatt in die kürzeſte Linie zur Meeres⸗ 
küſte nach Dieppe, in die faſt doppelt fo lange bis Nieuport zwang. 
Geeneral Joffre hatte nach dem Fehlſchlag der Umfaſſung der Armee 
de Caſtelnau das Streben nach Überflügelung richtigerweiſe noch nicht 
aufgegeben. Der leere Raum zwiſchen Somme und der Kanalküſte 
mußte doch der Schauplatz operativer Bewegungen werden; begann 
Frankreich nicht damit, ſo mußte es ſelbſt über kurz oder lang deutſche 
Amfaſſung in der Flanke feines Nordflügels erwarten. General Joffre 
mußte den Vorteil nützen, den ihm ſeine rechtzeitige Abkehr von der 


rippe der Kavallerie einzuſchieben. In der Linie Bray sur Somme 
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Lothringen-Vogeſenfront über den Feind gebracht hatte. So folgte der 
Armee de Caſtelnau die Armee de Maudhuy als Neubildung auf dem 
Wege zu ſtrategiſcher Überflügelung. In ihrer in die Linie Bray —Albert 
auf das Nordufer der Somme vorgeſchobenen Flügelſicherung hatte 
die Armee de Caſtelnau bereits die Baſis der neuen Überflügelung in 
die Hand genommen, als die diesmal zuerſt eintreffende deutſche 
Verlängerung ſie zu weiterem Ausholen nach Norden zwang. In den 
letzten Septembertagen ging die Armee de Maudhuy auf Arras, Lens 
und Béthune zur Umfaſſung vor. Wiederum gelang es der deutſchen 
O. H. L., den gefährlichen Stoß rechtzeitig zu parieren. Das in Lothringen 
entbehrlich gewordene Oberkommando der ſechſten Armee und eine 
Reihe von Korps, die an anderen Frontabſchnitten ausgeſpart werden 
konnten, traten als neugebildete ſechſte Armee General de Maudhuy ent⸗ 
gegen. Nach heftigen Begegnungskämpfen fand auch ſein hoffnungsvoller 
Stoß in Schützengräben weſtlich der Straße La Baſſée —-Lens — Arras — 
Albert das Ende. 

Die franzöſiſche Heeresleitung hatte ihren Kräftevorrat erſchöpft. 
Die nochmalige Ausnützung der Möglichkeit, den deutſchen Nordflügel 
zu umfaſſen, mußte den britiſchen Truppen überlaſſen werden. Seit 
dem 16. September — nach dem Berichte Marſchall Frenchs — waren 
die Augen von Englands Heerführer ſorgenvoll auf das belagerte Ant⸗ 
werpen und die flandriſche Küſte gerichtet. Dort reifte die Entſchei⸗ 
dung über ein Operationsgebiet, das britiſche Lebensintereſſen eng 
berührte. Grund genug, die Aufgaben der britiſchen Truppen ohne 
Rückſicht auf die Forderungen der Geſamtlage und die Intereſſen des 
Bundesgenoſſen nunmehr ausſchließlich in Flandern zu ſuchen. So 
forderte denn Marſchall French ſeine Ablöſung aus der Aisnefront und 
die Verſchiebung feiner Truppen in die Gegend nordweſtlich Lille, uns 
geachtet der übergroßen Schwierigkeiten, die er damit der franzöſiſchen 
Führung bei ihrer überlaſteten Bahnlage zumutete. General Joffre 
konnte ſich dem für keinerlei Einwände zugänglichen Willen des eng⸗ 
liſchen Heerführers, ſich ſeinen Platz in der geſamten Front nach eigenem 
Gutdünken zu wählen und fo feinen Sonderkrieg für Englands Sonder- 
intereſſen zu führen, ſchlechterdings nicht widerſetzen. Anfang Oktober 
waren die britiſchen Korps zwiſchen St. Pol und Hazebrouck in der 
Ausladung begriffen, um, dann im Vormarſch über Gent den Aug⸗ 
apfel Britanniens, Antwerpen, zu retten und damit gleichzeitig der für 
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fie jetzt erſt in zweiter Linie ſtehenden ſtrategiſchen Forderung, den 
deutſchen Nordflügel bei La Baſſée zu umfaſſen, gerecht zu werden. 


Gleichzeitig gab indeſſen der Fall Antwerpens Anfang Oktober der deut⸗ 


ſchen O. H. L. bereits nahe beim Entſcheidungspunkt befindliche Kräfte 
in die Hand. Dazu waren die erſten Neubildungen der Heimat im An⸗ 
rollen. Dieſe Kräfte eröffneten der deutſchen O. H. L. die Möglichkeit, 
nach der bisherigen, nur mit Mühe immer noch gerade im rechten 
Augenblick durchgeführten Abwehr der feindlichen Stöße ihrerſeits zum 
Ausfall überzugehen. Noch hatte Frenchs linker Flügel keine feſt ge⸗ 
ſchloſſene Verbindung mit der Küſte gefunden. Teile der aus Ant⸗ 
werpen geflüchteten belgiſch-britiſchen Kräfte, vereinigt mit franzö⸗ 
ſiſchen Territorialen, ſtanden nördlich ſeines zunächſt im Raume von 
Hazebrouk befindlichen Nordflügels. Noch bot ſich dieſer zur Um⸗ 
faſſung. 

Nachdem die deutſche O. H.L. am 5. September erſtmalig es auf: 
gegeben hatte, den Sieg durch Umfaſſung zu erreichen und damit mit 
einem faſt zum Evangelium gewordenen ſtrategiſchen Leitmotiv brach, 
kehrte ſie nach Scheitern des Durchbruchsplanes in der Marneſchlacht 
nunmehr noch einmal zum Stratagem der Umfaſſung zurück. Über die 
Linie Gent —Oudenaarde fluteten die deutſchen Diviſionen heran, um 
im Anſchluß an den bei Lille —Warneton feſtgekrallten Nordflügel der 
deutſchen. Abwehrflanke zur Überflügelung einzudrehen. Unterdeſſen 
hatte Marſchall French die Linie La Baſſée —Fleurbaix —Armentières — 
Warneton mit Infanterie, mit Kavallerie etwa den Raum zwiſchen 


WMpern und Comines erreicht. Nördlich Ypern ſtand eine belgiſch— 


britiſche Gruppe. Umfaſſung prallte gegen Umfaſſung. Und wie in der 
Mechanik gehemmte Bewegung in Wärme umgeſetzt wird, ſo flammte 
hier aus dem Zuſammenſtoß der beiden Gegner das Feuer erbitterter 
Schlachten auf, die in dem keine Opfer ſcheuenden Angriffsdrang der 
Deutſchen und in dem bulldoggenhaft zähen Widerſtand des der Be⸗ 
deutung des Kampfes für England ſich bewußten Britenheeres an die 
Heftigkeit der Auguſtſchlachten gemahnten. Der Zahl nach waren die 
Deutſchen in der Wpernſchlacht vom Spätherbſt 1914 überlegen. Da⸗ 


für aber verbrauchte ſich ein großer Teil der an Begeiſterung und 


Hingabe zwar überreichen, an Kriegserfahrung den engliſchen Berufs⸗ 
ſoldaten aber nicht ebenbürtigen Neubildungen erſchreckend ſchnell. Die 
deutſche O. H. L. wollte ſich über Ypern den Weg nach Calais erzwingen, 


\ 
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koſte es, was es wolle. Dieſer Wille äußerte ſich nach unten in einem 
nicht unbeträchtlichen Druck, der eine gewiſſe haſtende Nervoſität hervor⸗ 
rief. Und dieſe zeitigte taktiſche Überſtürzungen mit rückſichtsloſeſtem 
Einſatz von Menſchen. Es war das letztmalige Aufflackern des Irr⸗ 
glaubens an die Unaufhaltſamkeit des Furor teutonicus, der die Enkel 
der Stürmer von St. Privat la Montagne gegen Maſchinengewehre 
und Schnellfeuergeſchütze hetzte. Dieſer trügeriſche Wahn wurde am 
Yſerkanal ad absurdum geführt. Wie Ahren im praſſelnden Hagelſchlag 
ſank Deutſchlands Blüte im kaltblütigen Feuer der engliſchen Gräben, 
auf denen nur haſtige lückenhafte Artillerievorbereitung gelegen hatte. 
Leider dauerte es ſehr lange, bis die Erkenntnis ſich bei der deutſchen 
O. H. L. Eingang verſchaffen konnte, daß hier die taktiſchen Verhältniſſe 
keine operative Neugeſtaltung geſtatteten, ſondern nur vergebliche Blut⸗ 
opfer auferlegten. 
Dann fand auch der deutſche Flandernſturm das gleiche Schickſal, 
wie es die Heere der Alliierten an der Aisne und in der Champagne 
und ſchon vorher die Bayern vor der Cöte lorraine gefunden hatten. 
Der Bewegungskrieg im Weſten war zu Ende. Die glutflüſſigen Maſſen 
erkalteten und erſtarrten zwiſchen Nordſee und Schweiz zur feſten Front. 
Dadurch, daß die deutſche O. H. L. bei den Kämpfen, die ſich auf 
dem allein für Operationen übrig gebliebenen Teil des Kriegsſchau⸗ 
platzes entwickelten, beim erſten Schachzug in die Nachhand kam, ent⸗ 
ſtand die Umbiegung der deutſchen Front von Gegend öſtlich Compisgne 
nach Roye, die ſich ſpäterhin bis Nieuport verlängern und ſo ein Mehr⸗ 
faches von Beſatzung beanſpruchen ſollte, als die Verlängerung der 
Aisnefront nach Dieppe dies getan hätte. Daß dabei gleichzeitig der 
Hauptteil der Kanalküſte in Feindes Hand blieb, war von unüberſeh⸗ 
baren Folgen für die Entwicklung des Krieges. Marſchall French ſelbſt 
ſagt hierüber: „Wir wollen annehmen, daß der deutſche rechte Flügel 


vom Oktober 1914 bis zum Kriegsende in Dieppe ſtatt in Nieuport 


geſtanden hätte. Er hätte das ganze Departement Pas de Calais in 
Beſitz gehabt einſchließlich der Seehäfen von Dieppe, Boulogne, Calais 
und Dünkirchen ...“ Marſchall French fährt dann fort: „Ich glaube, es 
iſt richtig, von dieſen Beweisgründen abzuleiten, daß der Einſatz, um 
den wir in der großen Mpernfchlacht ſpielten, nichts geringeres als die 
Sicherheit, ja die Exiſtenz des britiſchen Reiches war... Die Deutſchen 
hatten die Möglichkeit, eine ſolche Lage herbeizuführen ...“ Die Tat⸗ 
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ſache, daß die hierfür erforderlichen Kräfte in Lothringen verblieben, 

der Entente alſo die Vorhand in dem Ringen um die Flanken belaſſen 
wurde, war die Folge der unheilvollen Abänderung des Schlieffenſchen 
Aufmarſches (ſiehe Seite 82). In ihm hatte der Altmeiſter dort 
Maſſe gebildet, wo die Entſcheidung kommen mußte, die Operationen 
mochten laufen wie ſie wollten, nämlich am deutſchen rechten Flügel. 
Und die Tatſachen haben ihm recht gegeben. Mit dem Einmarſch des 
deutſchen Heeres in Belgien wurde die Front von Verdun bis Belfort 
Kriegstheater zweiten Ranges (ſiehe Seite 86) und blieb es bis zum 
Kriegsende. Alle Entſcheidungen fielen auf dem anderen Teil des 
Kriegsſchauplatzes. Über den Mißgriff, die ausſchlaggebenden letzten 
Kräfte für die Stunden der Entſcheidung nach Lothringen in die Ver⸗ 
bannung geſchickt und dort feſtgehalten zu haben, bis es zu ſpät war, 
darüber urteilt der Feind ſelbſt am treffendſten. French ſagt: „Ich 
konnte nicht annehmen, daß ſich die Deutſchen mit Hilfsmitteln, wie ſie 
nach ſpäterer Feſtſtellung damals beſaßen, die Gelegenheit entſchlüpfen 
laſſen, die ſich ihnen dadurch bot, daß wir zu lange an der Aisne 
blieben und die Lage im Norden in gefährlicher Weiſe außer Acht 
ließen. Eine ihrer Strafen wird die ätzende Betrachtung der ‚Wenn‘ 
und ‚Aber‘ ihres ſtaunenerregenden Spieles ſein ...“ Daß dem Grafen 
Schlieffen Nachfolger beſchieden waren, die ſein geniales Werk geiſtig 
nicht zu beherrſchen vermochten und an Stelle der urſprünglichen Klar⸗ 
heit des bis zum Letzten konſequent durchgeführten operativen Aufbaues 
ſchwächliche, unklare Zwieſpältigkeit hineinlegten, darin wurzelt die 
Tragödie des deutſchen Heeres von 1914. Hatte ſie in der Marneſchlacht 
dem deutſchen Angriff die Diviſionen entzogen, die ihm zum letzten 
Stoß verholfen hätten, ſo beraubte ſie unmittelbar darauf das deutſche 
Heer der nächſtfolgenden Chance, die ſtrategiſche Initiative wieder an 
ſich zu reißen, und als der Fehler eingeſehen und behoben wurde, war 


dees bei Ypern auch zu ſpät geworden. Damit war der deutſche Sieg 


im Weſten für immer dahin. Ja, man kann ſagen, daß die Entwicklung 
nach der Marneſchlacht bereits den Keim für das Mißlingen der letzten 
deutſchen Siegesausſicht 1918 in ſich trug. Denn dieſe wurde letzten 
Endes zunichte durch die dauernde Kräfteknappheit, hervorgerufen durch 
die allzu große Frontlänge, die allen deutſchen Operationen im Weſten 
von 1915 bis 1918 ihr Gepräge gab. Dem Angriff auf Verdun (ſiehe 
Seite 165), der Siegfriedbewegung (ſiehe Seite 188) und dem Angriff 
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im Frühjahr 1918. Hätte im September 1914 das deutſche Heer an 
Stelle der Front Nieuport —Compicgne die Front Dieppe —Compidgne 
ſetzen können, ſo wäre es von dieſer ſchleichenden Kräftetuberkuloſe 
vorausſichtlich verſchont geblieben. Eine ſiegreiche Beendigung des Feld⸗ 
zuges im Weſten wäre dadurch nicht gerade gewährleiſtet geweſen, 
allein die Ausſichten dafür hätten ſich immerhin vervielfacht. 
Indeſſen iſt dieſe Perſpektive gewiſſermaßen noch die anſpruchs⸗ 
loſere, ſie ſchließt den deutſchen Verzicht auf die Operation im Weſten 
nach dem Abbruch der Marneſchlacht in ſich (vgl. Seite 117). Zwar 
hatte Oberſtleutnant Hentſch am 9. September bei A. O. K. 1 von einer 
neuen Operation geſprochen, die mit der bei St. Quentin ſich verſam⸗ 
melnden neuen Armee eingeleitet werden ſollte. Dann aber durfte nicht 
bereits an der Aisne nach rund 50 Kilometer tiefem „Abſetzen“ wieder 
Halt gemacht werden. Joffre ging nach der Schlachtenfolge von Guiſe 
und an der Maas über 120 Kilometer zurück, ehe er der Anſicht war, 
in der Bewegung eine neue Grundlage für eine taktiſche Kraftprobe ge⸗ 
wonnen zu haben. Der Begriff der Operation, oder der vielleicht noch 
treffendere franzöſiſche Ausdruck „manoeuvre“, ſchließt den Gedanken 
in ſich, durch die Bewegung eine für die Schlacht günſtige Grund⸗ 
ſtellung herbeizuführen. Des älteren Moltkes Wort: „Getrennt mar⸗ 
ſchieren, vereint ſchlagen“ bringt dieſen Dualismus zum Ausdruck. 
Wollte alſo die deutſche O. H. L. nach Abbruch der Marneſchlacht auf die 
Operation, als die reinſte Art der Kriegsführung, nicht verzichten, noch 
nicht das ſchwächliche Eingeſtändnis des Stellungskrieges ſich ab- 
nötigen laſſen, dann mußte die eingeleitete Bewegung nach Dauer und 
Richtung geeignet ſein, eine ausſichtsreiche Umgruppierung der deut⸗ 
ſchen Streitkräfte für den nächſten Zuſammenſtoß zu geſtatten. Ob 
die deutſche O. H. L. dies noch konnte, wird von mancher Seite unter 
Hinweis auf die Erſchöpfung des Heeres beſtritten. Man ſollte aber 
doch glauben, daß das ungeſchlagene deutſche Heer vom 9. September 
1914 noch dasſelbe vollbringen konnte wie die geſchlagenen Engländer 
und Franzoſen vom Ende Auguſt 1914. Jedenfalls aber war die kon⸗ 
zentriſche Anlage des Rückzuges und ſeine Beendigung nach rund 
50 Kilometern keine „Operation“. Um den Raum nördlich Verdun 
als Drehpfeiler hätte die deutſche Front zurückgehen müſſen in dem 
Streben nach Ausbildung eines möglichſt weit weſtlich gerückten Schwer— 
punkts. Mit ſchwachem Flankenſchutz in den unwegſamen Argonnen 
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und unter Abgabe eines Teils ihrer Kräfte zur Beobachtungsarmee von 


Verdun hätte die fünfte Armee entlang der Aisne in die öſtliche Cham⸗ 


pagne ſüdlich Rethel zurückgehen können, die vierte über Rethel auf 
Hirſon, die dritte über Reims auf Guiſe, die zweite über La Feͤre auf 
Cambrai, die erſte über Noyon —Péronne auf Arras. Die am Ende der 
Marneſchlacht zwiſchen Laon und Ham im Aufmarſch begriffene ſiebente 
Armee konnte als zweite Staffel des rechten Flügels in die Gegend 
St. Pol geführt werden. Dann konnte vielleicht auf der Baſis 
St. Omer — Lille — Valenciennes —Mezisres — Verdun das auf feine 
Kraftquellen zurückgefloſſene deutſche Heer erneut aus dem beweglichen 
Element der Operation zu nochmaliger Schlachtentſcheidung übergehen. 
Vielleicht hätte ſie ihm den verdienten Sieg gebracht. Aber nachdem 
das operative Gebäude des Bewegungskrieges im Weſten zerbrochen vor 
den Augen der O. H.L. lag, ſcheint fie in einer gewiſſen Lähmung nicht 
die freie Beweglichkeit des Geiſtes beſeſſen zu haben, ſich ein neues 
zu konſtruieren. Die folgenden ſtrategiſchen Entwicklungen erhielten ihr 
Gepräge vom Willen des Gegners aufgedrückt. 

Es ſei aber im Rückblick über den Bewegungskrieg im Weſten noch- 
mals herausgeſtellt, daß nicht der Schlieffenſche Entwurf einer uns 
erreichbaren Utopie nachſtürmte, daß er vielmehr in ſeiner unverfälſchten 
Eigenart den Sieg nach menſchlicher Berechnung gebracht hätte. Und 
ſo wenig wie ſein Altmeiſter kann der deutſche Generalſtab in ſeiner 
Geſamtheit für den Fehlſchlag des Bewegungskrieges im Weſten ver⸗ 
antwortlich gemacht werden. Die Verrückung des Schwerpunktes im 
Operationsentwurf, die Wurzel aller Mißerfolge, die Tatenloſigkeit 
und Apathie der O. H.L. im Auguſt und in der erſten Septemberhälfte, 
die dieſer Wurzel das Wachstum beließ, ſind Fehler und Schwächen 
einzelner, nicht des Syſtems. 


14. Kapitel 
Der Bewegungskrieg im Oſten bis Ende 1914 | 
Die Schlacht bei Tannenberg und an den mafurifhen Seen 


Die konſequent durchgeführte Schwerpunktbildung des Schlieffenſchen 
Operationsentwurfes hatte für den verſtärkten Grenzſchutz des deutſchen 


Oſtens zunächſt nur viereinhalb Armeekorps und eine Kavalleriediviſion Stises 


übrig gelaſſen. Damit ſollte Generaloberſt v. Prittwitz rund tauſend 
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Kilometer Grenze decken. Er fuchte feine Aufgabe offenfiv zu löſen, 


wie es anders ja nicht ſein konnte. Der zunächſt in Erſcheinung tretende 


Feind war die Njiemenarmee Rennenkampfs. Mit ihm entwickelten ſich 


bei Gumbinnen am 20. Auguſt heftige Kämpfe. In deren Verlauf ſchob 
ſich die ruſſiſche Narewarmee Sſaſonow bedrohlich in die tiefe rechte 


Flanke des Generaloberſten v. Prittwitz. Es rächte ſich jetzt ſein opera⸗ 


tiver Fehler, nicht den feiner Operationsbaſis, der Weichſellinie Thorn — 
Danzig, zunächſt ſtehenden Feind, d. h. die Narewarmee, zuerſt an⸗ 
gegriffen zu haben, unbekümmert um den dadurch ermöglichten und 
gewiß beklagenswerten Vorſtoß Rennenkampfs nach Oſtpreußen. 
Die Lage in der Schlacht bei Gumbinnen war unhaltbar geworden. 
General v. Prittwitz brach am Abend des 20. Auguſt die Schlacht ab 
und zog ſich gegen die Weichſel zurück. Der Rückzug ging aber nur 
ſo weit, daß die Flankierung durch die Armee Sſaſonow aufgehoben 


wurde. Dann machte die deutſche achte Armee Halt. Die ſtrategiſch N 


allein richtige Operation, zuerſt die Armee Sſaſonow zurückzuwerfen, 
konnte jetzt nur noch reichlich verſpätet ausgeführt werden, und 
auch nur dann, wenn die Armee Rennenkampf die Zeit dazu ließ. 
Als Generaloberſt v. Prittwitz am 22. Auguſt erkannte, daß die 
Njemenarmee nicht entſchloſſen folgte, faßte er noch am ſelben Tage 
den Entſchluß, ſich mit ſeinen Hauptkräften gegen Sſaſonow zu wenden. 
Als er ſeines Kommandos enthoben ward, war der Operationsplan für 
Tannenberg ſchon in großen Zügen fertig. Der im Stabe verbliebene 
Bearbeiter der Operationen, Oberſt Hoffmann, vollendete ihn unter 


dem neuen Oberbefehlshaber, Generaloberſt v. Hindenburg, und dem 


neuen Chef des Generalſtabes, General Ludendorff. Der Entſchluß 
des Generaloberſten v. Prittwitz zur Offenſive war durchaus richtig. 
Die Notwendigkeit, Oſterreich bald unmittelbar zu unterſtützen, er⸗ 


forderte in Oſtpreußen Ellbogenfreiheit. Bei defenſiver Haltung der 


deutſchen achten Armee, etwa hinter der Weichſel, wäre Oſterreich zu⸗ 
ſammengebrochen. 5 
Die Operation der Hauptkräfte der achten Armee gegen Sſaſonow 
war bei der bereits großen räumlichen Nähe Rennenkampfs allerdings 
jetzt ein ſehr kühnes Unternehmen, wenn auch die oſtpreußiſche Seen⸗ 
platte, die Rennenkampf noch von der deutſchen achten Armee trennte, 
einen gewiſſen Flankenſchutz darſtellte. Glücklicherweiſe ging Rennen⸗ 
kampf ſo läſſig vor, daß faſt alle Kräfte der deutſchen achten Armee 
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gegen Sſaſonow gezogen werden konnten. Ihm gegenüber ſtand das 


verſtärkte XX. Armeekorps und das zuerſt vom Nordflügel herunter⸗ 
geholte I. Armeekorps, verſtärkt durch zuſammengeraffte Feſtungs⸗ 


beſatzungen. Die zuletzt vor Rennenkampf weggeholten Kräfte waren 


nordöſtlich von Sſaſonows Nordflanke im Anmarſch. Damit war 
Sſaſonows rechte Flanke ſchon in flachem Halbkreis umſtellt. Auch 


ſeine linke Flanke hätte an ſich von der Ausladebaſis des I. Armee⸗ 


korps unſchwer umfaſſend angegriffen werden können. Allein kühles 
Maßhalten des A. O. K. 8 in Abwägung der Geſamtkräfte beſchränkte 
die Operation auf den Rahmen des Möglichen, um die eigene Leiſtungs⸗ 
fähigkeit nicht zu überſpannen. Dabei war die Operation im Hinblick 
auf Rennenkampf doch wieder bis zum Wagemut kühn angelegt in 
ihrer konſequenten Kräftevereinigung zur Schlachtenentſcheidung. Vor der 


ganzen Armee Rennenkampf blieb nur die auf zwei Brigaden vermin⸗ 


derte erſte Kavalleriediviſion. Das kühne Spiel gelang. In der Mitte 
taktiſch durchbrochen, in der rechten Flanke, dann auch infolge haſtiger 
Umkehr ihres linken Flügelkorps in der linken Flanke und ſchließlich 
im Rücken ſtrategiſch umfaßt, fand die ruſſiſche Narewarmee ihren 
Untergang. Ein Verſuch der Ruſſen, am 30. Auguſt von Mlawa auf 
Neidenburg vorzuſtoßen und damit den ſüdlichen deutſchen Umfaſſungs— 
flügel zurückzuwerfen, kam infolge übermäßigen Zögerns nicht mehr 
zur Auswirkung. Und die Armee Rennenkampf, die am 30. Auguſt ſich 
bis auf 40 Kilometer von Norden herangeſchoben hatte und für den 
deutſchen Nordflügel eine ungeheure Bedrohung darſtellte, ging am 
31. Auguſt, offenbar unter dem Eindruck der Niederlage Sſaſonows, 
wieder zurück, ohne den Verſuch gewagt zu haben, die bedrängte Nachbar⸗ 
armee zu entlaſten. Im Oſten fand alſo eine glänzende, durchgeiſtigte 
Operation im Sinne Schlieffens ihre Vollendung, während im Weſten 
zwiſchen Maas und Sambre zu gleicher Zeit eine noch viel höhere Gunſt 
der Lage ungenützt blieb. 

Nun mußte auch noch Rennenkampf befeitigt werden, ehe zur Ent⸗ 
laſtung Oſterreichs an die Narewlinie vorgeſtoßen werden konnte. Gene: 
ral Rennenkampf ſtand mit Hauptkräften zwiſchen Kuriſchem Haff 
und dem Mauerſee, weiter ſüdlich hatte er die Landbrücken zwiſchen 


Löwentiner See, Spirdingſee und den Sümpfen von Grajewo unbe⸗ 


greiflicherweiſe nicht genügend geſperrt. Ließ alſo den Weg um ſeine 
Südflanke herum offen. Der deutſche Aufmarſch in Linie Ortelsburg 
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— Wormditt war rechts herausgerückt. Bei frontalem Vormarſch ergab 
ſich alſo die Umfaſſung der ruſſiſchen Südflanke automatiſch. Der 
Ruſſe wartete den Angriff phlegmatiſch ab. Die Operation der deut⸗ 
ſchen achten Armee war trotz alledem ſehr kühn. Zu der rein zahlen⸗ 
mäßigen, erheblichen Überlegenheit der Ruſſen kam die Flankenbedrohung 
eben des Umfaſſungsflügels durch ſtarke ruſſiſche Kräfte, die bei 
Oſſowiee und Auguſtow in der Verſammlung waren. Und viel da⸗ 
gegen entſenden konnte der deutſche Umfaſſungsflügel nicht, wenn 
ſeinem Stoß nicht der Schwung genommen werden ſollte. Die Zeit 
drängte. General Rennenkampf erkannte frühzeitig die drohende Ge⸗ 
fahr in der linken Flanke, die bald ſeiner Rückzugsſtraße näher ſtand, 
wie ſein eigener, weit vorgeſtaffelter, rechter Flügel. Er baute daher 
ab, ohne in ſeinen ſtarken Stellungen die Schlachtentſcheidung abzu⸗ 
warten. Die Unterſtützung von Auguſtow und Oſſowiee her ſcheint er 
nicht hoch veranſchlagt zu haben. Der an ſich geſchickt angelegte Rückzug 
nahm durch die heftig nachdrängende deutſche Verfolgung bald flucht⸗ 
artigen Charakter an und, ohne eigentlich geſchlagen zu ſein, rettete ſich die 
Njemenarmee doch in gänzlich zerrüttetem Zuſtand und durch Verluſte 
an Material und Gefangenen geſchwächt hinter den ſchützenden Njemen. 

Zur ſelben Zeit wie im Weſten dem geiſtvollen Plane Graf Schlief⸗ 
fens die Verwirklichung verſagt blieb, wurde im Oſten eine Operation 
auf der inneren Linie von beiſpielloſer Kühnheit, die an die Schlacht 
Friedrichs des Großen bei Liegnitz erinnert, durchgeführt, fanden die 
ſtrategiſchen Grundlehren des großen Meiſters durchgeiſtigte Anwen⸗ 
dung und Beſtätigung. Nunmehr konnte gegen den Narew vorgegangen 
werden, um die Oſterreicher von laſtendem Druck zu befreien. 


Der Feldzug in Polen 


Stize (ä Die von der deutſchen O. H. L. urſprünglich als Unterſtützung der 
Oſterreicher geplante Operation war eine Halbheit. Gegenüber den, 
wenigſtens doch zunächſt, unſchädlichen Gegnern von Tannenberg. und 
den Maſuriſchen Seen ſollte die Maſſe der deutſchen achten Armee 
verbleiben, in Schleſien als Unterſtützungsarmee nur zwei Korps ver⸗ 
ſammelt werden. Der Fehler der Kräftezerſplitterung von Lothringen 
war im Begriff, ſich zu wiederholen. General Ludendorff machte Gegen⸗ 
vorſchläge, die Maſſe der achten Armee als neugebildete neunte Armee 
für die neue Operation einzuſetzen, um an Stelle zweier Halbheiten 
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ein Ganzes zu ſetzen, das nicht nur ein Eindämmen der ruſſiſchen Ge⸗ 
fahr in Südpolen und Wolhynien, ſondern ihre dauernde Beſeitigung 
in den Bereich der Möglichkeit rückte. Die Operation auf der inneren 
Linie zwiſchen Rennenkampf und Sſaſonow ſollte in gleich kühner Kon⸗ 
ſequenz wiederholt werden. Glücklicherweiſe fand General Ludendorff 
Gehör. Vier Korps der achten Armee, verſtärkt durch erſte Reſerve— 
diviſion, erſte Landwehrdiviſion und erſte Kavalleriediviſion wurden in 
Oſterreichiſch-pPolen und Oberſchleſien entlang der Bahnlinie Krakau — 
Kreuzburg verſammelt und ſchloſſen jo gewiſſermaßen als Umfaſſungs⸗ 
gruppe an das auf dem linken Flügel der k. u. k. Armee ſtehende Land⸗ 
wehrkorps Woyrſch an. | 

Das Bild, daß die ruſſiſchen Hauptkräfte entlang des SanAbfchnitte 
aufgeſchloſſen hatten und gegen die Wisloka folgten, daß dagegen 
weſtlich der Weichſellinie Sandomierz —Warſchau bislang nur ruſſiſche 
Heereskavallerie feſtgeſtellt war, läßt im Verein mit dem Aufmarſch 
der deutſchen neunten Armee unverkennbar eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit der Lage ins Auge ſpringen, die wenige Wochen zuvor füdlich der 
Marne beſtanden hatte. Wie dort die franzöſiſche Front hinter die 
Marne, fo waren hier die k. u. k. Armeen hinter den Dunajec zurück 
gewichen; wie die deutſchen Angriffsheere war ihnen hier die Ruſſen⸗ 
flut gefolgt; wie dort French und Maunoury ſtanden hier Woyrſch 
und fünf Korps der deutſchen neunten Armee links ſeitwärts über— 
ragend herausgeſchoben. An Stelle des Ourcg trat hier die Weichſel. 
Allein die Ahnlichkeit beſteht nur für die aus dem Zuſammenhang 


herausgegriffene örtliche Lage der augenblicklichen Front in Galizien. 


In Anſehung der erheblichen, noch rückwärts geſtaffelten ruſſiſchen 
Kräfte wird der Unterſchied zwiſchen dem Ruſſenheer in Galizien und 
dem deutſchen Heer an der Marne ſofort augenfällig. Dem Nord— 


3 flügel der ruſſiſchen Sanfront wohnte die Fähigkeit zu einem Wachstum 


inne, wie ſie die Armee Kluck vom 6. September nicht annähernd be— 
ſeſſen hatte. Hier konnten Korps um Korps aus der Tiefe heraus auf- 
marſchierend den bedrohten Flügel verlängern, bis er ſelbſt, auf die 
Werke von Warſchau geſtützt, zur Überflügelung ſchreiten konnte. Und 
ſelbſt wenn die deutſche neunte Armee im Wettlauf um die Flanken⸗ 
operation durch zeitlichen Vorſprung oder kühnes Maſſebilden am 
linken Flügel ſich doch die Oberhand zu wahren wußte, ſtand die wieder 
erſtarkende ruſſiſche Niemenarmee immer noch weiter nördlich. 
Kritik des Weltkrieges | 9 


* 


130 | Die Leitung der Operationen 
So zeigt fich bei näherer Betrachtung die grundlegende Verſchieden⸗ 


heit der operativen Lage am rechten Flügel der ruſſiſchen Galizien⸗ 


front und der am rechten Flügel Klucks. Maunourys Flankenſtoß 
konnte hier keine Entſcheidung bringen, wohl aber konnte er als Demon⸗ 
ſtration ausgeführt, ſie mittelbar fördern. Der Vorſtoß der deutſchen 
neunten Armee in den feindleeren Weichſelbogen Warſchau —Sandomierz 
zog notwendig die Hauptkräfte der ruſſiſchen Heeres⸗ 
leitung zur Abwehr des fingierten Durchbruches zwiſchen 
Süd⸗ und Nordgruppe auf ſich und räumte ſie ſo denk. 
u. k. Kräften aus dem Wege. Die ihnen gegenüber befindliche Front 
wurde zur weitgeſpannten, durch keine rückwärtigen Staffeln geſchütz⸗ 
ten Abwehrflanke. Dort winkte die tatſächliche Möglichkeit des Flanken⸗ 
angriffs auf die nunmehr an der Weichſel ſtromabwärts zu denkende 
Ruſſenfront. Damit waren der gemeinſamen Operation der k. u. k. 
Armeen und der deutſchen neunten Armee die Bahnen gewieſen. Letz⸗ 
tere, zuerſt antretend, zog den ruſſiſchen Schwerpunkt auf ſich und 
feſſelte ihn an die Weichſel zwiſchen Zawichoſt und Warſchau. Dann 
hatten erſtere zum ſtrategiſchen Retour offensif überzugehen, ihren Geg⸗ 
ner über den San zu werfen und im Vordringen über die Linie Kowel — 


Lublin die ruſſiſche Weichſelfront aufzurollen. Die Unbekannte in dieſer 


ſtrategiſchen Rechnung war die Leiſtungsfähigkeit der k. u. k. Truppen 
gemeſſen an ihrer Aufgabe. Die neunte Armee löſte ihre Aufgabe am 
beſten, wenn es ihr in raſchem Vormarſch gelang, das weſtliche Weichſel⸗ 
ufer in die Hand zu nehmen. Die natürliche Stärke dieſes Abſchnitts 
glich ihre zahlenmäßige Schwäche gegenüber dem zu erwartenden Geg⸗ 
ner etwas aus. Die ſtändige Drohung eines hinter dem dichten Vor⸗ 
hang einer Flußſtellung ſich vorbereitenden Uferwechſels band bei letz⸗ 
terem ſtarke Kräfte, die am San fehlen mußten. 

Die geplante Operation war eine geiſtvolle Ausnützung der be⸗ 
ſtehenden Lage, um dem Gegner das Geſetz des Handelns zu diktieren, 
ſeinen urſprünglichen Aufmarſch ſo zurecht zu rücken, daß er ſeine 
Stärken gegen Schwächen tauſchte. Der ruſſiſche Operationsplan zielte 
auf Zerreißen der Verbindung zwiſchen Deutſchland und der Donau⸗ 


monarchie. Rein militäriſche Erwägungen hätten den Schwerpunkt 


gegen den gefährlichſten Gegner, Deutſchland, gefordert; fehlerhafte 
Vorherrſchaft politiſcher Leidenſchaften rückte ihn vor die k. u. k. Front. 
Entſprechend war der erzentrifche Vorſtoß einer ſchwächeren Nord⸗ 
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gruppe gegen die Weichſellinie Thorn Königsberg und der einer ſtarken 


Südgruppe nach Galizien und über die Karpathen nach Ungarn hinein 
vorgeſehen. Die äußeren Flügel dieſer Gruppen lehnten ſich an die 


Oſtſeeküſte bzw. an das neutrale Rumänien an. Die inneren wurzelten 


in dem befeſtigten Raum der Weichſel und Narewlinie. Die nächſt⸗ 
liegende Gegenoperation für die Mittelmächte, der Durchbruch auf Breſt⸗ 
Litowſk, mußte, nach Kraftverluſt an den Stromſperren, in die Zange 
der beiden, an rückwärtigen Staffeln überreichen, ruſſiſchen Heeres⸗ 
gruppen geraten. Er war ausſichtslos, wenn er nicht in einer Stärke 
geführt wurde, die nach Überwältigen der Feſtungen noch gleich- 
zeitiges Aufrollen beider ruſſiſcher Heeresgruppen geſtattete. Und 
dazu fehlten den Mittelmächten die Kräfte. Auch nachdem die ruſſiſche 
Nordgruppe nach Tannenberg und der Schlacht an den Maſuriſchen 
Seen vorübergehend abgetreten war, war das Geſamtbild nicht weſent⸗ 
lich verändert. Noch immer drohte dem Durchbruch auf Breſt-⸗Litowſk, 
dem ruſſiſchen Analogon der franzöſiſchen trouse de Charmes (ſiehe 
Seite 94), das „Cannae“ im Raume Luck — Iwangorod —Warſchau 
Grodno. Die dazu nötigen Kräfte beſaß Rußland. Die Nordflanke der 
ruſſiſchen Südgruppe war alſo kein geeignetes Operationsziel. Nur das 
Eindrücken ihrer Südflanke verſprach Erfolg. Dazu aber mußten die 
in Galizien ſtehenden ruſſiſchen Korps ſoweit von dieſer Südflanke 
weggezogen werden, daß ſie als Stütze wegfielen, ſie mußten zu dem 
vermeintlichen „Cannge“ um Breſt⸗Litowſk in Marſch geſetzt werden. 
Der Vorſtoß der deutſchen neunten Armee löſte den Befehl hierfür 
aus. Rückte die Ruſſenheere wie Schachfiguren für den Bundesgenoſſen 
zurecht. Die Leiter der deutſchen Oſtfront hatten den Ruſſenführer, 
ohne daß er es merkte, ans Gängelband genommen. 

Die Operationen der deutſchen neunten Armee, vereinigt mit der 
k. u. k. erſten Armee, links der Weichſel begannen am 28. September; 
rechts des Stromes ſchloß ſich am 4. Oktober die Maſſe der öſter⸗ 
reichiſchen Heeresmacht dem Vormarſch an. Die linksufrige Gruppe 


war daher vorwärts geſtaffelt. Der Zweck, die Augen der ruſſiſchen 


Heeresleitung auf ſich zu lenken, wurde dadurch gefördert. Ab 

4. Oktober mehrten ſich die Nachrichten, nach denen der Ruſſe Korps 

um Korps aus Galizien, wo er ſchleunigſt hinter den San gewichen 

war, an die Weichſel jagte, um den drohenden Durchbruch auf Breſt⸗ 

Litowſk abzuriegeln. Sogar für offenfive Abwehr durch Flankenſtoß 
9* 


! 
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aus dem Raume Warſchau —Nowo Georgiewſk heraus nach Süden 
verdichteten ſich die Anzeichen. Die Operation lief alſo wie ſie ſollte. 
Alle ruſſiſchen Korps, die ſich zwiſchen Zawichoſt und Nowo Georgiewſk 
ballten, hatte die deutſche neunte Armee dem Heere Erzherzog Feiedrichs 
aus dem Wege geräumt. Ihre Aufgabe blieb weiterhin Einnahme des 
weſtlichen Weichſelufers beiderſeits Iwangorod. 

Die Aufgabe, die die deutſche neunte Armee ſich geſtellt hatte, er⸗ 
wies ſich als ſo kühn, daß unerſchütterliches Vertrauen in die Über⸗ 
legenheit der eigenen Führung und Truppe dazu gehörte, um ſie un⸗ 
beirrt durchzuführen. Mit fünf Korps gegen die rund hundertfünfzig 
Kilometer breite Weichſelfront Jozefow —Warſchau vorzuprallen, gewär⸗ 
tig, auf einen überlegenen Gegner in der Front zu ſtoßen, mit dem 
täglich bedrohlicher werdenden Wetterleuchten feindlicher Umfaſſung in 
der nur durch zwei Reſervediviſionen und Heereskavallerie geſchützten 
linken Flanke, grenzt als Operation an Selbſtmord. General Luden⸗ 
dorff ſagt ſelbſt über die Ausſichten der von Warſchau drohenden ruſſi⸗ 
ſchen Umfaſſung: „Gelang der Plan, ſo war der Sieg Rußlands, auf 
den die Entente in ihren ſtrategiſchen Erwägungen rechnete, ſicher ..“ 
Nur das ſichere Bewußtſein der ſtrategiſchen und taktiſchen Überlegen⸗ 
heit konnte die Führung vor nervöſem Zuſammenbruch bewahren. Das 
A. O. K. 9 beſaß dieſes Selbſtbewußtſein wie die Ereigniſſe bewieſen. 

Am 8. Oktober ſtand die rechte Hälfte der Armee zwiſchen Jozefow 


und Iwangorod auf die Weichſel aufgerückt. Die Brückenköpfe des 


Weſtufers waren aber noch in Feindes Hand. Die linke Hälfte der 
neunten Armee bog ſich vor der unheilkündenden Weichſelfeſte Warſchau 
bis auf Nowo Miaſto zurück. Allein an der Weichſel konnte die deutſche 
neunte Armee den ſelbſtgewollten Anſturm nur aushalten, wenn die 
Entladung des bei Warſchau —Nowo Georgiewſk ſich zuſammenbrauen⸗ 


den Gewitters ſich noch um Tage hinausſchob. Um dies zu erreichen, 


Skizze 6b 


ſchreckte das A. O. K. 9 nicht davor zurück, die ſchon übermäßig dünne 
Front noch weiter nach Norden zu dehnen und damit dort eine Stoß⸗ 
gruppe herauszuſparen. Der letzte Landſturmmann wurde herangeholt, 
die Vorbereitungen für einen ſchließlich unvermeidlichen Rückzug ge⸗ 
troffen. Dann ſchritt am 9. Oktober die deutſche neunte Armee be⸗ 
flügelt zu kühner Tat. Vier Diviſionen ſtießen in das Sprungbrett des 
feindlichen Flankenſtoßes, die Blonieſtellung, hinein, in der ſich be⸗ 
reits die erſten Ruſſenkorps zurechtſchoben. Der wuchtige Vorſtoß, 
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der in ſeiner ſtrategiſchen Verwegenheit ſicher nicht erwartet war, drängte 
die überraſchten Ruſſen hinter die Forts von Warſchau. Schon am 
12. Oktober ſtanden die Deutſchen hart ſüdlich der Stadt. Der Feind 
war in dem Aufbau ſeines Gegenangriffs um Tage zurückgeworfen. 

Bereits fünf Tage hatte die deutſche neunte Armee den k. u. k. 
Armeen erkämpft zum Vormarſch über den San und Einſchwenken 
nach Norden. Die oben erwähnte Unbekannte in der operativen Rech⸗ 
nung mußte jetzt ihren Wert ergeben. Der Vormarſch der deutſchen 
neunten Armee hatte den beſchleunigten Abbau der ruſſiſchen Galizien⸗ 
front bis hinter den San und die Freigabe Przemyſls automatiſch 
ausgelöſt. Im Vormarſch bis zum San pflückten die k. u. k. Armeen 
wohlfeile Lorbeeren. Dann traten ſie am 10. Oktober ſchon reichlich 
verſpätet gegenüber der jenſeits des San aufgebauten Abwehrflanke 
der ruſſiſchen Weichſelfront an ihre eigentliche Aufgabe heran. Allein 
die Kraft zu ihrer Löſung hatten den k. u. k. Armeen die gewitter⸗ 
ſchwülen Auguſtſchlachten bereits entzogen. Mit der Blüte des öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Heeres war auch ſein innerer Wert in den ſonnen⸗ 
durchgluteten Sumpfniederungen des Tanew und der Wereseyca zu 
Grabe gegangen. In den geretteten Trümmern ſaß das wuchernde 
Krebsgeſchwür des Zerfalls. 

Schon ſtand die deutſche neunte Armee ſeit Tagen an der Weichſel 
und mit ihrer Stoßgruppe Mackenſen ſüdlich Warſchau in ſchwerem 
Kampfe. Aus den Brückenköpfen von Warſchau, Gora Kalwarija, 
Kozienice, Iwangorod, Nowo Aleksandrija und Kazimierz quoll der 
Ruſſe in dichten Maſſen vor. Brigadeweiſe mußten die auf überlanger 
Front auseinandergezerrten deutſchen Korps ſich kümmerliche Unter⸗ 
ſtützung leihen. Aber an dem Ring, den ſie um die ruſſiſchen Brücken⸗ 
köpfe geſchmiedet, zerſchellten die wütendſten Angriffe des Feindes. 
Gegenüber der Gruppe Mackenſen ſtieg die Ruſſenflut hinter der tren⸗ 
nenden Weichſelſchranke zuſehends. Nur nach Tagen zählte noch die Friſt, 
bis ſie entfeſſelt den Eckpfeiler der deutſchen Weichſelfront hinweg⸗ 
ſpülen und ſich drohend in deren Rücken ergießen würde. Die neunte 
Armee hatte der Gruppe Mackenſen an Kräften zugeführt, was ſie ver⸗ 
fügbar hatte. Ein Antrag auf unmittelbare Verſtärkung durch k. u. k. 
Kräfte fand runde Ablehnung. Die öſterreichiſche Heeresleitung ver: 
ſtand ſich nicht dazu, „bunte Reihe“ zu machen. Später war ſie froh, 
wenn fie es konnte; damals überwog noch das eiferfüchtige Wahren 


Skizze 6: 


134 Die Leitung der Operationen 


der eigenen Befehlsgewalt über die eigenen Truppen. Nur links an⸗ 
ſchließend an ihren derzeitigen linken Flügel in Gegend Jozefow wollte 
die k. u. k. Heeresleitung dort eingeſetzte deutſche Diviſionen heraus⸗ 
löſen. Mit der Gefahr, die eine Ablöſung an der in heftigem Kampfe 


ſtehenden Front bei Iwangorod heraufbeſchwor, ſchien ihr der ideelle 


Wert ihrer Einheitsfront nicht zu teuer erkauft. 

um Tag Zeitgewinn erkämpften die deutſchen Korps in immer 
bedrohlicherer Lage dem Bundesgenoſſen für feinen Entſcheidungsſtoß. 
Aber er vermochte nicht den Fuß über den San zu ſetzen. Zehn Tage 
waren verſtrichen ſeitdem die deutſche neunte Armee die Weichſel er⸗ 
reicht und die Laſt der Ruſſenſtürme auf ſich genommen hatte, eine 
Woche, ſeitdem die k. u. k. Armee am San ergebnislos kämpften, da war 
die Lage der Gruppe Mackenſen dicht vor der feindlichen Ausfallspforte 
unhaltbar geworden. Aber bis zur letzten Möglichkeit wollte die deutſche 
neunte Armee ausharren, um die Heere Erzherzog Friedrichs zu ent⸗ 
laſten. Noch einmal, wie am 9. Oktober, ſollten dem ruſſiſchen Flan⸗ 
kenſtoß die Grundlagen entzogen werden, der Geduld Großfürſt Nikolais 
eine erneute Mehrbelaſtung aufgebürdet, dem Bundesgenoſſen noch ein⸗ 
mal Zeitgewinn errungen werden. Ein zweitesmal in den feindlichen 
Aufmarſch hineinzuſtoßen, ſeinen Aufbau zu ſtören, ging nicht mehr 
an. Die Werke Warſchaus und die Weichſel verboten die Erneuerung 
des offenſiven Aushilfsmittels vom 9. Oktober. So blieb denn nur 
ein Abſetzen der deutſchen Abwehrflanke übrig. Anſtatt wie bisher 
erſt bei Piaſeczno, bog jetzt der Nordflügel ſich ſchon bei Magnus zew 
nach Weſten um, faßte hinter dem Abſchnitte der Pilica feſten Fuß. Die 
Gruppe Mackenſen wurde ſoweit nach Südweſten zurückgenommen, daß 
ſie den bei Wyszogrod zu ſuchenden Flügel der ruſſiſchen Umfaſſungs⸗ 
gruppe bei feinem über Sochaczew— Skiernewicze zu erwartenden Vor⸗ 
brechen, ihrerſeits flankierte. So war dem Flankenſtoß, mit dem 
Großfürſt Nikolai die Entſcheidung bringen ſollte, ein Keſſel bereitet, 


in dem er zwar nicht den Untergang, wohl aber langwieriges Hinziehen 


finden mußte. Wieder wurde dem öſterreichiſchen Angriff am San 
eine koſtbare Woche geſchenkt. Noch am 26. Oktober war der ruſſiſche 
Vorſtoß aus Warſchau mit der Gruppe Mackenſen bei Nowe Miaſto in 
zähe Kämpfe verſtrickt, ſogar ſeinerſeits durch die von den Oſterreichern 
bei Jozefow und Kazimierz herausgelöſten Teile von Radom her in 
der Flanke bedroht. Aber noch immer mühten ſich die öſterreichiſch⸗ 
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ungariſchen Armeen erfolglos am San. Unerſchüttert ſtand die ruſſi⸗ 
ſche Flankenwehr, behielt ſogar genügend Kraftüberſchuß, um ihrerſeits 
den San zu überſchreiten. | 
Da fand am 26. Oktober die zur Unerträglichkeit geſteigerte Span⸗ 
nung bei der deutſchen neunten Armee ihr Ende. Die um nichttaktiſcher 
Gründe willen vom k. u. k. A. O. K. mit der Ablöſung im Raume von 
Iwangorod erzwungene Kriſe fand ihr Schickſal. Der Ruſſe hatte die 
Ablöſung erkannt und genützt. Was ihm dem Garde⸗Keſervekorps gegen⸗ 
über mißraten, gelang ihm den ablöſenden Oſterreichern gegenüber. Er 
ſchlug ſie und warf ſie auf Radom zurück. Damit war die Lage der 
deutſchen neunten Armee unhaltbar geworden. Zu dem von Warſchau 
auf Skiernewicze, Rawa und Nowe Miaſto auf ihren Nordflügel aus⸗ 
ſtrahlenden Feinddruck geſellte ſich der aus Iwangorod gegen ihren 
Südflügel gerichtete Stoß. Ein „Cannae“ reifte heran. Am 27. Ok⸗ 
tober wurde der Rückzugsbefehl für die neunte Armee ausgegeben. 
Eine glänzend angelegte und in allen Vorſtadien wider Erwarten ge⸗ 
lungene Operation endigte mit einem Mißerfolg, weil der zur Ent⸗ 
ſcheidung berufene Mitſpieler an ſeiner Aufgabe erlegen war. 
Der Rückzug führte die deutſche neunte Armee in allgemein ſüd⸗ Stise 6a 
weſtlicher Richtung hinter die Warthe in die Linie Czenſtochau —Sieradz. 
Nach Norden anſchließend zog ſich wieder der lichte Schleier der Grenz⸗ 
ſchutztruppen bis zum Anſchluß an die bei Mlawa und nördlich Lyck 
ſelbſt wieder in ſchwere Kämpfe verwickelte deutſche achte Armee. 
Südöſtlich waren die k. u. k. Heere bis auf die Karpathen und Krakau 
gewichen. Durch den Fehlſchlag des Feldzuges in Südpolen war die 
Gefahr von Anfang September neu erſtanden. Wieder drohte der völlige 
Zuſammenbruch Hfterreichs, die Sprengung der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Streitkräfte durch einen über Krakau und Breslau vor⸗ 
dringenden Ruſſenkeil. Die Lage erforderte baldige Wiederherſtellung. 
Befähigt war dazu nur die deutſche neunte Armee. Das lehrten die 
Kämpfe um die San — Weichſellinie vom Oktober 1914. 

Aus ihrer jetzigen Stellung heraus konnte die deutſche neunte Armee 
dieſe Aufgabe nicht löſen. An der von Kolomea bis Czenſtochau lang⸗ 
gedehnten öſterreichiſch⸗ungariſchen Front klebte ſie als Verlängerungs⸗ 
ſtück zwiſchen Czenſtochau und der Bahnlinie Lodz —Kaliſch. Der über 
Kutno— Dombe vordringende ruſſiſche Nordflügel überragte fie noch 
um ein Beträchtliches. Ein Retour offensif hätte die neunte Armee 
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auf die ruſſiſche Front geführt, wäre mit Rückſicht auf die zweifelhafte 
Mitwirkung der k. u. k. Nachbarn von vornherein zum Mißerfolg 
verurteilt geweſen. Eine Operation konnte entſcheidenden Erfolg nur 
in der feindlichen Flanke ſuchen. Und die Grundlage zu dieſer Operation 
hatte der ſonſt ergebnisloſe Vorſtoß nach Südpolen der deutſchen 
neunten Armee in der ſtrategiſchen Verzerrung des urſprünglichen 
ruſſiſchen Operationsentwurfs als einzige Frucht bewahrt (ſiehe Seite 130). 
Der Schwerpunkt der ruſſiſchen Südgruppe war mit dem Vorſtoß der 
deutſchen neunten Armee am 28. September aus Galizien an die 
Weichſel gerutſcht. Und er verblieb dort. So reiften der deutſchen 


Führung immer noch Früchte aus ihrem Entſchluß vom Ende Sep⸗ 


tember. Noch immer beſchritt die ruſſiſche Heeresleitung die Bahnen, 
die ihr jener Entſchluß gewieſen, hatte ſie zu dem wohlüberlegten Weg 
ihres Operationsentwurfs noch nicht zurückgefunden. Der wohl nicht 
allein mit franzöſiſchem Gelde erbaute, ſondern auch von franzöſiſcher 
Strategie erſonnene Ankergrund für den rechten Flügel der ruſſiſchen 
Nordgruppe, die Feſtungsgruppe Iwangorod —Warſchau verlor damit 
ihre beſtimmungsgemäße Funktion. Mit dem Vordringen der ruſſiſchen 
Hauptkräfte über Kielce—Lodz gab Nikolais Nordflügel die ſichere 
Anlehnung auf und übernahm nunmehr im Übermut des Siegers die 
Rolle Klucks. Was Ende September (ſiehe Seite 129) nur ſcheinbare 
Ahnlichkeit war, das wurde Anfang November ſtrategiſche Parallele. 
Beiderſeits der Weichſel klaffte zwiſchen dem Wartheknie bei Kolo und 
dem Südflügel der ruſſiſchen Nordgruppe bei Mlawa eine rund hundert 
Kilometer breite Lücke. Nikolais rechter Flügel hing in der Luft. Der 
deutſchen neunten Armee bot ſich aus dem Raum von Thorn heraus 
die Rolle Maunourys. 

Doch trotz aller Ahnlichkeit der Lage mußte der Entſchluß der deut⸗ 
ſchen Führung im Oſten nicht nur von viel größerer Kühnheit und 
Verantwortungsfreudigkeit getragen ſein, als der Joffres, ſondern auch 
in ſeiner Ausführung war eine Kriſe zu überwinden, wie ſie dem Mar⸗ 
ſchall Frankreichs erſpart blieb. Denn in erſter Linie beſaß hier der 
Angreifer eine erdrückende Übermacht, während im Weſten die Zahl 
für die Entente geweſen war. Vor Krakau und an der Grenze Ober⸗ 
ſchleſiens trat dem im Zentrum drohenden Durchbruch keine aus Kern⸗ 
truppen zuſammengeſetzte Armee Foch angriffsweiſe und kräftebindend 


entgegen, ſondern erſchütterte k. u. k. Truppen und ſchwache, auf über⸗ 
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große Front gedehnte deutſche Kräfte boten übermächtigem Feind die 
Stirn. Und die deutſche Flankengruppe war nicht wie Maunourys Armee 
ſchon Wochen zuvor aus friſchen Kräften gebildet, war nicht von An⸗ 
fang an in ihrem Operationsſtreifen auf dem Flügel des Geſamtheeres 
aufmarſchiert, ſondern hier mußten aus ſchweren, wochenlangen Kämpfen 
ſoeben herausgeriſſene, in Eilmärſchen durch Polens Odland zurück⸗ 
gehetzte Truppen im Flankenmarſch vor der Front des Verfolgers 200 
Kilometer weit verſchoben werden. Der Neuaufbau erforderte eine 
gewiſſe Friſt, die dem Druck des verfolgenden Feindes abgerungen werden 
mußte. Die planmäßige Zerſtörung der Bahnen und Straßen zwiſchen 
Weichſel und Landesgrenze hemmte die ruſſiſche Verfolgung in dem 
erforderlichen Umfange. Eine glänzende organiſatoriſche Leiſtung General 
Ludendorffs hatte die vielartigen Formationen der Erſatzbehörden und 
Feſtungsbeſatzungen des Oſtgebiets in kürzeſter Friſt zu kampfkräftigen 
Diviſionen zuſammengeſchweißt und ſo das Mißverhältnis der Zahl 
etwas gebeſſert. Da aber die Fata Morgana des Durchbruches von 
Ypern und Calais der deutſchen Oſtfront keine Verſtärkungen aus dem 


* Weſten zukommen ließ, war es trotzdem notwendig geworden, auch 


Kräfte der deutſchen achten Armee zu der Stoßgrüppe der neunten 
Armee zu verſchieben, um ihrem Stoße eine zur operativen Entſchei⸗ 
dung wenigſtens annähernd ausreichende Wucht zu verleihen. Die gez 
lichtete Front der achten Armee konnte fo-dem gewaltig gewachſenen 
Druck Rennenkampfs im Grenzland nördlich Lyck nicht mehr wider⸗ 
ſtehen und wurde ſchrittweiſe auf eine ſtrategiſche Stellung zurück 
genommen, die hinter der oſtpreußiſchen Seenkette und der Angerapp 
vorbereitet war. Ihr Flankenſchutz ſüdlich Soldau, das aus Landſturm 
und Feſtungsbeſatzungen zuſammengewürfelte XVII. Reſervekorps, 
mußte dieſe Thermopylenſtellung bis aufs äußerſte gegen den von 
Mlawa ausgehenden Druck behaupten. Mußte dadurch planmäßig die 
nördlich der Weichſel befindlichen Feindkräfte auf ſich ziehen und ſo 
der Operation der deutſchen neunten Armee fernhalten. ! 

Am 10. November fanden fünfundeinhalb Korps und fünf Ka⸗— 
valleriediviſionen der deutſchen neunten Armee zwiſchen Warthe und 
Weichſel an der Grenze der Provinz Poſen aufmarſchiert. Der Ober: 
befehl über die achte und neunte Armee war dem Generaloberſt 
v. Hindenburg als „Oberbefehlshaber Oſt“ übertragen worden. Die 
ſtrategiſche Atempauſe war verſtrichen. Der Ruſſe war herangekom⸗ 
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men und griff zunächſt im Norden an. Bis Mitte November hatte er 
die geſchwächte deutſche achte Armee in die Angerappſtellung, das 
XVII. Reſervekorps vom Mlawa auf Soldau zurückgedrückt. Vor der 
ſprungbereiten neunten Armee und vor der dünnen Abwehrfront von 
Krakau über Czenſtochau bis Kaliſch beſtand erſt ſtellenweiſe Gefechts⸗ 
berührung, meiſt mit ruſſiſcher Heereskavallerie. Am 11. November 
trat die deutſche neunte Armee gegen die Linie Dombe —Lowicz an und 
ſtieß auf einen völlig überraſchten Feind. | 
Die Operation mußte den ruſſiſchen rechten Flügel von Warſchau 
abzudrängen und damit die ruſſiſche Front nördlich Krakau gegen die 
Weichſellinie Krakau —Zawichoſt zurückzudrehen ſuchen. Dies hätte die 
Vernichtung aller im Weichſelbogen zwiſchen Krakau und Thorn ſtehen⸗ 
den ruſſiſchen Kräfte herbeigeführt. Das erſte Operationsziel waren 
daher die von Lodz und Petrikau auf Warſchau führenden Bahnlinien. 
Am 17. November waren die rechten drei deutſchen Flügelkorps bis 
dicht weſtlich und nördlich Lodz vorgedrungen und ſtanden dort in gün⸗ 
ſtigem Kampfe gegen ſtarken, feindlichen Widerſtand. Weiter nörd⸗ 
lich war das XXV. Reſervekorps bereits über Brzeziny hinaus nach 
Süden vorgedrungen. Das linke Flügelkorps deckte die Nordflanke 
der deutſchen neunten Armee gegen die bereits aus dem Raum Nowo 
Georgiewſk her fühlbare Einwirkung der vom XVII. Reſervekorps bei 
Soldau nicht gefeſſelten Feindkräfte. Der Ankerpunkt des ruſſiſchen 
Nordflügels, Lodz, war bereits von Weſten, Norden und Oſten um⸗ 
ſtellt. Mit ſeinem Zuſammenbruch winkte der Einſturz der Ruſſenfront 
bis Krakau. Die Marneſchlacht ſchien ſich zu wiederholen. Die dra⸗ 
matiſche Spannung hatte ihren Höhepunkt erreicht. 

Aber im Gegenſatz zu der deutſchen O. H. L. vom 6. September ſtan⸗ 
den der ruſſiſchen Heeresleitung faſt unerſchöpfliche Kraftquellen zur 
Verfügung, und ſie wußte ſie zu nützen. Die geringen Kräfte des deut⸗ 
ſchen Flankenſchutzes bei Soldau und der Front zwiſchen Krakau und 
Kaliſch reichen wohl eben aus, um ſich mühſam zu behaupten, nicht 
aber, um namhafte Kräfte zu binden. Die ruſſiſche Heeresleitung 
hatte ihnen gegenüber völlig en Hand, konnte den Angriff nach Be⸗ 
lieben unterbrechen und die damit freigewordenen Kräfte nach Warſchau 
und Lodz werfen. Die zwiſchen Lodz und Lowicz zuerſt geſchlagenen 
Diviſionen hatte die eiſerne Fauſt des Großfürſten bei Warſchau feſt⸗ 
gehalten und zum Gegenangriff auf Skiernewicze herumgeworfen. So 
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1 5 wuchs plötzlich der Widerſtand der Ruſſen gewaltig, und von Skiernewicze 
. und Bahnhof Koljuſchki her wurde das im Rücken von Lodz kämpfende 
deeutſche XXV. Reſervekorps plötzlich ſelbſt im Rücken angepackt. In 
wenigen Tagen erſtand ein eiſerner Ring um das dem Untergang ges 
* weihte Korps. Aber die taktiſche Überlegenheit der deutſchen Truppe 
ſchlug dem ſchon frohlockenden Feldherrn des Zaren ein Schnippchen. 
Der bereits Umſtellte brach aus und entſchwand noch mit ſeiner ganzen 
Beute und über zehntauſend Gefangenen den Blicken des verblüfften 
Gegners. Wenn aber auch dem ruſſiſchen Gegenangriff der taktiſche 
Erfolg zwiſchen Lippe und Kelchesrand entzogen ward, ſein ſtrategiſcher 
Erfolg blieb. Der ruſſiſche Flügel bei Lodz teilte nicht das Schickſal 
* Klucks, ſeine Mitte nicht dasjenige Bülows. Einer Operation, die an 
* Kühnheit und Konſequenz die Klarheit Schlieffenſcher Gedanken zeigt, 
deren Ausführung taktiſche Erfolge zeitigte, neben denen der plumpe 
Vorſtoß der franzöſiſchen ſechſten Armee über Nanteuil und Dam⸗ 
martin verblaßte, blieb der verdiente Erfolg verſagt, wie er der weit 
geringeren Feldherrnleiſtung eines Joffre beſchieden war. Denn die 
8 Überlegenheit der Zahl war hier nicht, wie an der Marne auf Seite 
* des Umfaſſenden, ſondern auf ſeiten des Umfaßten; ja, der erſtere 
RN war fo in feinen Mitteln beſchränkt, daß dem klaren Blick die nötigſten 
1 Muskelkräfte fehlten, deren er zur Vollendung des Willens bedurfte. 
Eine Flankenoperation, der an keiner Stelle der Front Feſſelung feind- 
licher Kräfte den Weg zu erleichtern vermochte, mußte bald den feind- 
lichen Schwerpunkt auf ſich ziehen und davor feſtlaufen. Die über⸗ 
mächtige Zahl hatte dem Großfürſten eine Marneſchlacht erſpart, be⸗ 
fähigte ihn ſogar zu ſofortiger Wiederaufnahme der Offenſive, deren 
Schwerpunkt jetzt natürlich durch das Auftreten der deutſchen neunten 
Armee noch weiter wie bisher nach Norden ſchnellte. Allein die neunte 
Armee hielt, wenngleich auf ihrem linken Flügel ſüdlich Plotzk ſchwer 
bedrängt, das Gewonnene feſt. 
Ende November war der letzte Verſuch der deutſchen O. H. L. zur 
Operation in der Ypernniederung verebbt. So wurden Kräfte für 
* den Oſten frei. Einer Wiederaufnahme der von der neunten Armee am 
5 11. November begonnenen Operation fehlte aber jetzt die Vorausſetzung 
drr offenen ruſſiſchen Nordflanke. Längſt war die Lücke zwiſchen Lodz 
Hund Weichſel, ſtromabwärts Warſchau, geſchloſſen durch Kräfte, die 
das XVII. Reſervekorps bei Soldau, trotz eines Offenſivſtoßes auf 
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Cie chanow und Przaſnyſz, nicht zu binden vermocht hatte. So konnte 
die Erſtarkung der deutſchen neunten Armee nur in frontalem Abringen 
die Ruſſen aus Lodz und Lowicz und, als die k. u. k. Heere in der 
Schlacht von Limanowa um Naſenlänge ſiegten, auch zwiſchen Czen⸗ 
ſtochau und Lodz, hinter die Nida, Pilica, Rawka und Bſzura drücken. 
Nördlich der Weichſel konnte der Ruſſe ſich ſüdlich Mlawa und Wlocla⸗ 
wek behaupten. Die Front erhielt daher einen zweimaligen Bruch, 
der in der Weichſelſtrecke Wyſzogrod —Wloclawek für beide Teile eine 
verwundbare Flanke ſchuf. In Oſtpreußen hielt die deutſche achte 
Armee in ihrer Stellung Stand; in Galizien wich der Ruſſe hinter 
den Dunajec, dagegen gelang es nicht, Przemyſl zum zweitenmal zu 


entſetzen. Sanaufwärts blieb die Ruſſenfront in den Karpathen feſt. 
verankert. Die Entwicklung des Weſtens begann ſich auf den Oſten zu 


übertragen. Noch zuckte der Bewegungskrieg in nutzloſen, örtlichen Ge⸗ 
fechten da und dort auf, dann überwucherten auch hier Grabengewirr 
und Drahtverhaue ſeine Grabſtätte. Wenngleich das Mißverhältnis 
der Zahl kein neues Tannenberg im Weichſelbogen ſüdlich Warſchau 
hatte gelingen laſſen, ſo iſt doch das tatſächliche Ergebnis der Feldzüge 
in Süd⸗ und Nordpolen eine Tat erſten Ranges. Wie bei Tannenberg 
die erſte, ſo wurde bei Iwangorod und Warſchau und dann bei Lodz 
der zweite Sturmbock des ruſſiſchen Operationsentwurfs, die Süd⸗ 
gruppe (ſiehe Seite 130 ff.), zu Fall gebracht. Rußlands Kriegsplan, 


und mit ihm die Hoffnungen der Entente, lagen zerbrochen. Der 


Geiſt hatte über die Maſſe geſiegt, Deutſchland hatte die Männer, die 
das Erbe eines Moltke und Schlieffen zu verwalten wußten. Es hatte 
die Perſönlichkeit eines Hindenburg, den großzügigen, energiſchen Orga⸗ 
niſator Ludendorff und den feinen Strategen Hoffmann. Warum war 
dieſen nicht von Anfang an die Leitung der Geſamtoperationen über⸗ 
tragen worden? | 

15. Kapitel. 


Erſte Phaſe des Stellungskriegs im Oſten. Ruſſiſcher Druck 


gegen Ungarn. Geplante Großoffenſive des ruſſiſchen Nord⸗ 


flügels. Deutſche Vorbeugungsoffenſive, Winterſchlacht in 
Maſuren. Wiederherſtellung des Gleichgewichts 


Seit der zweiten Hälfte des Dezember 1914 lag die Oſtfront von 
den Karpathen bis zum Kuriſchen Haff in den Feſſeln des Stellungs⸗ 
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krieges. An der Galizienfront rang ſich der Ruſſe beharrlich durch 
zähe Grabenkämpfe auf den Karpathenkamm hinauf. Die ſtrategiſche 
Südflanke der Verbündeten in Ungarn drohte ſich zu öffnen. Deutſche 
Streitkräfte mußten der Verteidigung der k. u. k. Truppen zugeführt 
werden. Der nunmehr ruhigen Stellungsfront der deutſchen neunten 
| Armee konnten fie entnommen werden. Als deutſche Südarmee traten 
fie in den Karpathen in die Reihe der öſterreichiſch-ungariſchen Korps 
ein. 
5 Die k. u. k. Heeresleitung beabſichtigte, den ruſſiſchen Druck offen⸗ 
ſſiv zu brechen und gleichzeitig Przemyſl zu entſetzen. Zu einer Über⸗ 
flügelung reichten indeſſen die Kräfte am Südflügel der Verbündeten 
trotz der Bildung der Südarmee nicht aus. Es wäre neue Kraft⸗ 
zufuhr aus den deutſchen Reſervequellen erforderlich geweſen. Hier 
waren allerdings drei neugebildete Korps verwendungsfähig geworden. 
Allein die unſichere Operation in den Karpathen rechtfertigte den Ein⸗ 
ſatz dieſes koſtbaren Materials ſchwerlich. Denn das wege- und bahn⸗ 
5 arme Waldgebirge der Südkarpathen war eine zu ſchlechte Ausgangs⸗ 
ſiſſtellung. Auf ihre eigenen Kräfte und die der deutſchen Südarmee an: 
gewieſen, konnte die k. u. k. Heeresleitung nur in frontalem Vorſtoß 
. auf Przemyſl das Kriegsglück verſuchen. Im Januar trat ſie zwiſchen 
Duklapaß und Uſzokerpaß an, fiel aber bald in die Defenſive zurück. 
* Auch in Oſtpreußen drängte die Not. Großfürſt Nikolai plante, in 
je einem Gewaltſtoß von Kowno und Mlawa auf Graudenz die Ver⸗ 
nichtung der achten Armee. Glücklicherweiſe vollzogen ſich die Vor⸗ 
bereitungen mit ruſſiſcher Schwerfälligkeit. Dem drohenden Schlag 
mußte das Oberkommando Oſt zuvorkommen. Die drei neugebildeten 
Korps und ein viertes, im Weſten freigewordenes, wurden ihm zu⸗ 
geführt. Die deutſche neunte Armee gab ebenfalls Kräfte für die mit 
Durchführung der Offenſive betrauten Pan und neu eingeſchobenen 
zehnten Armee ab. Stiye 7 
Noch bot ſich die ruſſiſche Nordflanke für einen Flankenſtoß. Sie 
lehnte ſich nur loſe an den Njemen. Die Ereigniſſe in Oſtpreußen, 
Süd⸗ und Nordpolen hatten nun gezeigt, daß die einſeitige Umfaſſung 
der Feindflanke allein in der Regel zunächſt einen örtlichen taktiſchen 
Erfolg zeitigte, daß der Gegner aber den weiteren Auswirkungen ſich 
durch rechtzeitiges Ausweichen der Front unſchwer zu entziehen vermochte. 
Das damit dem Angreifer überlaffene Gelände ſtellte einen mehr ideel⸗ 
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len als praktiſchen Gewinn dar. Dem Oberkommando Oſt ſtand klar | 


der grundſätzliche Leitgedanke jeder Operation vor Augen, nämlich die 
Vernichtung feindlicher Streitkräfte. Sie war in einem ſtrategiſch 
entſcheidenden Umfange der einſeitigen Umfaſſung ſüdlich der Maſu⸗ 
riſchen Seen und nördlich Lodz verſagt geblieben. Das „Cannae“ war 
nicht zuſtande gekommen. Dagegen war es der doppelten Umfaſſung 
bei Tannenberg beſchieden geweſen. So faßte das Oberkommando 
Oſt den genialen Entſchluß, eine ſolche, wenngleich ſie ſich nicht wie 
bei der Armee Sſaſonow durch zwei nicht angelehnte Flügel anbot, 
durch Kombination von Umfaſſung und Durchbruch zu erzwingen. 
Für letzteren bot ſich eine geeignete Frontſtelle. Aus der Johannis⸗ 
burger Heide ſollte die Durchbruchsgruppe auf Johannisburg vor⸗ 
ſtoßen und, unter Bildung einer Schutzflanke nach Süden, am Süd⸗ 
rand des Auguſtower Waldes entlang die Richtung auf Grodno nehmen. 
Die Umfaſſungsgruppe ſollte von Tilſit aus ſcharf am Njemen vor⸗ 
drückend, dann über die Linie Stallupönen —Mariampol auf Suwalki 
und Grodno eindrehend den Keſſel von Norden ſchließen. Zwiſchen 
Spirding⸗See und Gumbinnen wurde dem zu erwartenden Ausweichen 
des Gegners das Bleigewicht ſtarken Frontalangriffs angehängt. 
Die operativen Möglichkeiten wuchſen ins Unbegrenzte. Gelang der 
kühne Plan, ſo drohte zunächſt ſtarken Feindkräften der Untergang in 
der Keſſelſchlacht. Weiterhin wurde die feindliche Front diesmal nicht 
nur zurückgedrängt und umgebogen, ſondern der kataſtrophale Einſturz 
ihres Nordflügels auf rund hundertfünfzig Kilometer Breite brachte 
alles, was nördlich der Weichſel ſtand, in ernſte Gefahr. Allerdings 
ſtanden in den bei Mlawa für die eigene Offenſive ſich ſammelnden 
Korps noch Kräfte zu großzügiger Abwehr zu Gebote. Allein, wurden 
auch ſie in den Strudel des Verhängniſſes hineingezogen, konnte die be⸗ 
feſtigte Narewlinie nicht die Rolle der cöte lorraine nach der Lothringer 
Schlacht durchführen und konnte ſchließlich der Flankenſtoß der bei 
Kowno ſich ſammelnden Ruſſenarmee die Lage auch nicht wieder her⸗ 
ſtellen, ſo wuchs das Verhängnis auch auf dem Oſtufer der Weichſel⸗ 
ſtrecke Warſchau—Iwangorod für das Ruſſenheer hinter der Bſzura, 


Rawka, Pilica und Nida. Doch dies waren hochfliegende Pläne. Ihre 


Verwirklichung erforderte beträchtlichen Kräfteaufwand. Denn die am 
Narew und bei Kowno ſich kriſtalliſierenden Ruſſenmaſſen mußten dem 
ſolchermaßen aufs ganze gehenden Flankenſtoß noch ſchwer in die Arme 
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fallen. Erſt wenn ſie abgeſchüttelt wurden, gewann der Stoß unmittel⸗ 
baren Einfluß auf die geſamte Oftfront. 

Doch zu großzügiger Kräfteverſchiebung vom Weſten nach dem 
Oſten hatte die deutſche O. H. L. ſich noch nicht verſtehen können. Noch 
hatte die Erkenntnis ſich nicht Bahn gebrochen, daß im Weſten dem 
Bewegungskrieg nur eine kurze Phaſe feldmäßigen Stellungskrieges 

gefolgt war und dann raſch die weit ſtabilere Form des reinen Feſtungs⸗ 
krieges ſich herausgebildet hatte. Daß, nachdem auch in der Yſerſenke 
beide Gegner in der Erde verſchwunden waren und damit die Flanken⸗ 
operation aus der Zahl der Möglichkeiten ausſchied, dort die Rückkehr 
zur Operation nur noch möglich war, wenn es gelang, die feindliche 
Front ins Rollen und dann zum Auseinanderfallen zu bringen. Allein 
dieſe ſtand bereits „feſtgemauert in der Erden“. Für den Angriff auf 
die gewiſſermaßen zwiſchen Nordſee und Schweiz aufgerollten Ver⸗ 
teidigungsanlagen einer rieſenhaften Gürtelfeſtung fehlten dem deut⸗ 
ſchen Feldheer die erforderlichen techniſchen Angriffsmittel noch völlig. 
Anders lagen die Dinge im Oſten. Auch hier hatte Mitte Dezember 
das Hin und Her der Bewegungen in einem beiderſeitigen Ermattungs⸗ 
zuſtand ein vorläufiges Ende gefunden. Auch hier hatte der Graben⸗ 
krieg auf dem Nährboden operativen Stillſtandes ſofort Wurzel ge⸗ 
| Schlagen. Aber er hielt fich noch in feldmäßigen Formen. Die Technik, 
oor allem die artilleriſtiſche Verſteifung der Verteidigung war dem 
öſtlichen Gegner nicht annähernd in dem Umfange möglich, wie dem 
induſtriell unbeengten Weſtgegner. Die Front war noch nicht zu einem 
lückenloſen Ganzen zuſammengewachſen, bot ſogar noch eine unan⸗ 
E gelehnte Flanke als Angriffspunkt. Hier war alſo das Trägheits⸗ 
moment des beſtehenden Zuſtandes noch gering. Um den Stein ins 
Rollen zu bringen, war nicht der Widerſtand wie im Weſten zu über⸗ 
winden. Allein dieſe Erkenntnis, aus der logiſch folgerte, den Schwer⸗ 
* punkt der Geſamtoperationen ohne Zeitverluſt nach dem Oſten zu 
1 verlegen, hatte, wie geſagt, noch nicht Geſtalt gewonnen. Es ſollte 
damit noch bis zum Frühjahr 1915 dauern. So ſpielte die Offenſive 
der deutſchen achten und zehnten Armee im Bild der Geſamtoperationen 
| nur die Rolle eines taktiſch offenſiven Gegenzuges im Rahmen ſtrate⸗ 
giſcher Defenſive. Nicht die Rolle des operativen Kernes einer ent⸗ 
ſcheidungſuchenden ſtrategiſchen Offenſive. Obgleich die Lage, wie oben 
ausgeführt, in ſeltener Gunſt die Grundlagen dafür bot. Dieſer Rollen⸗ 
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verteilung entſprach denn auch die Kräfteausſtattung aus den Geſamt⸗ 
mitteln der O. H. L., und damit waren die Wirkungsmöglichkeiten der 
deutſchen Offenſive letzten Endes gegeben. 

Der Aufmarſch gelang unentdeckt. Ein Ablenkungsangriff der deut⸗ 
ſchen neunten Armee bei Bolimow am 31. Januar zog trotz mäßigen 
Erfolges die Augen der Ruſſen in gewünſchtem Maße auf ſich. Dann 
begann der Angriff der deutſchen achten und zehnten Armee am 7. Fe⸗ 
bruar 1915. Die Witterung türmte der taktiſchen Durchführung faſt 
unüberwindliche Hinderniſſe auf. Nach den wilden Winterſtürmen der 
Anfangstage, die Straßen und Eiſenbahnen mit mannshohen Schnee⸗ 
wehen ſperrten, verwandelte Tauwetter Wege und Gelände in zähkleben⸗ 
den Moraſt. Die Geſchütze quälten ſich mit zehn bis zwölf Pferden 
hinter der durch knietiefen Erdbrei watenden Infanterie drein. Die 
Kolonnen blieben ganz ſtecken. Nur erbeutete Vorräte des Feindes retteten 


die Operation. Für die Leiſtungen der Truppe iſt die Sprache zu arm an 


Begriffen des Lobes und der Anerkennung. Ihr unbeugſamer Wille über⸗ 
ſtand alle Schwierigkeiten der Natur, ihre Tapferkeit und Gefechtskraft 
bahnte der Operation die Wege durch oft weit überlegenen Feind hindurch. 

In der erſten Woche hatte die Durchbruchsgruppe bis zur Linie 
Raigrod —Lyck, die Umfaſſungsgruppe bereits bis zur Linie Nordrand 
Romintener Heide —Kalwarija eingedreht. Schwächere Teile ſicherten 
gegen die Ruſſengruppen hinter Narew und bei Kowno. Allein die 
deutſche Front vermochte das Ausweichen der Feindfront nicht in er⸗ 
wünſchtem Umfange zu hemmen. Trotz der Angriffe, die ſich an ſie 
klammerten, war dieſe bis zur Linie Lyck — weſtlich Marggrabowa — 
Südrand der Romintener Heide zurückgeglitten. Am weiteſten war 
die deutſche Umfaſſung im Norden gediehen. Südlich ſtand ſie zwiſchen 
Raigrod und Lyck erſt 25 Kilometer in der Flanke des ruſſiſchen Heeres. 
Die ruſſiſche Führung faßte daher den richtigen Entſchluß, von rechts 
nach links abzubauen. Der Ruſſe wich raſch vor den breitklafternden 
Kolonnenanfängen der deutſchen zehnten Armee in den bedenklichen 
Schutz des Auguſtower Waldes. Am 14. Februar bereits war der 
ruſſiſche Nordflügel darin verſchwunden, als erſt der Südflügel die zäh 
verteidigte Nachhutſtellung bei Lyck, den Drehpfeiler der Ausweich⸗ 
bewegung, aufgab. Die noch nicht weit genug vorgedrungene Über⸗ 
flügelung der deutſchen Durchbruchsgruppe erlaubte dem Ruſſen noch 
den Rückzug durch den Südteil des Auguſtower Waldes hinter den Bobr. 
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Diͤe ruſſiſche Rechnung ſchien zu ſtimmen. Der Mitte winkte die 
ſchützende Bobrlinie, dem rechten Flügel die Feſtung Grodno und der 
Nijemen. Allein nun zeigte ſich der Faktor des Geländes. Hatte bis 
zum 14. Februar der ruſſiſche Nordflügel das Rückzugstempo fo ein= 
halten können, daß es der deutſchen Umfaſſung trotz Anſpannung aller 
Kräfte nicht gelang, auf dem Oſtflügel merklich zu überholen, jo mußte 
ſich nunmehr der Ruſſe den deckenden Schein des Auguſtower Waldes 
mit einer Einbuße an Marſchleiſtung erkaufen, die in letzter Stunde 
die Wage zu ſeinen Ungunſten neigte. Während ſeine Kolonnen, die 
er bisher breitgefächert auf Straßen und Wegen und ſogar querfeld— 
ein hatte zurückeilen laſſen, in dem wegearmen Rieſenforſt ſich auf die 
wenigen Abflußkanäle zuſammenſtauten, griff die deutſche Umfaſſung 
öſtlich daran vorbei und ſchloß die Oſtränder des Waldes zwiſchen Lipfk 
und Seiny ab. Heftige Vorſtöße aus Grodno in den Rücken dieſer 
kühnen Bewegung vermochten nicht, fie vom Rückzugsweg des flüch⸗ 
tenden Ruſſenheeres herunterzudrängen. Auch die mit ruſſiſcher Schwer— 
flälligkeit ſich entwickelnden Entlaſtungsſtöße von Kowno und der Na⸗ 
rewlinie her konnten auf die taktiſche Entſcheidung keinen Einfluß 
mehr gewinnen, wenngleich ſie nachher ihren ſtrategiſchen Ausbau ent— 
ſcheidend unterbanden. In den letzten Februartagen war der Todes⸗ 
. kampf der im Auguſtower Forſt eingepferchten Ruſſenkorps zu Ende. 
Derr erſte Abſchnitt der deutſchen Operation war planmäßig verlaufen. 
Die Feindfront nördlich des Spirdingſees war weggewiſcht. Die feind— 
lichen Streitkräfte waren um rund 150000 Mann und Maſſen ſchwer 
erſetzbaren Geräts geſchwächt. Die Operation trat in die zweite Phaſe. 
Ihre ſtrategiſche Auswirkung mußte eingeleitet werden. Bevor aus 
dem unerſchöpflichen Vorrat der ruſſiſchen Heeresleitung aus Süd— 
polen und Galizien herangeführte Referven am Bug ſich dem Vorſtoß 
entgegenwerfen konnten, mußte die nördlich der Weichſel zwiſchen 
Wloclawek und Lomza ſtehende Feindfront ſamt der zur Offenſive ver⸗ 
ſammelten Narewgruppe durch Umgehung öſtlich des Narew entwur⸗ 
zelt und beim Rückzug möglichſt am Narew abgeſchnitten und ver— 
nnichtet werden. Dies erforderte raſches Vordringen der deutſchen achten 
Armee in den Rücken von Oſtrolenka und Lomza. Griff die Umfaſſung 
bereits frühzeitig ſüdlich Oſtrolenka herum, ſo verblieb den Ruſſen⸗ 
korps im Weichſel Narewbogen nur noch die Bahnlinie Mlawa — 
Warſchau zum Abfluß. Das von Oſtrolenka über Tluſzez, Malkin und 
Krkritik des Weltkrieges g 10 


\ 


146 Die Leitung der Operationen 


Lapy — Bialyſtok auf Nowo Minſk, Siedlce und Breſt-Litowſk ausſtrah⸗ 
lende Bahnbündel war aber geſperrt, die Maſſe damit abgeſchnitten. 
Die Flankenbewegung der deutſchen achten Armee mußte alſo raſch 
über die Bobrlinie und den Narew zwiſchen Wizna und Bialyſtok hin⸗ 
weg beiderſeits der Straße Oſſowiee —Zambrowo —Oſtrow Raum ges 
winnen. Der Schwerpunkt der Operation rückte von der deutſchen 
zehnten Armee aus dem Raum von Auguſtow —Grodno zu der deut⸗ 
ſchen achten Armee in den Raum Lomza — Bialyſtok. Allein die ein 
leitende Vorſtufe, das Erzwingen der Bobrlinie, mußte die achte Armee 
noch mit den zunächſt verfügbaren Kräften vollbringen, ſolange noch 
im Auguſtower Forſt die Schlußkämpfe tobten. Erſt nach deren Ende 
konnte die deutſche zehnte Armee ſich auf die Abwehr der von Kowno 
her zu erwartenden Angriffe beſchränken, hierzu erforderlichenfalls 
auf eine zwiſchen Auguſtow und dem Njemen vorbereitete Stellung 
ausweichen und an die deutſche achte Armee ſtarke Kräfte abgeben. 
Bereits dieſe Anfangszüge der Operation liefen ſich feſt. Die deutſche 
achte Armee beſaß ohne Verſtärkungen nicht die Kraft, um die von 
Natur ſtarke, durch das herrſchende Regenwetter noch ſchwieriger gez 
wordene Sumpflinie des Bobr zu öffnen. Die breite Sumpfzone, die 
ſich der Weſtfront von Oſſowiec vorlagerte, rückte die ſchwere deutſche 
Angriffsartillerie ſo weit von ihr ab, daß ſie ſo gut wie ausgeſchaltet 
war. Und ohne ſtarke Artilleriewirkung bot ſich dem Infanterieangriff 
keine Ausſicht auf Erfolg. Jeder Tag, um den ſich das Unterlaufen 
der Narewlinie hinausſchob, ſah gleichzeitig den erwarteten ruſſiſchen 
Gegendruck auf die Front Myſzyniec —Stawiſki, der am 21. Februar 
einſetzte, im Wachſen. Was der deutſchen achten Armee über den Bobr 
hinweg nicht gelingen ſollte, ſchien das Kriegsglück der urſprünglich 
nicht zur Hauptrolle berufenen Armeeabteilung Gallwitz zwiſchen Weichſel 
und Orzye in die Hände ſpielen zu wollen. Ihr an ſich nur auf Kräfte⸗ 
bindung zielender Angriff gewann öſtlich Mlawa unerwartet Raum und 
nahm am 22. Februar Przaſnyſz in Beſitz. Allein ſchon in den näch- 
ſten Tagen griff die ſtrategiſche Gegenoffenſive Großfürſt Nikolais aus 
der Narewlinie heraus vom Raum um Lomza auf den Raum Cie chanow 
Przaſnyſz über. Die Armeeabteilung Gallwitz wurde in die Verteidigung 
gedrängt und fing in hin⸗ und herwogenden Kämpfen, die den ganzen 
März andauerten, den feindlichen Gewaltſtoß auf. Allein zur Löſung 
dieſer Aufgabe hatte ſie ſowohl als auch der nördlich Lomza ſtehende 
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rechte je der deutſchen achten Armee faſt alle bei der deutſchen 
zehnten Armee freigewordenen Kräfte verſchlungen. Dem am Bobr 
feſtgenagelten Entſcheidungsflügel der achten Armee konnte nicht die 
gewünſchte Stärkung zuteil werden. Der Angriff auf Oſſowiec und 
die Bobrlinie, mußte eingeſtellt werden. Weiter nördlich erfüllte die 

deutſche zehnte Armee, zum Teil in kräftigem Gegenangriff, ihre Auf⸗ 
gabe. Die Angriffe der urſprünglich zum erneuten Vorſtoß auf Königs⸗ 
. berg verſammelten ruſſiſchen Njemenarmee von Olita und Kowno her 
brachen ſich vor ihrer Front. Ein Einbruch ruſſiſcher Reichswehrhaufen 
in Tauroggen und Memel, der bald zurückgeworfen wurde, war nur 
;ôceeine Heimſuchung der dortigen Bevölkerung ohne ſtrategiſchen Einfluß. 
15 Die Operation, die in der Winterſchlacht von Maſuren ihre erſte 
taktische Frucht zeitigte, hatte das Ende gefunden, das durch das 

zkugebilligte Aufgebot notwendig bedingt war. Die deutſche O. H. L. 
hatte — vielleicht in Verkennung deſſen, was ſich dem vorausſchauenden 
Blick eröffnete — dem Oberkommando Oft nur fo viel Kräfte über⸗ 
wieſen, um durch zuvorkommenden Angriff mit ſtrategiſch begrenztem 
Ziel die ſich vorbereitende ruſſiſche Generaloffenſive ſprengen zu können. 
Dies war dann in unübertrefflicher Weiſe gelungen. In die feindlichen 
Menſchenmaſſen war eine klaffende Breſche geſchlagen, Oſtpreußen 
öſtlich der Angerapp endgültig vom Feinde befreit worden. Aber zu 
ſtrategiſchem Ausbau der glänzend eingeleiteten Bewegung, für den ſich 

ſelten günſtige Vorausſetzungen boten, reichten die Kräfte nicht aus. 
= Der ruſſiſche Gegenangriff am Narew gegen die Linie Mlawa — Johannis⸗ 

burg zehrte die auf dem Schlachtfelde zwiſchen Auguſtow und Grodno 
für Operationszwecke freigemachten Diviſionen auf. Das Angebot der 
Kriegsentſcheidung im Oſten wurde ausgeſchlagen, um ein Vierteljahr 
8 ſpäter erſt geſucht zu werden. Dazwiſchen breitete der Stellungskrieg 
wieder ſeine Ruhe über die endloſen Fronten in Polen und Weſtgalizien. 
Die in ſchneeverwehten Forſten und meilenweiten Sümpfen hoffnungs⸗ 
voll eingeleitete Operation blieb Epiſode. 


16. Kapitel. 


Der deutſche Präventivangriff im Oſten 1915. 


. In Oſtgalizien war keine Ruhe eingetreten. An der Karpathenfront Snzze s 
war die Offenſive nach kurzer Dauer aus der Hand der k. u. k. Truppen 
(.̃.ſiehe Seite 141) wieder in die des Ruſſen übergegangen. Przemyſl fiel 
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am 19. März. Der ruſſiſche Druck wuchs während der Schlachten in 
Maſuren und vor der Narewlinie ſtetig. Die Gefahr eines Einbruches 
in Ungarn und damit des Zufantmenbruches der Donaumonarchie ſtieg 
erneut herauf. Die Haltung Italiens war mehr und mehr eindeutig 
geworden und ſchwächte ſo die Widerſtandskraft Oſterreichs gegenüber 
Rußland. Die Lage der Donaumonarchie wuchs ſichtbar zur Kriſe. Mitte 
April geriet die k. u. k. Karpathenfront ins Rutſchen. Die Armee Boroe⸗ 
vie glitt vom Karpathenkamm in die ungariſche Ebene hinunter. Das 
Ausharren der den äußerſten Flügelpfeiler bildenden deutſchen Süd⸗ 
armee, das ſchleunige Einſchieben des neugebildeten deutſchen Bes⸗ 
kidenkorps ſchuf nochmals eine Galgenfriſt. Allein der Zuſammenbruch 
Oſterreich-Ungarns war endgültig nur durch eine Entſcheidung im Oſten 
abzuwenden. Und dieſen Zuſammenbruch zu verhindern, gebot Deutſch⸗ 
land der Selbſterhaltungstrieb. Die deutſche O. H.L. ſah ſich daher 
gezwungen, zur Erreichung einer baldigen Entſcheidung alle verfüg⸗ 
baren Kräfte nach dem Oſten zu führen. Was im Februar von Maſuren 
aus hätte geſchehen können (ſiehe Seite 142) ohne allzu großes Riſiko 
im Weſten auf ſich zu nehmen, das zwang die Not der Stunde, jetzt 
zu unternehmen, angeſichts der bedenklich gewachſenen Angriffskraft 
der Entente. Auf die örtlichen Erfolge des deutſchen Heeres bei Soiſſons 
und Craonne (ſiehe Seite 154), die den nach den Mpernfchlachten ein⸗ 
getretenen Erſchöpfungszuſtand unterbrachen, war Ende Februar ein 
ſtarker Durchbruchsverſuch der Franzoſen in der Champagne (Winter⸗ 
ſchlacht in der Champagne) nach kurzer Kriſe noch glücklich überwunden 
worden. Nunmehr drohte für das Jahr 1915 das Debüt der neu⸗ 
gebildeten Kitchener-army verbunden mit einer verſtärkten Neuauflage 
der franzöſiſchen Angriffe. 

Die zuſehends ſchwindende Widerſtandskraft der k. u. k. Karpathen⸗ 
front erforderte eine möglichſt unmittelbar wirkende Entlaſtung. Dieſer 
Geſichtspunkt war bei der Auswahl der Angriffſtelle in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen und führte zum Einſatz der neugeſchaffenen deutſchen 
elften Armee zwiſchen der k. u. k. dritten und vierten Armee etwa auf 
dem Frontabſchnitt Gorlice —Tarnow. 5 

Ablenkungsangriffe der deutſchen neunten und zehnten Armee bei 
Skiernewicze und Suwalki gingen zur Verſchleierung der Angriffsabſicht 
voraus. Noch weiter nördlich ſtieß das aus ſtarker Heereskavallerie 
und drei Infanteriediviſionen gebildete fliegende Korps Lauenſtein am 
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N: en zwiſchen Niemen und Oſtſeeküſte nach Kurland hinein. Blitz⸗ 
WR % ſchnelles Vorprallen mit anſchließendem langſamen Ausweichen, das 
zuerſt auf Riga, dann auf Wilna zielte, erreichte voll ſeinen Zweck. Der 
NRNuſſe ſchob ſtarke Kräfte auf feinen äußerſten Nordflügel. In wechſel⸗ 
vollen Kämpfen behauptete ſich ſchließlich das allmählich zur „Njemen⸗ 
Armee“ ausgewachſene Korps hinter der Dubiſſa —Windaulinie. 
a Dieſe Unternehmungen hatten die Augen des Feindes von der deutſchen 
eelften Armee genügend abgelenkt. Am 2. Mai trat fie an und durchbrach 
die Linie des überraſchten Gegners. Die folgenden Tage vertieften den 
Einbruch. Das unmittelbare Ziel wurde erreicht. Die nach Atem ringende 
k. u. k. Heeresfront ſah ſich von laſtendem Druck befreit. 
Der Ruſſe ging großzügig zurück, nachdem einmal die taktiſche Er⸗ 
öffnung der Operation gegen ihn ausgefallen war. Durch dauerndes 
Abflachen ſeines zwiſchen Czernowitz und Warſchau geſchwungenen 
2 Frontbogens wich er kämpfend einer Vernichtungsſchlacht aus. Bot 
nie eine Flanke. Die Sieger konnten in frontalem Nachdrängen Gelände⸗ 
gewinn, hohe Gefangenen⸗ und Beuteziffern, die Wiedernahme von 
Przemyſl, Lemberg uſw. für ſich buchen. Eine Entſcheidung aber reifte 
nirgends, konnte ſo auch nicht entſtehen. Der Ruſſe hatte uferloſes 
Hinterland hinter ſich. Der Verfolger hing von feinen Nachſchubmög⸗ 
lichkeiten ab und mußte eines Tages zum Stehen kommen. 
Die Operation mußte durch Hinzutreten einer weiteren Bewegung 
ergänzt werden, die zuſammen mit der im Gange befindlichen eine 
Einkeſſelung und damit die Vernichtung des Kernes des ruſſiſchen Heeres 
herbeiführen konnte. Eine ſolche hatte daher in den Rücken der ruſſiſchen 
* Galizien —Südpolenfront, alſo etwa über die Linie Breſt⸗Litowſk—Pinſk, 
vorzuſtoßen. 

Die für einen ſolchen Stoß an ſich günſtigſte Ausgangſtellung, die 
Front der deutſchen achten Armee, ſah beim erſten Anſturm in der vom 
Februar / März her berüchtigten Bobrlinie ein Hindernis vor ſich, das ein 
Feſtfahren der Bewegung im Anſetzen befürchten ließ. 

Rechts von ihr ſtieß ein Angriff der in die zwölfte Armee umge⸗ 
wandelten Armeeabteilung Gallwitz ebenfalls frühzeitig auf die Feſtungs⸗ 
front Nowo Georgiewſk—Lomza. Außerdem — und das war das 
entſcheidende — war dieſer Stoß lange nicht tief genug in der 

Feindflanke angeſetzt. Der in der Anlage und Durchführung von 
Raückzügen überaus geſchickte Ruſſe würde noch rechtzeitig genug feine 
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weſtlich der Weichſellinie Warſchau —Zawichoſt befindlichen Kräfte auf 
Breſt⸗Litowſk zurücknehmen können. Das war vorauszuſehen. Die 
Stoßlinien der deutſchen elften und zwölften Armee mußten vor der 
weichenden Feindfront ſtatt hinter ihr zuſammentreffen. 

Links von der deutſchen achten Armee mußte ein Angriff aus der 
nach Oſten gerichteten Front der deutſchen zehnten Armee zunächſt in 
öſtlicher Richtung auf Minſk verlaufen, um dann, etwa auf Kiew ein⸗ 
drehend, hinter den Pripjet⸗Sümpfen herumzufaſſen. Er hatte die 
Wegnahme von Kowno, der Baſis feindlicher Gegenſtöße, zur Voraus⸗ 
ſetzung. Hierfür hatte der Ablenkungſtoß nach Kurland hinein die Grund⸗ 
lage geſchaffen. Der Verlauf des Stoßes der deutſchen zehnten Armee 
mußte äußerſt wirkungsvoll ſein, wenn der Kräfteeinſatz ihn befähigte, 
feinen weiten Weg raſch zurückzulegen und gleichzeitig feine tiefe Nord⸗ 
flanke zu ſchützen. Der Kräftebedarf wurde weiterhin geſteigert durch 
die Forderung der Wegnahme Kownos. 

Für die Ergänzungsoperation ſtand mithin der deutſchen O. H.L. die 
Auswahl zwiſchen der Front der zwölften und zehnten Armee offen. Ein 
hinſichtlich Kräftebedarf anſpruchsloſerer Angriff, der aber in ſeinen 
Auswirkungen beſtenfalls auch in Nordpolen den Stein ins Rollen 
bringen konnte, im übrigen aber viel zu früh zum Frontalſtoß werden 
mußte, war abzuwägen gegen einen, zwar kräftezehrenden, dafür um ſo 
ausſichtsreicheren Stoß. 

General Ludendorff befürwortete dem Kaiſer gegenüber den letzteren 
Weg. Er entſchied ſich nach e e des General v. Falkenhayn für 
den erſteren. 

Der Angriff der deutſchen zwölften Armee am 13. Juli gelang wie 
der der elften bei Gorlice. Bereits am 17. Juli ſtand ſie vor dem Narew. 
Der Kampf um dieſe Flußlinie verſchaffte aber den Ruſſen genügend 
Zeitgewinn, um ihre Kräfte in Südpolen bis zum 19. Juli hinter die 
Weichſel zu retten. Die in Südpolen nachdrängenden Truppen der 
deutſchen neunten Armee und der Armeeabteilung Woyrſch erfochten in 
Nachhutgefechten unausbleibliche Siege. Dann gebot auch hier die 
Weichſel und der Feſtungsraum Warſchau —-Nowo Georgiewſk ein vor⸗ 
läufiges Halt. Im Norden hatte die deutſche Njemenarmee, eigentlich 
zuſammenhanglos mit der Hauptentſcheidung, nach Oſten Raum ge⸗ 
wonnen. Trotzdem die Hoffnung auf eine Keſſeloperation in Polen 
bereits verflogen fein mußte, lehnte die O. H. L. erneut den Vorſchlag 
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des Oberkommandos Oſt ab, trotz der vorgeſchrittenen Entwicklung 


doch noch die Überflügelung über Kowno — Wilna — Minſk zu verſuchen. 
Alle Armeen verblieben in konzentriſchem Vordringen etwa auf Breſt— 
Litowſk. Die deutſche elfte Armee war aus ihrer urſprünglich auf Pinſk 
zielenden Stoßrichtung ſcharf nach Norden abgedreht worden. In harten 
Verfolgungskämpfen erlitten beide Gegner ſtarke Verluſte. Der Ruſſe 
wußte ſich die Freiheit des Handelns zu wahren. Beim Verfolger 
machten ſich allmählich Nachſchubſchwierigkeiten geltend. Die Vorräte 
des Landes zerſtörte der Ruſſe rückſichtslos. 

Anfang Auguſt war ganz oben im Norden der lediglich als Ab— 
lenkung gedachte Angriff der Njemenarmee bis zur Linie nördlich 
Kowno — Poniewiez —Mitau vorgedrungen. Die deutſche zwölfte Armee 
hatte die Narewlinie auf breiter Front überwunden und war im Vor⸗ 
dringen nach Südoſten. Ganz gegen ſeine ſonſtige Vorſicht ſetzte der 


Ruſſe in einer bei Warſchau weit nach Weſten vorſpringenden Naſe ſich 


hartnäckig der Gefahr aus, abgeſchnitten zu werden. Denn ſüdlich 
Warſchau ſtand die deutſche neunte Armee bereits am Weſtufer der 
Weichſel, war Iwangorod vor dem Fall, hatten die k. u. k. vierte Armee 
und die deutſche elfte Armee Cholm und Lublin genommen. Die 
Unvorſichtigkeit des Feindes in Warſchau ſchien die langerſehnte Keſſel⸗ 
ſchlacht zu bringen. Energiſches Vordringen der deutſchen zwölften 
Armee über den Bug, mit der Mitte etwa entlang der Bahnlinie 
Oſtrolenka— Bhf. Malkin —Siedlee, mußte mindeſtens die ruſſiſchen 
Kräfte in und um Warſchau abſchneiden. Allein der Ruſſe räumte 
Warſchau und die Weichſel bis Iwangorod in zwölfter Stunde und 
entkam. Der Stoß der deutſchen zwölften Armee wurde, wie voraus⸗ 
zuſehen war, bereits nach Überſchreiten des Bug zu frontaler Ver⸗ 
folgung von Weſt nach Oft. Die Hoffnungen der O. H.L. auf eine 
vernichtende Operation hatten ihre dürftige Unterlage ſchnell verloren. 
Nacheinander fielen noch Nowo Georgiewſk und Kowno. 

In der zweiten Auguſthälfte verlief die Front der Verbündeten etwa 
weſtlich Zloczow —weſtlich Wladimir Wolynſk —Breſt⸗Litowſk— weſtlich 
Bialyſtok — Suwalki —Kowno — Kupiſchki — Friedrichſtadt — ſüdweſtlich 
Riga. Zwiſchen Wlodawa und Auguſtow ſtanden die deutſche elfte 
Armee, die Armeeabteilung Woyrſch, die deutſche neunte, zwölfte und 
achte Armee in Front nebeneinander aufmarſchiert. Ihre ur⸗ 
ſprünglich konzentriſch auf einen Keſſel zwiſchen Breſt-Litowſk und 


152 Die Leitung der Operationen 


Pinſk zuftrebenden Stoßlinien hatten fich bereits weſtlich Breſt-Litowſk 
auf annähernd nord —ſüdlich verlaufender Grundlinie zufammengefchlof- 
ſen und ſtrebten jetzt parallel nach Oſten. Die am 2. Mai und 13. Juli 
geplante Operation war zu Ende. Ein anderer Erfolg konnte auch 


nicht erwartet werden. Einem frontal auf die am weiteſten vorſpringende 


Stelle der Feindfront angeſetzten Stoß geſellte ſich ein verſpäteter und 
ſeicht gehaltener Flankenſtoß bei. Ihr Vereinigungspunkt konnte nicht 
im Rücken, nicht einmal in der Front, ſondern nur vor der Front des 
geſchickt zurückweichenden Gegners zu liegen kommen. In geradem 
Nachdrängen ſchritt dann die Front der Verbündeten bis Anfang Sep⸗ 
tember etwa bis zur Linie Rafalowka —Wolkowyſk—weſtlich Wilna — 
Friedrichſtadt vor. Auch die deutſche zehnte Armee hatte ſich nunmehr 
dem frontalen Vorgehen angeſchloſſen. Breſt-Litowſk, Oſſowiee, Grodno 
und Olita fielen zwiſchen 22. Auguſt und 1. September. 


Nachdem ſpät die Erkenntnis ſich durchgeſetzt hatte, daß zwiſchen 


der Bukowina und der Linie Suwalki —Minſk die Möglichkeit anderen 
als frontalen Vorgehens endgültig dahin war, wandten ſich die Augen 
der deutſchen O. H.L. auf den von General Ludendorff bereits ſieben 
Wochen zuvor gewieſenen Weg, in den ſchrankenloſen Weiten des Zaren⸗ 
reiches eine entſprechend großzüzige Operation anzulegen und den Flanken⸗ 
ſtoß mit der deutſchen zehnten Armee weit herumfaſſend über Wilna 
und Minſk in Richtung Kiew zu führen. Als Anfang September der 
Widerſtand des Ruſſen weſtlich Slonim, Lida und Wilna ſich zu ver⸗ 
ſteifen begann, hatte der Gedanke einer Flankenoperation über Wilna 
auf Molodeczno —Minſk Geſtalt gewonnen. Weiter nördlich ſollte die 
Njemenarmee aus ihrer weit nach Oſten vorſpringenden Front Wilko⸗ 
mierz —Stukanzy auf Nowo Alexandrowſk und Dünaburg vorſtoßend 


die Nordflanke dieſer Überflügelung decken. Die Operation, die nach 


taktiſchem Durchbruch gegen den Rücken der ſüdlich ſtehenden Feind— 
kräfte einzudrehen hatte, fand jetzt eine gegen Anfang Juli gänzlich 
veränderte Lage vor. Damals hatte die ruſſiſche Front noch in Polen 
rund 300 Kilometer weſtlich vorgeſtaffelt geſtanden, der Stoß hätte 
alſo damals in die tiefe ſtrategiſche Flanke getroffen. Jetzt faßte er 
über Smorgon nur noch rund 80 Kilometer öſtlich um den Flügel herum. 
Er war jetzt, genau wie der Angriff der zwölften Armee vom 13. Juli 
über den Narew, zum ſeichten Flankenſtoß geworden. 

Der Auftakt begann erfolgreich mit dem Durchbruch der dünnen 


lichſtes 15 leiſtete Unübertrefffiches. Aber ſie vermochte es nicht zu 
f verhindern, daß die Bahnlinie Wilna — Molodeczno von der ruſſiſchen 
5 Infanterie früher erreicht wurde als von der deutſchen. Die Umfaſſung, 
zu nahe der feindlichen Front angeſetzt, traf verfrüht auf eine raſch 
| gebildete Abwehrflanke und blieb liegen. Der Ruſſe entkam wie ſieben 
i Wochen zuvor aus Warſchau. Starke Gegenangriffe von Molodeczno und 
N Polozk her zwangen, den bis Wilejka vorgeſchwungenen Stoßflügel der 
deutſchen zehnten Armee in die Seenlinie Naroczſee —Dryſwjatyſee 
zurückzunehmen. 

Nach örtlichen Zuckungen verebbte die große Bewegung in der Front 
Czernowitz —-Dubno —Rafalowka — Pinſk — Baranowitſchi—Krewo —Na⸗ 
roczſee —weſtlich Dünaburg—Jakobſtadt —ſüdlich Riga. Ein Fragment 
der im Oſten erſtrebten Entſcheidung war erreicht. Die Angriffskraft 
des ruſſiſchen Heeres war auf längere Zeit hinaus gebrochen. Die Heimat 
der Gefahr der Invaſion entrückt. Aber eine endgültige Entſcheidung, 
die nur die Vernichtung der Maſſe des Feindes hätte bringen können, 
blieb aus. Die im Frontverlauf von Anfang Juli noch gebotene Aus⸗ 
fallſtellung der zehnten Armee blieb ungenützt. An ihre Stelle trat der 
viel zu frontnahe Flankenſtoß der zwölften Armee, dein dann der gleiche 
geartete Stoß der zehnten Armee nördlich Wilna ſieben Wochen ſpäter 
als Gegenſtück folgte. Beiden blieb, wie vorauszuſehen, weittragende 
ſtrategiſche Wirkung verſagt. Dieſe Operationsanlage war das Werk 
der deutſchen O. H. L. des Jahres 1915, im Gegenſatz zu der von General 
05 Ludendorff vertretenen Anſicht des Oberkommandos Hindenburg. 


17. Kapitel. 
Der Feldzug in Serbien 


Nachdem die Offenſive der Mittelmächte gegen Rußland die wenig 
ausdauernde k. u. k. Heeresfront vom frontalen Druck befreit hatte, bot 
ſich günſtige Gelegenheit, auch in der Südflanke und dem Rücken der 
deutſch⸗öſterreichiſ chen Front die Bedrohung zu zertrümmern. Die poli⸗ 
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tische Lage lieferte in dem Beitritt Bulgariens die Möglichkeit, Serbien 
von Norden und Oſten gleichzeitig anzugreifen. 

Dieſem umfaſſenden, übermächtigen Angriff konnte das tapfere 
kleine Heer nicht widerſtehen. Von Anfang Oktober bis Ende Dezember 
1915 war es vernichtet oder auf neutrales Gebiet abgedrängt. Die 
Flankenbedrohung war aber damit nicht endgültig beſeitigt. Die Neutra⸗ 
litätsverletzung der Entente hatte ſie in Saloniki und öſtlich davon neu 
erſtehen laſſen, wenngleich auch zunächſt weit vom Lebensnerv der 
Mittelmächte entfernt und bis auf weiteres nur als Keim für ſpätere 
Ausgeſtaltung ohne aktive Lebensäußerung beſtehend. | 


18. Kapitel. 
Das erſte Jahr Stellungskrieg im Weſten 

Stitze 9 An der Weſtfront war den Winter 1914/15 über ein unruhiger 
Kleinkrieg an zahlreichen Stellen der Front die Quelle erbitterter ört⸗ 
licher Kämpfe ohne operative Bedeutung. Die Truppe hatte ſich noch 
nicht in die neuen Kampfverhältniſſe des Stellungskrieges gefunden und 
„bataillierte“ ohne höhere Ziele, mehr noch aus dem Pflichtgefühl der 
Friedensſchulung heraus, daß man dem Gegner keine Ruhe laſſen dürfe. 
Die ſpäteren, ſogenannten „ruhigen Fronten“ hatten ſich noch nicht 
herausgebildet. In Flandern, bei Lille, bei Lens, bei Arras, an der 
Somme, an der Aisne, in der Champagne, in den Argonnen, in der 
Woövre, im Prieſterwald und in den Vogeſen flackerten auf beſchränktem 
Raum zahlreiche nagende Kämpfe auf. Am 12. Januar 1915 entſtand 
nördlich Soiſſons eine wirkliche Schlacht daraus, hervorgerufen durch 
einen deutſchen Angriff mit begrenztem Ziel, um den Feind aus einem 
im Sappenangriff eroberten Gelände wieder hinauszuwerfen. Ein ſtrate⸗ 
giſches Ziel war dieſem, ſchon ganz in das Weſen des Feſtungskrieges 

hinüberweiſenden Angriff nicht geſteckt. 
Erſt im kommenden Frühjahr entſtanden ernſte Angriffe aus opera⸗ 
tiven Abſichten der Entente, die deutſche Front zu durchſtoßen und im 
anſchließenden Bewegungskrieg das am 6. September 1914 ſüdlich der 
Marne Begonnene zu vollenden. Die deutſche O. H. L. mußte jetzt 
nicht mehr allein mit dem gefeſtigten und verſtärkten Heere Frankreichs, 
ſondern auch mit der von britiſcher Energie neu geſchaffenen Armee 
Großbritanniens rechnen. Hatte doch der engliſche Kriegsminiſter Kit⸗ 
chener auf die Frage, wann der Krieg wohl zu Ende ſein werde, erklärt, 
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das wiſſe er nicht, er wiſſe nur, daß er für England im Jahre 1915 
beginne. Allein die Frühjahrsſchlachten dieſes Jahres überließ der Brite 
vorläufig dem Bundesgenoſſen allein zu ſchlagen. 

Wilde Kämpfe in den Vogeſen führte der Franzoſe bereits mit 
operativen Hintergedanken. Sein ſyſtematiſches Streben nach Gewin⸗ 
nung beherrſchender Höhen wollte ſpäterer Offenſive in das franzöſiſche 
„Land der Verheißung“ die Baſis ſichern. Dagegen zielten die im 
Vezouſetal, an der Combreshöhe, in den Argonnen, an der Lorettohöhe 
bei Souchez, bei Neuve Chapelle und Ypern entbrannten Kämpfe in der 
Hauptſache auf Stellungsverbeſſerung oder dienten zur Verſchleierung 
des von General Joffre zur operativen Entſcheidung auserſehenen An⸗ 
griffs in der Champagne. Wochenlange Feuervorbereitung, die hier 
den Namen „Trommelfeuer“ entſtehen ließ, leitete den auf Vouziers 
zielenden Durchbruchſtoß vom 16. Februar ein. Auf nur rund 18 Kilo: 
meter breiter Front war er aufgebaut. Das franzöſiſche Feuer hatte trotz 
aller Heftigkeit noch nicht die planmäßige Kleinarbeit geleiſtet, die er⸗ 
forderlich iſt, um in feſtungsartigen Feldſtellungen alles Leben zu er= 
würgen. Es fegte mehr als ungeheurer Wirbelſturm über Stellungen 
und Hintergelände. So ſtieß der franzöſiſche Infanterieangriff in den 
erſten Sprüngen auf hartnäckigen Widerſtand der überlebenden Infan⸗ 
terie. Anſtatt im erſten Anlauf entſcheidenden Bodengewinn zu erzielen, 
ſah er ſich ſofort in zähe Einzelkämpfe verſtrickt. Der begleitende Schirm 
der Feuerwalze (ſiehe Seite 54) hielt ihm noch nicht die Verteidiger 
bis zum letzten Augenblick im Unterſtand nieder. Die Grundbedingung 
für operative Bedeutung eines Angriffs, der Erfolg des erſten Tages, 
blieb unerfüllt. Und damit war ſein Schickſal entſchieden. Die deutſche 
dritte Armee gewann Zeit zum Heranführen von Verſtärkungen, und 
in immer klebenderem Vorwärtswürgen verbrauchte ſich die Kraft des 
Angriffs raſch. Bis in die erſten Märztage hinein wüteten heftige 
Kämpfe auf der Front zwiſchen Souain und der Straße Ville ſur 
Tourbe —Cernay en Dormois, aber fie verloren immer mehr den Zus 
ſammenhang, löſten ſich in erbittertes Ringen um einzelne Stellungs— 
teile auf, das den Angreifer ſchwerere Verluſte koſtete als den Ver— 
teidiger. Am 18. März brach der letzte Gewaltſtoß dieſer Art gegen die 
heißumworbene „butte de Mesnil“, zwei Kilometer nördlich letzteren 
Ortes, blutig zuſammen. Die Winterſchlacht in der Champagne ver⸗ 
qualmte als ruhmloſes Gegenſtück zur Winterſchlacht in Maſuren. 
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Nach dem blutigen Zuſammenbruch des Entſcheidungsſtoßes verfiel 
die franzöſiſche Heeresleitung zunächſt wieder in die Strategie der Zer⸗ 
mürbung. Zahlreiche Angriffe an zahlreichen Stellen der Front ſollten 
ohne ſtrategiſchen inneren Zuſammenhang und ohne ſtrategiſch unmittel⸗ 
bares Ziel die deutſche Weſtfront in ihrer Geſamtheit ſchwächen und 
für den ſchließlichen Entſcheidungsſtoß vorbereiten. Der Gedanke, die 
Blüte des deutſchen Heeres in kräfteverſchlingender Offenſive im Oſten 
zu wiſſen, war der Kern dieſer Strategie. Allein er unterſchätzte den 
Kampfwert deutſcher Reſerve- und Landwehr-, ja ſogar Landſturm⸗ 
formationen. Ein großangelegter Zermürbungsangriff, zu dem ſich am 
4. April das nie unterbrochene Feuer der Kleinkämpfe an der Combres⸗ 
höhe und zwiſchen Maas und Moſel verdichtete, krankte an dieſem 
Trugſchluß. Nordöſtlich von St. Mihiel, im Walde von Apremont, 
bei Flirey, im Prieſterwald brach ſich der franzöſiſche Vorſtoß an dem 
Widerſtand deutſcher Landwehr wie der am 8. April einſetzende Angriff 
auf die Combreshöhe und les Eparges. Der Zangenangriff gegen die 
deutſche „St.-Mihiel⸗Naſe“, der ohne operatives Ziel — denn er wäre 
auf Metz geſtoßen — die Kraft des deutſchen Weſtheeres durch ein 
„Cannae“ im Kleinen ſchwächen ſollte, ſcheiterte an der Kampfkraft der 
deutſchen Infanterie. 

Das bevorſtehende Auftreten der Kitchener-army veranlaßte darauf 
die deutſche O. H. L., auch ihrerſeits ein Glied in die bunte Kette örtlicher 


Angriffe zu reihen. Die taktifch günſtigſte Ausgangſtellung beſaß das 


ſeiner Natur nach in erſter Linie zur Eroberung der flandriſchen Küſte 
beſtimmte Britenheer in der Baſtion von pern. Einzelkämpfe um den 
Beſitz der Doppelhöhe 60 ſüdlich Zillebeke leiteten die Schlacht ein. Dann 
eröffnete am 22. April die deutſche vierte Armee mit einem neuen 
Kampfmittel, dem Kampfgas, den Angriff auf die Nordfront Drie 
Gra chten —Becelaere der Ypernbaſtion. Der taktiſche Anfangserfolg 
war, hervorgerufen durch den Schrecken des neuen Kampfmittels, 
bedeutend und führte die Deutſchen bis an den Ppernkanal, dann am 


24. April auch auf deſſen Weſtufer nach Lizerne. Die Entente bot alle 


verfügbaren Kräfte auf, um die bedrohte Stellung zu halten. Am 
26. April gewann ein franzöſiſcher Gegenangriff den Weſtrand des 
Ypernkanals zurück. Unterdeſſen hat der deutſche Angriff zwiſchen 
Langemarck und Becelaere Boden gewonnen. Und er bleibt auf der 
Bahn langſamen taktiſchen Fortſchreitens, nimmt St. Julien, Fortuin 
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kommt er vor der ſtarken Stellung des engeren Brückenkopfes von 
P gpern allmählich zum Stehen. Sein Ziel, dem Feinde die Baſis zu 
eigenem Angriff einzuengen, hat er erreicht. 

Di.ann ſetzte die Entente zum zweiten auf den operativen Durchbruch 
zielenden Angriff des Jahres 1915 an. Am 9. Mai brach zwiſchen 
La Baſſée und Arras der von franzöſiſchen Diviſionen getragene An— 
ſturm los. Ein Angriff engliſcher Diviſionen bei Feſtubert und Neuve 
Cbhapelle ſollte ihn begleiten. Diesmal hatte die franzöſiſche Artillerie 
ihre Aufgabe erfüllt. In planmäßig verteilter Wirkung hatte ſie Stück 

für Stück der deutſchen Grabenlinien, in denen fie die Maſſe der 
Infanterie zuſammengedrängt wußte (ſiehe Seite 44), zuſammen⸗ 
getrommelt und die Beſatzungen in den Schutthügeln der eingeſtürzten 
Gräben begraben. Diesmal ſtieß der in dichten Maſſen vorquellende 
franzöſiſche Infanterieangriff nur noch auf vereinzelte Trüppchen Über⸗ 
lebender auf der Lorettohöhe, in Careney und Neuville —St. Vaaſt. Im 
erſten Anlauf dringt der Maſſenſtoß auf die beherrſchende Bergnaſe der 
Lorettohöhe und den zwiſchen Souchez und Thälus ſich erſtreckenden 
Rücken der ſogenannten Vimy⸗Höhen hinauf. Die erſte und einzige 
deutſche Stellung iſt überrannt. Einzelne Teile werden noch krampfhaft 
von der heldenmütigen Beſatzung mit knapper Munition gehalten, ſo 
Carency, Neuville — St. Vaaſt, Souchez und Ablain — St. Nazaire. Aber 
zwiſchen Souchez und Neuville ſteht der taktiſche Einbruch vor dem 
Augenblick, in dem er zum ſtrategiſchen Durchbruch werden mußte. 

Allein die franzöſiſche Heeresleitung wußte die Gunſt der Stunde nicht 

zu nützen. Am Abend des 9. Mai winkte noch der Durchbruch auf Douai, 
die deutſche ſechſte Armee hatte entſprechend der damaligen Taktik faſt 
keine zurückgehaltenen Reſerven zur Hand. Am 10. und 11. Mai war 
es hierzu bereits zu ſpät. Die Schlacht brannte noch in blutigen Kämpfen 
bis zum 15. Mai fort. Die Eroberung der Lorettohöhe und der Trümmer 
von Carency war ihr einziger ſchließlicher Erfolg. Die deutſchen Ver— 
luſte waren hoch, die franzöſiſchen gaben ihnen nichts nach. 
Weiter nördlich hatte der begleitende Angriff der Engländer mit 
erdrückender Übermacht und unter unerhörten Verluſten ſchließlich Neuve 
Chapelle erringen können. Die deutſchen Truppen zeigten aber in dieſen 
Kämpfen eine derartige Überlegenheit über die ungewandten Maſſen 

der jungen Armee Kitcheners, daß die deutſche Führung ſie ſtets auch 
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noch ſo großer Überzahl gegenüber Herrn der Lage wußte und daher 
darauf verzichten konnte, dem engliſchen Angriff Reſerven entgegen⸗ 
zuführen. Damit war das operative Ziel des Angriffs von Neuve 
Chapelle verfehlt. 

Der erſehnte Durchbruch war der Entente verſagt blieben General 
Joffre wußte aus der Not eine Tugend zu machen, als er wieder zur 
Strategie der Zermürbung zurückkehrte, und betonte, das Ziel ſeiner 
Angriffe ſei gar kein ſtrategiſch weit geſtecktes, ſie bezweckten vielmehr 
in immer wieder erneuter Folge lediglich, die deutſche Front zu „zer⸗ 
knabbern“. In der kommenden Operationspauſe brachen von der Nord⸗ 
ſee bis zur Schweiz die üblichen zuſammenhangloſen örtlichen Teil⸗ 
gefechte aus. 

Für den Herbſt wurde die Wiederaufnahme der ſtrategiſchen Offen⸗ 


five beſchloſſen. Die bis dahin in ihrer Maſſe kampfbereite britiſche 


Armee konnte nunmehr von der Rolle des Begleiters von Neuve Chapelle 
zu der des ebenbürtigen Mitſpielers übergehen. Der operative Aufbau 


bot ſich von ſelbſt. Von der Kanalküſte bis nördlich Verdun bildete 


die deutſche Front eine weit vorſpringende Naſe, die ihre Spitze in 
der berühmten Ecke von Moulin ſous Touvent hatte. Südöſtlich von 
Verdun bis zur Schweizer Grenze verlief fie, abgeſehen von dem be— 


deutungsloſen Vorſprung bei St. Mihiel, im großen Rahmen betrachtet 


geradlinig. Eine entſcheidende Operation mußte keinen untergeordneten 
Bodengewinn, ſondern einzig und allein die Vernichtung der feindlichen 
Hauptkräfte zum Ziele haben. Und am wirkſamſten finden dieſe die Ver⸗ 
nichtung in der Keſſelſchlacht. Das wußten auch die Führer von 


Frankreichs und Englands Heer, ohne zu Füßen Graf Schlieffens | 


geſeſſen zu haben. Dieſe Keſſelſchlacht bot ſich nun in geradezu idealer 
Weiſe in dem Frontvorſprung Nieuport — Moulin ſous Touvent —Forges 
(nördlich Verdun). Durch gleichzeitigen Angriff auf beide Flanken 
mußte dieſe Baſtion zum Einſturz gebracht, der Maſſe des deutſchen 
Weſtheeres das Grab gegraben werden. So wurde der Heeresleitung der 
Alliierten die Strategie der „Zange“ von ſelbſt in die Hand gegeben. Und 
fie lag allen Operationen vom Herbſt 1915 bis Herbſt 1918 zu Grunde. 

Ihre erſte Betätigung wies dem Britenheer den Angriff im Artois, 
den Franzoſen den in der Champagne zu. 14 engliſche, 53 franzöſiſche 
Diviſionen ſollten zwiſchen Neuve Chapelle und Arras, ſowie zwiſchen 
Auberive und Maſſiges zum Generalangriff antreten. Über 5000 Ges 


„ 
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ſchütze bis zum ſchwerſten Schiffskaliber ſollten die Einbruchſtellen 
zermalmen. Allein auch das deutſche Heer hatte ſich gegen eine Wieder 
holung der Frühjahrsſchlacht auf den Vimy⸗Höhen zu ſichern geſucht 
(ſiehe Seite 45). Und feine Rechnung ſtimmte. In den erheblich vers 
ſtärkten Deckungen überdauerte das Leben der Verteidigung die für ſolche 


1 Ziele wiederum nicht genügend gründliche Vorarbeit der feindlichen 


Artillerie. Wohl konnte im Artois die ſtürmende Infanterie die Trümmer 
von Loos und Souchez beſetzen, dann aber geriet ſie in ſprühendes 


f Feuer erhaltener Maſchinengewehre und erlitt ſchwerſte Verluſte. In 


faſſungsloſem Schrecken blieb die franzöſiſche und engliſche Infanterie 
vor dieſem unerwarteten Widerſtand liegen. In der Champagne traten 
nach ſiebentägigem Trommelfeuer die Franzoſen zwiſchen den Straßen 
Suippes —Souain —Somme-Py und Ville fur Tourbe —Cernay en Dor— 
mois zum Sturme an. Über das zermalmte Trümmerfeld der erſten 
deutſchen Stellung gewinnt der Angriff im erſten Sprunge Boden. Dann 
wachſen aber auch hier überlebende Maſchinengewehre aus den Kreide⸗ 

haufen, tackt das Feuer gepanzerter Schnellfeuergeſchütze den Sturmmaſ— 
ſen entgegen. Der Tod hält überreiche Ernte in den dichten, tiefen Haufen. 
Die Vorwärtsbewegung der breiten Front gerät ſchon in den erſten 
Stunden ins Stocken. Nur durch einzelne Lücken der deutſchen Ver⸗ 
teidigung gelingt es den franzöſiſchen Sturmhaufen, Raum zu gewinnen. 
Die Führung wirft die Diviſionen des zweiten und dritten Treffens 
dahin, um die Breſchen auszunützen und durch eingetriebene Keile das 
Gefüge der deutſchen Schlachtfront zu ſprengen. In verhängnisvollem 
Irrtum, bereits den ganzen Widerſtand vor ſich niedergeworfen zu 
haben und nunmehr in den feindleeren Raum hinein zur Operation ans 
zutreten, ſchieben ſich dieſe Maſſen zu dichten Marſchkolonnen zuſam⸗ 
men und werden von der deutſchen Artillerie und den Maſchinengeweh— 


g ren herangeeilter Reſerven entſetzlich zuſammengeſchoſſen. Am Abend 


des erſten Tages war das franzöſiſche Angriffsheer im Beſitz der erſten 
deutſchen Stellung und am Ende ſeiner Kraft. Vor ihm ſperrte eine 


zweite Stellung, in der der Gegner ſich dauernd verſtärkte, den erhoff— 
ten Weg zur Operation. Und ihm konnte der nur ſchematiſch arbeitende, 


in wochenlanger Vorbereitung aufzubauende Mechanismus der franzö⸗ 
ſiſchen Artillerie nur wenig anhaben. In dem düſteren Regenabend 
des erſten Angriffstages begrub die franzöſiſche Führung die Hoffnung 
auf die Operation. Freſſende Teilkämpfe des zweiten Tages errangen 
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Tahure, die Höhe der Maiſon de Champagne Ferme (zwei Kilometer 
ſüdlich Rouvroy) und die Höhe 199 nördlich Maſſiges, ſowie die Na⸗ 
varin Ferme, halbwegs Somme⸗Py und Souain. Ein erneuter Groß⸗ 
angriff des dritten Tages krankte an den Mängeln der Improviſation, 
auf die die ſchwerfällige Taktik des franzöſiſchen Heeres nicht eingeſtellt 
war, und zerbrach im Feuerwirbel der deutſchen Verteidigung. 5 
Weder die auf operativen Durchbruch angelegten Stöße, noch die 
„Zerknabberungsangriffe“ der Entente hatten aus der unzweifelhaften 
Schwäche der zugunſten des Oſtens entblößten deutſchen Weſtfront 
Nutzen zu ziehen vermocht. Die heldenhafte Tapferkeit der deutſchen 
Infanterie ſpottete der Wut des Trommelfeuers ſo gut wie der viel⸗ 
fachen Übermacht der ihnen Mann gegen Mann nicht annähernd gewach⸗ 
ſenen Gegner. Zur Operation war die Entente nicht gekommen, ſo lok⸗ 
kend ſich auch die Lage bot. Das Jahr 191s ſchloß daher zugunſten 
Deutſchlands ab, wenngleich auch ſeine Operationen im Oſten zu keiner 
endgültigen Entſcheidung geführt hatten. Was der Entente die Übers 
legenheit der feindlichen Truppe vorenthielt, das wußte die deutſche 
Führung im Oſten nicht zu erfaſſen (ſiehe Seite 153). Belaſtet alſo 
der Ausgang des Jahres 1915 auf Seite der Alliierten das Konto der 
Truppe und der mittleren Führung, ſo belaſtet er auf deutſcher Seite 


das Konto der oberſten Führung, während die Leiſtungen der mittleren 


Führung und gar der Truppe im hellſten Lichte erſtrahlen. 


19. Kapitel. 
Um die Jahreswende 1915/1916 
General Ludendorff kennzeichnet die Lage am Ende des Jahres 


1915 mit den Worten: „Das Jahr 1915 ſchloß mit einem Plus für 
uns ab. Für das kommende Jahr verſtärkten wir uns, holten aber 


lange nicht alles Mögliche und Erforderliche aus der Heimat heraus. 


Die Rüſtungen unſerer Feinde nahmen ihren Fortgang. Gewaltige 
Kämpfe mußten im Jahre 1916 entbrennen ...“ Die viel beſprochene 
Generaloffenſive der Entente ſollte verwirklicht werden. Im vergangenen 
Jahre hatte ſie Deutſchland dadurch, daß es dem ruſſiſchen Partner 
zuvorkam, rechtzeitig zerſprengt. 1916 ſollte das Spiel erneut werden. 


Von Oſt und Weſt ſollte die Ententezange Deutſchland zwiſchen ee 


Backen nehmen und zermalmen. 
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In Oft und Weſt rüſtete der Feind. Tatenloſes Abwarten des 
Anſturmes hieß für Deutſchland Selbſtvernichtung. Noch beſaß es 
im Anfang des Jahres den Vorſprung in der Operationsbereitſchaft. 
Konnte wie im Vorjahre dem einen der Gegner zuvorkommen. Welchem 
ſollte das Schwert aus der Fauſt geſchlagen werden, ehe er es zum 
vernichtenden Stoße erhob? Sollte im Oſten das im Jahre 1915 zur 
Hälfte Vollendete, die Niederwerfung Rußlands, beendet werden? Sollte 
der Schlag des deutſchen Heeres die Gegner im Weſten treffen, ehe 
fie mit ihrem Angriff fertig waren? Auch in dieſer Frage iſt es inter⸗ 


eiſſant, die Anſicht des nachmaligen Leiters der deutſchen Operationen 


zu hören. General Ludendorff meint: „Die Kriegsentſcheidung lag im 
Weſten, in Frankreich. Hier konnten wir ſtark genug nur auftreten, 
wenn vorher der Ruſſe niedergeworfen war. Meine Gedanken wandten 
ſich Rumänien zu. Es war das Zünglein an der Wage. Über ſeine 
Haltung mußte Klarheit gewonnen werden. Hätte es ſich, wenn auch 
nur auf Druck hin, uns angeſchloſſen, ſo war die ruſſiſche Armee in 
ihrer Flanke entſcheidend umgangen. Es war hier Großes zu erreichen. 
Wandte ſich Rumänien auf unſeren Druck hin der Entente zu, ſo wußten 
wir, woran wir waren. Wir konnten ohne Zeitverluſt und mit unſeren 
damals zur Stelle befindlichen Truppen handeln ...“ Den Kern der 
Frage trifft das Wort: „Wenn vorher der Ruſſe nieder- 
geworfen war.“ Man könnte erweitern: „oder durch das k. u. k. Heer 
bzw. den neuen Bundesgenoſſen Rumänien ſo im Schach gehalten war, 
daß ſeine Angriffe für die Weſtfront nicht fühlbar werden konnten“. 

Rumänien trat nicht auf Deutſchlands Seite. Und über die Leis 
ſtungsfähigkeit des k. u. k. Heeres konnte ſeit Herbſt 1915 kein 
Zweifel beſtehen. So war die Rückkehr des Schwerpunktes nach dem 
Weſten, ohne den Rücken im Oſten zuverläſſig geſichert zu wiſſen, 
nicht mehr nur kühnes Wagen, fondern ein Fehler der deutſchen O. H. L., 
der ſich rächen mußte. Die Bruſſilowoffenſive, die dem deutſchen Heere 
während der Sommekriſe in den Rücken fiel, war die Quittung hierfür. 
Eine weitere Tatſache ſprach gegen die Offenſive im Weſten: die 
Munitionslage Deutſchlands. Es mußte der O. H.L. klar fein, welche 
Munitionsmengen verfügbar fein müßten, um im Weſten einen Durch- 
bruchsangriff anſetzen und gleichzeitig der wahrſcheinlichen Entlaſtungs— 
Hoffenſive mit Ruhe entgegenſehen zu können. Der O. H. L. von 1916 
lagen bereits recht ergiebige Erfahrungen der eigenen Truppe über dieſe 
Kritik des Weltkrieges 11 
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Frage vor. Schon in den Schlachten des Jahres 1915 hatte der Fran⸗ 
zoſe das „Trommelfeuer“ vorgeführt. Die Unterlagen für überſchlägige 
Berechnung des Munitionsbedarfs waren alſo gegeben, wenn ein An⸗ 
griff im Weſten erwogen werden ſollte. Ebenſo dafür, welche Muni⸗ 
tionsmengen für die Abwehr der zu erwartenden Gegenoffenſive des 
Feindes notwendig ſein würden. Ob nun dieſe Berechnung, optimiſtiſch 
angeſtellt, zu viel zu geringen Zahlen geführt hat oder ob ſie richtig 
angeſtellt wurde, die notwendige Folgerung der gegen bisher um ein 
Vielfaches erhöhten Munitionsfertigung dem Kriegsminiſterium aber 
nicht abgerungen werden konnte, iſt an ſich für die Beurteilung des 
Entſchluſſes der deutſchen O. H. L. gleichgültig. Im erſteren Fall hat fie 
unzureichende Sorgfalt in der Verwertung bisheriger Erfahrungen be⸗ 
wieſen, im anderen Fall hätte ſie den Angriff im Bewußtſein der durch⸗ 
aus ungenügenden Munitionslage in unverantwortlicher Leichtfertig⸗ 
keit unternommen. Wahrſcheinlich traf der erſtere Fall zu. 

Jedenfalls ſprach die mangelhafte Rückendeckung im Oſten und die 
Munitionslage für einen Angriff im Oſten, wenn die deutſche O. H. L. 
nicht „Haſard ſpielen“ wollte. Die Entſcheidung fiel indeſſen auf den 
Weſten, und zwar auf Verdun als Angriffsftelle. 


20. Kapitel. 
Mißglückte deutſche Vorbeugungsoffenſive im Weſten 


Nachdem die deutſche O. H. L. ſich entſchloſſen hatte, die im Weſten 
ſich zuſammenballende Wetterwolke zu ſprengen, ehe ſie ſich entlud, hatte 
ſie die Wahl zwiſchen zwei Möglichkeiten. Entweder ſie verſuchte, un⸗ 
mittelbar in den feindlichen Aufmarſch hineinzuſtoßen und ihn zu zer⸗ 
ſprengen, oder ſie ſuchte, durch zeitlich zuvorkommenden Angriff an 
irgendeinem geeigneten Frontabſchnitt ihrerſeits den Erfolg. Das Ziel 
war das gleiche, es war das Ziel, das der Offenſive des Vorjahres im 
Oſten vorſchwebte und infolge ſtrategiſcher Fehler verſagt geblieben 
war. Nämlich eine Vernichtung der feindlichen Streitkräfte. Ein an⸗ 
deres Ziel konnte es nicht geben, denn Deutſchland kämpfte um eine 
möglichſt raſche Entſcheidung und nicht nur um Aufſchub des Entente⸗ 
ſturmes auf das kommende Jahr. Dieſe Erwägung erweiſt die Un⸗ 
richtigkeit der häufig vertretenen Auslegung, die deutſche O. H. L. habe 
bei Anlage des Angriffs auf Verdun den Fall der Feſtung, den Einbruch 
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in die feindliche Front, alſo eine Entſcheidungsoperation gar nicht be⸗ 
abſichtigt, ſondern ſie hätte nur erſtrebt, möglichſt ſtarken Feind in 
die kräfteverzehrende Verteidigung der Verdunecke hineinzuziehen und 
dort ſich abkämpfen zu laſſen, um dem für 1916 geplanten Entente⸗ 
angriff die Stoßkraft zu entziehen. Sie hätte alſo nach dieſer Auf⸗ 
faſſung lediglich die Erkämpfung einer Galgenfriſt im Auge gehabt, um 
dann in den kommenden Jahren, in denen alle Faktoren der Zahl und 
der Zeit in der Schale der Entente an Gewicht gewinnen mußten, 
dem Verhängnis um ſo ſicherer anheimzufallen. Sofern man nicht 
annehmen will, daß die Neigung General v. Falkenhayns zu „diplo⸗ 
matiſch feiner“ Strategie tatſächlich dieſen entſcheidungsſcheuen Plan 
wirklich hat entſtehen laſſen, macht dieſe nachträgliche Darſtellung aus 
der Not des Mißerfolges die Tugend des Beſcheidens. Tatſächlich wollte 
die deutſche O. H.L. die Entſcheidung. Mußte fie wollen. Und fie konnte 
ſie nicht finden in einem Zermürbungskampf um Verdun. Denn wenn 
die franzöſiſchen Verluſte die Fortſetzung der Verteidigung nicht mehr 
zu rechtfertigen ſchienen, dann brauchte die franzöſiſche Heeresleitung 
Verdun nur zu räumen, und die deutſche O. H. L. hätte ſich ihres 
Schmelztiegels und ihres fein erſonnenen Planes beraubt geſehen. 
Hätte dann doch zu entſcheidungſuchendem Angriff ſchreiten müſſen, 
um ihr Ziel, die Vernichtung des Feindes, zu erreichen. So tat ſie 
dies lieber von Anfang an. Der Angriff auf Verdun ſuchte alſo die 


Ohperation. Und damit erſtrebte er die Einnahme der Feſtung als 


erſten Schritt. | 
Rein ſtrategiſch hatte die Wahl Verduns als Angriffspunkt ent- 
ſchieden Beſtechendes. Mit Verdun wäre der Schulterpunkt gefallen, 
in dem ſich ſowohl die franzöſiſche Aisne —Champagne —Argonnen⸗ 
front, wie auch die Lothringen —Vogeſenfront verankert hatten. Das 
feſte Bollwerk hatte dem Gegner bisher erhebliche Operationsfreiheit 
gewährt. Unbeſorgt um ſeine Lothringer Front, die ſich auf den Panzer⸗ 
gürtel Verdun —Toul, um feine Vogeſenfront, die ſich auf die Werke 
von Epinal und Belfort und vor allem auf die natürliche Stärke ihres 
Gebirgsgeländes ſtützte, konnte Marſchall Joffre ſeine Hauptkräfte 
zu entſcheidendem Gewaltſtoß an anderen Fronten zuſammenballen. 
Mit dem Fall des Eckpfeilers Verdun aber wäre der trutzige Bau der 
eiſengepanzerten franzöſiſchen Oſtfront ins Rutſchen gekommen, wäre 
unterlaufen geweſen. Bei einem operativen Ausbau in dem Umfange 
ö 11* 
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wie im vergangenen Frühjahr im Oſten, wäre zweifellos ein großer 
Teil der franzöſiſchen Aisne —Champagne —Argonnenfront abgebrök⸗ 
Felt, die Lothringen —Vogeſenfront wohl ganz eingeſtürzt. Dem neu 
entſtandenen Bewegungskrieg hätte der Weg von 1814 und 1870 offen 
geſtanden, um vom Südflügel aus die Entſcheidung zu ſuchen, die 
der Nordflügel zwei Jahre zuvor kurz vor dem Ziele ſich hatte ent⸗ 
winden laſſen müſſen. 

So war Verdun ſtrategiſch glücklich gewählt, vorausgeſetzt, daß es 
dem angeſetzten Brecheiſen gelang, den Eckſtein aus dem feſtgefügten 
Bauwerk herauszureißen. Das war die taktiſche Frage. Und hier kann 
man nicht zugeſtehen, daß die angeftellten Erwägungen der O. H. L. die 
Verhältniſſe richtig eingeſchätzt haben. Wohl konnte nach dem kraft⸗ 
loſen Zuſammenbruch von Lüttich, Namur und Antwerpen den Werken 
Verduns an ſich keine lange Lebensdauer gegenüber der ſchwerſten deut⸗ 
ſchen Artillerie zugebilligt werden. Allein um ſie herum als Markſteine 
hatte ſich bereits ein engmaſchiges Netz von Feldbefeſtigungen und Bat⸗ 
terieanlagen geſponnen, das mit Beton- und Stahleinbauten große 
Widerſtandsfähigkeit erlangt hatte und von ſtacheligen Hinderniſſen 
ſtarrte. Lüttich, Namur und auch Antwerpen waren in den erſten 
Wochen des Krieges angegriffen worden. Ihre Verteidigungskraft 
war räumlich eng auf die Betonklötze ihrer Forts zuſammengedrängt 
geweſen, die der zermalmenden Wucht der deutſchen Mörſer nicht 
widerſtehen konnten. Das Zwiſchenfeld war wenig oder noch gar nicht 
ausgebaut. So war die artilleriſtiſche Niederkämpfung leicht, da es ge⸗ 
nügte, ſie auf einzelne, klar abgegrenzte und leicht zu treffende Kern⸗ 
punkte zuſammenzufaſſen. Verdun wurde angegriffen nach eindreiviertel 
Jahren Kriegsdauer und nach den Erfahrungen, die die Entente aus 
Lüttich, Namur und Antwerpen gefolgert hatte. Hier bildeten die leicht 
zu zerſtörenden permanenten Werke nur noch den Rahmen des Ver⸗ 
teidigungsſyſtems. Der Widerſtand ſelbſt war in die breit und tief 
ausgedehnte Zone befeſtigter Feldſtellungen gelegt, die ſich gut verſteckt, 
das für Verteidigung ideale, zerklüftete Waldgelände meiſterhaft aus⸗ 
nützend, über Schluchten und ſteile Waldhöhen ſpannte. Der Franzoſe 
hatte als guter Artilleriſt aus dem Fall der belgiſchen Feſtungen richtig 
gefolgert. Keine örtlich eng umriſſene Verteidigungsanlage konnte mo⸗ 
derner ſchwerer Artillerie widerſtehen, da die Bekämpfung auf ſie zu⸗ 
zuſammengefaßt werden konnte. Mauerwerk und Beton ſteigerte noch 
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die Sprengwirkung ſchwerer Granaten. In der weitgewobenen Zone 
ſeiner Feldbefeſtigungen aber galt es für den Angreifer nicht mehr, 


einige hundert Quadratmeter in ein Trümmerfeld zu verwandeln, ſon⸗ 
dern jetzt mußten Quadratkilometer planmäßig bekämpft werden. Auf 
das Spinngewebe der Grabenſtellungen verzettelte ſich das Feuer des 
Angreifers, im weichen Erdreich verpufften die größten Zuckerhüte, 


ohne Verwüſtungen anzurichten wie im harten Beton. Der Franzoſe 
hatte die Hauptaufgabe des Verteidigers, die Zerſplitterung der feind⸗ 


lichen Artilleriewirkung, richtig erkannt. Er hat dann ſpäter an der 
Somme in der Rolle des Angreifers die logiſchen Folgerungen aus 
dieſem für den Angreifer unvermeidlichen Übel gezogen, Geſchütze an 
Geſchütze gereiht, Millionen von Granaten eingeſetzt, um jedes Graben⸗ 
ſtückchen ſyſtematiſch einzuebnen. 

Die deutſche Führung hatte diefe hohe Widerſtandsfähigkeit des 


| ganzen Geländes um Verdun ſchwerlich richtig eingeſchätzt. Jedenfalls 


war die artilleriſtiſche Vorbereitung des Unternehmens ungenügend und 
dünn. Auch war der Verteidiger dieſes Geländes falſch bewertet, der 
Maßſtab von Gorlice und Przaſnyſz angelegt worden. Aber in Verdun 
ſaß nicht der Ruſſe, ſondern der Franzoſe. Der franzöſiſche Infanteriſt 


mit ſeiner ihm eigenen Intelligenz und Geſchicklichkeit war an ſich ſchon 


ein ganz anderer Verteidiger wie der Ruſſe, und dann ſcheint der him— 
melweite Unterſchied in der artilleriſtiſchen Leiſtung der Ruſſen und 
Franzoſen offenbar nicht voll gewürdigt worden zu ſein. Die ruſſiſche 
Artillerie hatte der deutſchen Infanterie ſchon ihrer begrenzten Muni⸗ 


tionsvorräte wegen nicht allzu wehe tun können. Die franzöſiſche vor 
Verdun überſchüttete fie Tag und Nacht mit dichtem, vortrefflich ge⸗ 


leitetem Feuer, ſchnitt fie ſtellenweiſe völlig vom Nachſchub ab, zerfetzte 


jedes mühſam begonnene Stückchen Stellung, ließ ſie mit einem Wort 


nicht zu Atem kommen. Dieſe artilleriſtiſche Verteidigungskraft war 
auf deutſcher Seite nicht in Rechnung geſtellt worden. Es fehlten daher 
die Mittel, ſie ausreichend niederzuhalten, und ſo hüllten die franzöſiſchen 
Geſchütze die atemloſen deutſchen Sturmtruppen in einen ununterbroches 
nen Wirbel flirrender Stahlfetzen, düſter lohender Blitze und ſchwelenden 
Qualms, bereiteten der deutſchen Infanterie die ſprichwörtlich 980 
dene „Hölle von Verdun“. 

So wurde der ſtrategiſch geſchickt ausgeſuchte Stoß auf taktiſch un⸗ 


8 günſtiger Grundlage aufgebaut, auf zu ſchmaler Front mit unzureichen⸗ 
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den Mitteln begonnen und durchgeführt. Die hingebende Tapferkeit der 
deutſchen Infanterie war trotzdem dicht daran, das Werk zu vollenden; 
bis vor die Wälle des Forts Souville, des letzten vor dem Kern der 
Stadt, hatte fie ſich durch die Granathölle und den Kotſumpf vorgear⸗ 
beitet, nicht mehr im ſchwungvollen Anlauf der erſten Tage, ſondern in 
zähem Vorwärtswürgen. Und der Befehl zur Räumung des Oſtufers 
war drüben bereits gegeben. Aber gleichzeitig war der viel zu ſchwach 
ausgeſtattete Angriff am Ende ſeiner Kraft. Als dann die an der 
Somme einſetzende Dauerſchlacht die Kämpfer abrief, wurde vor Verdun 
der Fehler gemacht, daß die deutſche O. H. L., nachdem der Angriff ein⸗ 
mal geſcheitert, ſeine Wiederaufnahme gar nicht abzuſehen war, das 
Gewonnene nicht großzügig aufgeben wollte. Obgleich der Bodengewinn, 
nachdem er als Sprungbrett für weitere Angriffe in Wegfall kam, nur 
noch den bedingten Wert beſaß, durch Bedrohung des Feſtungskernes in 
Verdun ſtarke Feindkräfte zu binden. Und dieſer Erfolg mußte zu teuer 
bezahlt werden. In dem eroberten Gelände, in dem keine Stollen und 
Unterſtände vorhanden waren, in dem das feindliche Feuer es auch nicht 
zu planmäßigem Ausbau kommen ließ, erlitt die deutſche Infanterie 
hohe Verluſte und war doch durch eben dieſe Unmöglichkeit, die neu 
gewonnene Stellung bautechniſch zu ſtärken, keinem ernſthaften, artil⸗ 
leriſtiſch gut vorbereiteten Angriff gewachſen. General Ludendorff gibt 
dies auch zu, wenn er ſagt: „Verdun blieb ein offenes, Kraft freſſendes 
Geſchwür. Es wäre richtiger geweſen, die Stellungen nach rückwärts 
aus dem Trichterfelde herauszulegen ...“ 

Die deutſche Verdunoffenſive hatte nicht vermocht, die Wirkung der 
im Frühjahr 1915 im Oſten geführten Vorbeugungsoffenſive zu er 
zielen. Der geplante englifchefranzöfifche Großangriff an der Somme 
wurde wohl geſchwächt, aber nicht ganz unterbunden. Die von vornherein 
unwahrſcheinliche Möglichkeit zu operativem Ausbau hatte das voraus⸗ 
ſehen laſſen. Und ein Abnützungskampf konnte den Entſchluß der Entente 
zur Großoffenſive nicht zu Fall bringen. 


21. Kapitel. 
Der Griff der Ententezange im Weſten 


Im Sommer 1916 ſollte, nachdem das abgekürzte Verfahren zur 
Einnahme der deutſchen Weſtfeſtung (ſiehe Seite 46) vom Jahre 1915 
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fehlgeſchlagen war, der förmliche Angriff auf die deutſche Weſtfront er⸗ 
öffnet werden. Wie lange er dauern würde, darüber konnten die Führer 
der Entente noch keinen Aufſchluß geben. Jedenfalls ſind die Operationen 
der Entente im Weſten unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, vom Be⸗ 
ginn der Sommeſchlacht bis zur Fochſchen Generaloffenſive im Som⸗ 
mer 1918 eine zuſammenhängende Kampfhandlung, getragen von den 
taktiſchen Grundſätzen des Feſtungskrieges. 

Mit einem gewaltigen Durchbruchsverſuch leitete ſich die erſte Welle 
der Sommeſchlacht am 1. Juli ein. Ihre Ausdehnung auf das Kampf⸗ 
feld ſüdlich der Somme überraſchte die deutſche O. H. L., die die Rück⸗ 
wirkungen ihrer Verdunoffenſive überſchätzt hatte. Sie dauerte bis Ende 
Auguſt. Der Durchbruch blieb der Entente, ſo oft er ſich auch darbot, 
verſagt. Die Führung der Entente verſtand es nicht, die entſtandenen 
Breſchen raſch auszunützen. Sie erkannte nicht den Augenblick, in dem 
der Grundſatz planmäßiger Vorbereitung beiſeite geſtellt werden und 
Schnelligkeit im Ausbau der geſchaffenen Lage in den Vordergrund treten 
mußte. So gönnte ſie dem durchſtoßenen Verteidiger ſtets koſtbare 
Zeit durch ihren ungelenken, ſchwerfälligen Neuaufbau. Mußte immer 
von neuem beginnen, gewann jedesmal ein paar Kilometer zerfetzten, 
zertrichterten Wüſtengeländes und ließ dann in ſtumpfſinniger, geiſt⸗ 
loſer Methodik die Gunſt des Augenblickes verſtreichen. Die Somme⸗ 
ſchlacht war ein Armutszeugnis für die ſtrategiſche Führung der Entente, 
wie ſie die Richtigkeit ihrer taktiſchen Anſchauungen bewieſen hatte. Eine 
franzöſiſche Quelle (Pierrefeu, a. a. O.) gibt hierfür wohl unfreiwillig 
ein ſchlagendes Zeugnis, wenn fie über den reſtloſen Einbruch der Frans 
zoſen vom 2. Juli ſchreibt: „Malheureusement, des contre-attaques enne- 
mies, très violentes, avaient réussi à refouller nos alliés en de nombreux 
points. Lattaque (d. h. der franzoͤſiſche Einbruch) ayant lieu en di- 
rection du nord-est, vers Cambrai, nous ne pouvions songer à avancer 
sans &tre appuyés à notre gauche par les Britanniques. II fallait les 
attendre.“ Statt alſo ihren taktiſchen Einbruch zum Durchbruch 
zu erweitern, warten die ſiegreichen Truppen ab, bis der Nachbar 
das Gleiche erkämpft hat, um dann zuſammen mit ihm — — von 
vorne anzufangen. 

Nach kurzer Atempauſe ſchwoll im September die Kampftätigkeit 
erſt nördlich, dann auch ſüdlich der Somme erneut an und erreichte eine 


Heftigkeit, die die der bisherigen Schlachten noch weit übertraf. Der 
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Name „Sommeſchlacht“ gewann in dieſer Zeit die Eigenſchaft eines 
Begriffs. Er bedeutete den Gipfelpunkt neuzeitlicher Kampf- und Ver⸗ 
nichtungsraſerei. Durch Wochen hindurch loderte auf vierzig Kilos 
meter Frontbreite Tag und Nacht wie wirbelndes Wetterleuchten die 
zuckende Feuerzeile von Tauſenden ſchwerſter Geſchütze. Tag und Nacht 
bebte die Luft vom gleichmäßig rollenden Dröhnen der Entladungen, 
als polterten ſchwere Güterzüge ohne Pauſen, in nie endender Folge 
über hallende Eiſenbrücken. Tag und Nacht brauſte der Gewitterſturm 
der Geſchoſſe über die zerfetzte Erde, verwandelte ihr Antlitz in ein 
monotones Trichterfeld, über das giftgrünliche Gasſchwaden ſich träge 
wälzten und Hagelſchauer von Stahl- und Eiſenſplittern dahinfegten, 
in dem der Tod alles Leben erwürgte und zerriß. Doch auch diesmal 
blieb der Entente der Durchbruch verſagt. Die Kämpfe dauerten fort 
bis in den Winter. Der Einbruch vertiefte ſich ſchrittweiſe, bis er An⸗ 
fang Dezember auf dreißig Kilometer Frontbreite eine größte Tiefe 
von zwölf Kilometern erreicht hatte. Gegen Ende ließ die Kampfkraft 
der feindlichen Truppen merklich nach. In ſchlechter Witterung lagen 
ſie ſchutzlos in einer Schlammwüſte, die ſich zwölf Kilometer tief 
hinter ihnen dehnte, durch die der Nachſchub nur unter unſäglichen 
Schwierigkeiten ſich bis zur Front vorquälen konnte. Die Somme⸗ 
ſchlacht erſtickte im eigenen ſchleppenden Verlauf, nachdem fie auf der 
Höhe ihrer Kraft an der Standhaftigkeit der todesmutigen deutſchen 
Infanterie zerſchellt war. 

Allein blieb auch die ſtrategiſche Ausnützung taktiſcher Erfolge den 
Führern der Entente verſagt, die ihre Aufgabe nur in handwerkmäßigem 
Schablonentum zu löſen vermochten, ſtatt ſie in der Freiheit des Künſt⸗ 
lers zu beherrſchen, ſo erreichten ſie mittelbar doch große Erfolge. 
Das deutſche Kampfverfahren war noch nicht dem von ungeahnten tech- 
niſchen Mitteln getragenen Angriff angepaßt (ſiehe Seite 47). Die Ver⸗ 
luſte waren daher ſehr ernſte. Neben dieſe Einbuße an Zahl trat eine 
noch bedenklichere an Kampfwert. Die überwältigende Überlegenheit 
der feindlichen Artillerie, der nach Millionen Schuß zählende Muni⸗ 
tionsaufwand, die Schwärme feindlicher Flieger, die die Luftherrſchaft 
unbeſtreitbar beſaßen, das Auftreten der unverwundbar ſcheinenden 
Kriegselefanten der Neuzeit, der Tanks, das alles hatte die deutſche 
Infanterie, dieſe Kerntruppe des deutſchen Heeres, aufs tiefſte er⸗ 
ſchüttert. Sie fühlte ſich von den Schweſterwaffen im Stich gelaſſen, 
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125 ſah fi En feindlichen Maſchinen gegenüber vor Aufgaben geſtellt, die 
über ihre Kraft gingen, fühlte ihr Vertrauen in die Führung wankend 
werden in der ſtets unbeantworteten Frage: „Warum haben wir das 
alles nicht auch?!“ Auch die Reſignation der Führung, nur an Behaupten 
zun denken, ohne ſich zu der Kühnheit eines an ſich manchmal ganz gut 
durchführbaren Gegenangriffs auf eine Anſchlußfront zu verſteigen, war 
nicht dazu angetan, das Unterlegenheitsgefühl der Truppe einzudämmen. 
0 Die Siegesſicherheit, die ſie von den Schlachtfeldern Frankreichs 
und Oſtpreußens von 1914, Polens, Rußlands, Galiziens, Serbiens 
von 1915 und auch noch von Verdun als etwas Unumſtößliches mit⸗ 
15 gebracht hatte, begann zu wanken. Das deutſche Heer verlor den 
Glauben an ſich, an den Sieg. 
Am 28. Auguſt 1916 wurde Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 
zum Chef des Generalſtabes des Feldheeres, General Ludendorff zum 
erſten Generalquartiermeiſter ernannt. Dieſe Neubeſetzung wirkte Wun⸗ 
der. In dem volkstümlichen Sieger von Tannenberg, um den die 
5 Legende bereits den Ninibus der Unbeſiegbarkeit gewoben hatte, fand 
das deutſche Heer ſein Haupt, das ihm bisher gefehlt hatte. Der 
Name des Generalfeldmarſchalls allein glich den moraliſchen Schaden 
der Sommeſchlacht nahezu wieder aus. Der deutſche Soldat hegte ein 
geradezu frommes Vertrauen zu dem Zauberwort „Hindenburg“. Und 
mit General Ludendorff zog der ftahlharte, zielbewußte Wille bei der 
deutſchen O. H. L. ein. Ob ihr bisheriges Wirken, in dem die Namen 
Marneſchlacht, Ypern, Warſchau und Wilna und zuletzt Verdun als 
Markſteine ſtanden, nicht in anderen Bahnen verlaufen wäre, wenn der 
ſchöpferiſche Geiſt von Tannenberg und der Winterſchlacht in Maſuren, 
von den Feldzügen in Süd- und Nordpolen ihr von Anfang an die 
a Wege gewieſen hätte? Wenn dem wahren Feldherrn Deutſchlands, dem 
Triumvirat Hindenburg⸗Ludendorff-Hoffmann, bereits 1914 der un⸗ 
ermeßliche Schatz von Volkskräften zur Verwertung anvertraut worden 
75 wäre, ſtatt ihm zwei Jahre zu ſpät ein ſchlimmes Erbe zu überlaſſen. 
Das Wirken des großen Organiſators Ludendorff machte ſich noch 
in den letzten Wochen der Sommeſchlacht bemerkbar. Er ſtand vor der 
ſchwierigen Aufgabe, die ernſte Unterlegenheit der deutſchen Truppen 
an der Großkampffront jo gut und fo raſch zu beheben wie möglich. 
Eine Radikalkur konnte nur eine Umſtellung des Kampfverfahrens auf 
ö die neue Angriffstaktik in der Materialſchlacht bringen. Das ließ ſich 
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indeſſen nicht aus dem Armel ſchütteln. General Ludendorff ſagt ſelbſt 
darüber: „In ſtrategiſch⸗taktiſchen Fragen platzen die Anſichten genau 
ſo aufeinander, wie in allen politiſchen und wirtſchaftlichen. Es iſt 
hierin ebenſo ſchwierig, überzeugend zu wirken; die Erſcheinun⸗ 
gen werden erkannt, die Grundurſachen aber beſtritten. Sie ſind 
daher ſchwer zu beſſern ...“ Das zunächſt Erreichbare beſtand 
in einer Kräfteverteilung, die den Bedürfniſſen der Großkampf⸗ 
front an ſchwerer Artillerie, Luftſtreitkräften und Zufuhr von Ab⸗ 
löſungsdiviſionen vermehrt Rechnung trug. Eine erweiterte Selb⸗ 
ſtändigkeit der an der Weſtfront zunächſt beſtehenden zwei Heeres⸗ 
gruppen ſollte einen erſten Ausgleich innerhalb einer Gruppe von Ar⸗ 
meen, entſprechend der verſchiedenen Beanſpruchung derſelben, ermög⸗ 
lichen, und ſo für die — vom Standpunkt der Führung geſprochen — 
alltäglichen Bedürfniſſe der Armeen eine Zwiſchenbehörde ſchaffen, die 
die O. H. L. ſelbſt der Kleinarbeit der Kräfteverteilung überhob. Den 
Bedürfniſſen von Kampffronten, deren Inanſpruchnahme das Mittel⸗ 
maß überftieg, wie die Sommefront es tat, konnte dann die O. H. L. 


durch Sonderzuwendungen entſprechen. Dieſe Dezentraliſation hat über⸗ 


aus ſegensreich gewirkt. Das bisher nicht gekannte und daher der Füh⸗ 
rung wenig geläufige Ablöſen von Kampfdiviſionen in großem Umfange 
während des Großkampfes wußte die Hand General Ludendorffs raſch 
in die Bahnen zu lenken, die der Schonung der Truppe Rechnung 
trugen. | 


22. Kapitel. 
Der Griff der Zange im Dften 


Die ruſſiſche Offenfive des Sommers 1916 follte Hand in Hand 
mit der Sommeoffenſive der Weſtmächte die deutſche Oſtfront zer⸗ 
ſchlagen. Der Schwerpunkt lag im urſprünglichen Plan der ruſſiſchen 
Heeresleitung im Norden. Er faßte den Durchbruch zwiſchen Wiſchnew⸗ 
ſee und Poſtawy auf Kowno mit anſchließendem Abdrängen des ab⸗ 
geſpaltenen nördlichen deutſchen Frontteiles zwiſchen Swenzjany und 
Riga gegen die Oſtſeeküſte ins Auge. Der Gedanke war gut. Der An⸗ 
griff zielte nach einer Achillesferſe Deutſchlands, nach Oſtpreußen. Die 
erneute Bedrohung dieſer ſchon ſo ſchwer heimgeſuchten Provinz mußte 
auf die deutſche Weſtfront mehr als jede andere Operation kräfte⸗ 
anziehend wirken. Neben dem eigentlichen Durchbruchſtoß am Naroczſee 
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und bei Poſtawy follte zur Ablenkung und Feſſelung deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſcher Kräfte noch bei Widſy, Dünaburg und Jakobſtadt angegriffen 
werden. Im März brach der Ruſſenſturm los. Er hatte Anfangserfolge 
durch erdrückende Überlegenheit zu erzielen gewußt, die angegriffene 
Front war nur dünn mit abgeſeſſener Kavallerie und Landwehr beſetzt. 
Die ſchlechte Bahnlage, die im Frühjahrstauwetter grundloſen Wege 
verzögerten die Anbeförderung der deutſchen Reſerven und ſchufen ſo 
eeine vorübergehende Kriſe. Glücklicherweiſe verbrauchte ſich die Stoß⸗ 
Fraft des ruſſiſchen Angriffs ſehr raſch infolge des unerhörten Raub— 
baues mit Menſchen. Ende März war die Offenſive des Ruſſen auf 
Kowno zu Ende. Ortlichen Bodengewinn nahm ihm vier Wochen ſpäter 
eine Gegenoffenſive der deutſchen zehnten Armee wieder ab. 
Nach Scheitern dieſes Planes in ſeinen erſten Anfangszügen 
faßte die ruſſiſche Heeresleitung für ihre zur Begleitung der 
Sommeoffenſive gedachte Hauptangriffe nunmehr andere Fronten ins 
Auge. Bei Riga, Smorgon und Baranowitſchi ſollten gleichzeitige Ge⸗ 
waltſtöße die deutſche Oſtfront ins Wanken bringen, zu ihrer Stützung 
der Weſten geſchwächt werden. Ein vorhergehender Ablenkungsangriff 
Sollte in Wolhynien durch die Armee des Generals Bruſfſilow geführt 
werden. Dieſer Stoß war alſo urſprünglich gar nicht als Haupt⸗ 
handlung gedacht. Die „Extratour“ Oſterreich⸗-Ungarns in Tirol vom 
Frühjahr 1916 hatte der Oſtfront die noch brauchbaren Kräfte der 
k. u. k. Truppen vollends entzogen, die Brüchigkeit der letzteren geſteigert. 
Der Tiroler Offenſive war nur kurze Lebensdauer beſchieden, ſpäter 
wurden die k. u. k. Truppen an dieſer Front ſogar in die Abwehr geworfen. 
Als die Tiroler Offenſive bereits hoffnungslos feſtgefahren war, 
brach am 4. Juni — alſo vor Beginn der Sommeſchlacht — der Angriff 
der Armee Bruſſilow öſtlich Luck ein. Die davon betroffene k. u. k. vierte 
Armee brach völlig zuſammen. 
= Die deutſche Führung plante zuerft, die Kataſtrophe der k. u. k. 
vierten Armee im Styrbogen durch Gegenſtoß aus dem Raume von 
Solal auf die Südflanke des bereits auf Wladimir Wolynſk vordringen⸗ 
den Ruſſenkeils zum Stehen zu bringen. Allein da die geſchlagenen k. u. k. 
18 Truppen in der Hauptſache den Kampf reſigniert überhaupt aufgaben, 
wurden die zum Gegenangriff bereitgeſtellten deutſchen Kräfte ſchnell 
verbraucht, um wenigſtens frontal dem ruſſiſchen Druck einen dünnen 
Riegel vorzuſchieben. Und was die ganze k. u. k. vierte Armee nicht 
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vermocht hatte, das gelang wenigen deutſchen Diviſionen auf weit⸗ 
geſpannter Front. An ihrem Kampfwillen lief die ruſſiſche Sturm⸗ 


flut feſt. 

Bald darauf drang auch in der Bukowina ein ruſſiſcher Stoß tief 
in das Gefüge der k. u. k. Front bis vor Kirlibaba und den Tatarenpaß 
ein. Auch hier mußten ſchleunigſt herangeworfene deutſche Truppen den 
Einbruch abdämmen. Dann folgte der urſprünglich als Hauptfaktor 
des ruſſiſchen Angriffsplanes gedachte Stoß ſüdlich Baranowitſchi am 
13. Juni. Die Landwehrtruppen der Armeeabteilung Woyrſch wieſen 
ihn ab, ohne ein Fußbreit Boden zu verlieren. Vorſtöße beim Naroczſee 
und bei Baranowitſchi erlitten denſelben Mißerfolg. 

Der ungeahnte Anfangserfolg im Styrbogen bei den k. u. k. Truppen 
und andererſeits die wenig ermutigende Standhaftigkeit der deutſchen 
Front warf den ruſſiſchen Operationsplan um, zog ſeinen Schwerpunkt 
nach Süden. Der Ruſſe ſchuf die Strategie „der weichen Stelle“, 
d. h. er ließ ſich in der Entwicklung ſeiner Operationen vorwiegend 
von dem Abflauen des feindlichen Widerſtandes leiten, was hier in 
der Praxis dazu führte, daß der ruſſiſche Schwerpunkt in der Regel 
vor den Fronten der k. u. k. Truppen zu liegen kam. Die Erfolge dieſer 
Strategie waren ſehr gute, ein Ausbau des taktiſchen Einbruches war 
durch die allgemein geminderte Kampfkraft der k. u. k. Truppen ſtets 
ermöglicht. Als die deutſche Führung im Frühjahr 1918 ſich in der 
Operation ebenfalls von dieſem Geſichtspunkt leiten ließ (ſiehe Seite 220), 


konnte das Verfahren der Ruſſen ihr aus dem taktiſchen Erfolg keinen 


Weg zur Operation öffnen. Der Grund war, daß im Weſten die 
„weiche Stelle“ ihr Entſtehen nur taktiſchen Schwächen der 
angegriffenen Front verdankte, die im Fluß der Entwicklung raſch 
verſchwanden und damit der weichen Stelle die Härte der übrigen 
Front und darüber hinaus verliehen, während die weiche Stelle, die ſich 
der ruſſiſchen Führung von 1916 geöffnet hatte, in dem Kampfwert 
des Gegners überhaupt, alſo in einem Dauer zuſtand, wurzelte und 
damit keine vorübergehende Erſcheinung, ſondern ein bleibender Faktor 
in der örtlichen Lage der Kampffront war. 

In der Befolgung der neuen Strategie ſetzte Mitte Juli erneuter 
Gewaltſtoß im Styrbogen ein. Damit ſtand im Juli die ganze Oſtfront 
von der Bukowina bis zur Düna an zahlreichen Stellen in Flammen. 


Die begonnene Sommeſchlacht ſtellte ſie auf ihre eigenen Kräfte. Das | 
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Hiulfsbedürfnis der Ku. k. Truppen ſchwächte die deutſche Nordhälfte 
bis auf Rekrutendepots hinaus. Bei Woyrſch und im Styrbogen mußten 


5 deutſche Bataillone die Stelle feldflüchtiger k. u. k. Diviſionen einnehmen. 
Der Bogen um Luck dehnte ſich bis zum Zerſpringen bis hinter den 


oberen Sereth, bis Brody, bis zur Turija und bis hinter den Stochod. 
Wieder wanderten einzelne zuſammengefegte Regimenter aus Kurland, 
Liatauen und Nordpolen nach Kowel. Da griff Mitte Juli das Schlachten: 
5 feuer auch auf die Dünafront über. Aus Riga heraus brach ruſſiſcher 
Maſſenſtoß gegen die faſt zur Vorpoſtenſtellung verdünnte deutſche 
Front. Dann folgte ein neuer Stoß auf Baranowitſchi. Den wütenden 
Hammerſchlägen der Sommeſchlacht geſellte ſich die Generaloffenſive 
der Ruſſen von Rumänien bis zur Oſtſee bei. Aus Hunderten von 


95 Kanälen zugleich ſollte dem deutſchen Heere das Blut entzogen werden. 


Die Kriſe wurde zur Lebensgefahr. General Ludendorff kennzeichnet 
die Lage treffend, wenn er ſagt, daß nach Abfluß aller irgendwie ent⸗ 
behrlichen Truppen und Trüppchen an die k. u. k. Armeen der urſprüng⸗ 


lichen deutſchen Front zwiſchen Pinſk und Riga noch eine einzige 


Kavalleriebrigade für rund tauſend Kilometer Front- 
breite als Reſerve übrig blieb. Schließlich mußten ſogar Türken 
reettend einſpringen. 

Allein die deutſche Front vom Pripjet bis zur Oſtſee hielt in all 
ihrer papierdünnen Aufſtellung ſtand. Der Ruſſe verſuchte ſein Heil 
ab Anfang Auguſt nur noch gegenüber den k. u. k. Truppen. Erneut 
entluden ſich im Lucker Bogen, ſüdlich Brody und zwiſchen Pruth 
und Dnjeftr die Gewitterſtürme ſchwerſter Angriffe. Deutſche Bataillone 
und Kavallerieregimenter brachten die hinter weichenden k. u. k. Truppen 
nachquellenden Ruſſenfluten zum Stehen. Ende Auguſt war die Kriſe 
nach vielfachen örtlichen Höhepunkten in ihrer Geſamtheit überwunden. 
Das Verſagen des k. u. k. Heeres hatte die Zermürbungsarbeit der 
Sommeoffenſive wirkſam ergänzt und Rumänien auf den Plan gerufen. 


Hatte die deutſche Truppe in dieſer Kette lebensgefährlicher Kriſen ihre 


Aberlegenheit über Freund und Feind bewieſen, hatte fie Wunder von 
Tapferkeit und Standhaftigkeit verrichtet, fo hatte die deutſche Führung 
ſſich in einer Beſchränkung ſondergleichen als vollendeter Meiſter gezeigt, 

hatte kühle Ruhe und Nervenkraft behalten, die höchſte Bewunderung 
verdienen. 
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| } 23. Kapitel. | 
Erfolgreiche, endgültige Abwehr des deutſchen Präventivangriffs 
auf Verdun durch die Franzoſen 


Die im Oktober und Dezember 1916 von den Franzoſen geführten 
erfolgreichen Entſatzkämpfe bei Verdun („pour dégager Verdun“) zeigten 
deutlich die geſunkene Moral der deutſchen Infanterie gegenüber den 
weſtlichen Gegnern. Wenn auch ungünſtige taktiſche Verhältniſſe auf 
deutſcher Seite (ſiehe Seite 166) die Niederlagen zum Teil erklärten. 
Sie brachten ſchwerſte Verluſte. Der kurze Gewinn der hoffnungsvoll 
eingeleiteten Offenſive, die Offenhaltung des Feſtungsgürtels und damit 
die operative Feſſelung ſtarker Feindkräfte in Verdun, der unter ſchweren 
Opfern erhalten worden war, ging damit nun auch noch verloren. Das 
Scheitern der Präventivoffenſive war nunmehr vollendete Tatſache. 
Der Gegner hatte gleichzeitig einen bedenklichen Blick in die moraliſche 
Verfaſſung des deutſchen Heeres getan. | 


24. Kapitel. 
Die rumänifche Epifode 


Das Eintreten Rumäniens in den Krieg am 27. Auguſt 1916 ließ 
die ſoeben mit Mühe beſchwichtigte Gefahr an der Oſtfront erneut 
aufleben. General Ludendorff bringt dies zum Ausdruck mit den Wor⸗ 
ten: „Nach der Kriegserklärung Rumäniens gewannen die Karpathen 
andere Bedeutung. Die Umfaſſung unſeres Südflügels brauchte ſich 
nicht mehr zwiſchen dem Dujeſtr und der Moldau durchzuzwängen, 
ſie hatte jetzt in ganz Rumänien eine breite Ausgangsbaſis und konnte 
ungemein wirkungsvoll werden...“ und fährt fort: „blieben die Rumänen 


in ununterbrochenem Vormarſch, ſo war nicht nur die Heeresgruppe 


Erzherzog Karl vollſtändig umfaßt, auch der Weg ins Herz Ungarns 
und gegen unſere Verbindungen nach der Balkanhalbinſel war frei: 
Wir waren beſiegt ...“. 

Rumänien befand ſich zwiſchen Siebenbürgen und Bulgarien rein 
operativ in einer ungünſtigen Ausgangſtellung, ſobald es aus dieſen 
beiden Ländern heraus gleichzeitig kraftvoll angegriffen wurde. Die 
Mittelmächte konnten alſo nur durch offenſives Handeln aus der ſtrate⸗ 
giſch ungünſtigen Anfangslage Rumäniens einen entſcheidenden Faktor 
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machen. Defenſives Abwarten hätte Rumänien jeder Gefahr enthoben, 
ihm alle Vorteile der inneren Linie gegenüber tatenloſen Gegnern in die 
Hand gegeben. Nach Norden hatte es das Spiel bereits eingeleitet. 
Wurde ihm die Initiative nicht raſch entriſſen, ſo bedeutete es die end⸗ 


5 0 gültige Niederlage der Oſtfront, alſo der Mittelmächte überhaupt. Gelang 


es nur, die rumäniſchen Kräfte zurückzuwerfen, ohne fie vernichtend 
zu ſchlagen, ſo war das drohende Verhängnis hinausgeſchoben, aber die 
Gefahr des Einſturzes der untergrabenen Oſtfront blieb drohend beſtehen. 
Um die ernſte Lage der Mittelmächte wieder zu feſtigen, mußte alſo 
Rumänien entſcheidend geſchlagen werden, und die beſten Ausſichten 
für eine ſolche Operation beſtanden nur zu Beginn der kriegeriſchen 
Handlung. Sofortige Einleitung der Offenſive aus Bulgarien und 
Siebenbürgen war für die Mittelmächte das Gebot der Selbſterhaltung. 
Indeſſen die Kraft zu einer ſolchen Doppeloffenſive aufzubringen, das 
woar angeſichts der hochgeſpannten Lage im Weſten und im Osten für 
die Mittelmächte allerdings ein Kunſtſtück. 

Die geringen in Bulgarien verfügbaren Kräfte verwieſen den von 
hier aus über die Donau auf Bukareſt zu führenden Stoß zeitlich an 


die zweite Stelle. Erſt mußte der ſtärker zu geſtaltende Angriff aus 


Siebenbürgen den Rumänen die Operationsfreiheit nach rückwärts ent⸗ 
ſprechend beſchränkt haben. Dem Angriff aus Bulgarien heraus wurde 
wirkſam vorgearbeitet, wenn zunächſt die Dobrudſcha bis zur Linie 
Galatz — Donaudelta von der Donauarmee beſetzt und damit der rumä⸗ 


1 niſche Donauſchutz von der Strecke Orſowa — Tutrakan auf die faſt 


doppelt ſo lange i ausgedehnt und verdünnt 
wurde. 

Die Operationsbereitſchaft der zum Stoß aus Siebenbürgen heraus 
beſtimmten Kräfte (deutſche neunte Armee und k. u. k. erſte Armee) 
verzögerte ſich länger, als erwünſcht war. Die Plattform des Auf⸗ 
marſches, der Südflügel der k. u. k. Heeresgruppe Erzherzog Karl, zog 
die erſten für Rumänien beſtimmten deutſchen Diviſionen an ſeine 


wankende Karpathenfront. Endlich ſchien Rücken und Flanke der Opera⸗ 
tion gegen Rumänien genügend geſichert. Das im Weſten blutende 
deutſche Heer nahm auch noch die Karpathen- und Galizienfront auf 
ſeine Atlasſchultern. An die Verantwortungsfreudigkeit der deutſchen 


O. H.L. wurden Anforderungen geſtellt, die nur weiteſtgehendes Ver⸗ 
trauen in die Leiſtungsfähigkeit der Truppen tragen ließ. 
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Der ſchleppende Aufmarſch der Verbündeten in Siebenbürgen ſchuf 
eine gefährliche Lage. Nur einen Tagesmarſch vor der Front der noch 
nicht operationsfähigen Kräfte der Mittelmächte in Siebenbürgen ſtand 
das ſchlagbereite rumäniſche Heer. In der tiefen linken Flanke der 
Verbündeten dröhnte die Rückendeckung in den Karpathen unter den 
wütenden Anftürmen der Ruſſen. Wußte der Rumäne und Ruſſe 
die dargebotene Gunſt der Lage zu nützen und mit vereinter Kraft, aus 
der Moldau in Richtung Budapeſt vorſtoßend, einen Keil zwiſchen die 
in Siebenbürgen aufmarſchierenden Kräfte und den Rücken der Kar: 
pathenfront zu treiben, ſo hatten ſie gewonnenes Spiel. Die Verteidiger 
der Karpathenfront hätten die Waffen weggeworfen, und den in Sieben⸗ 
bürgen ſich ſammelnden Korps drohte ein Angriff von drei Seiten. 
Nur ſchleuniger Rückzug hinter Theiß und Donau hätte ihre Trümmer 
retten können. Die Südflanke der verbündeten Oſtfront war eingeſtürzt. 
Budapeſt, Wien, Breslau winkten als Siegespreis. Die Lage war 
hochkritiſch. Aber der Gegner litt an entſprechend hochgradigem Mangel 
an Tatkraft und Scharfblick. Der Ruſſe hatte ſich nun einmal auf 
die ungünſtigſte Angriffsfront in den Karpathen verbiſſen. Und den 
Rumänen war Mackenſens Vorſtoß in die Dobrudſcha in die Beine 
gefahren. Der gefährliche Gegner wurde zum ergebenen Schlachtopfer. 
Hindenburgs Name verbürgte, wie einſt der des großen Franzoſenkaiſers, 
die Vorhand in der Operation. 

Als der deutſch-öſterreichiſche Aufmarſch in Siebenbürgen Ende Sep: 
tember 1916 beendet war, umſtanden ihn drei rumäniſche Armeen in 
weitem Halbkreis vom Oberlauf des Maros über Szekely Udvarhely, 
Fogaras, Hermannſtadt bis Petroſeny. Sie waren in die Strategie 
Schwarzenbergs vom Anfang Oktober 1813 verfallen, unter deren 
Agide die Heere der Verbündeten nach Clauſewitz „wie die Hühnerhunde 
vor einem Volke Hühner“ vor dem gefürchteten Korſen ſtanden. Die 
Operation der Verbündeten ſollte im Angriff der deutſchen neunten 
Armee über Hermannſtadt und Kronſtadt bis zum Kamme der Trans⸗ 
ſylvaniſchen Alpen nach Süden mit anſchließender Linksſchwenkung 
nach Oſten und dem Angriff der k. u. k. erſten Armee von Maros Vaſar⸗ 
hely aus nach Oſten beſtehen. Die rumäniſche erſte Armee ſollte ver⸗ 
nichtet, die zweite und Nordarmee in die Moldau gedrängt werden. 

Zeitlich zuerſt antretend umging die deutſche neunte Armee Falken⸗ 
hayn mit dem Alpenkorps den Rücken der rumäniſchen erſten Armee 
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| bel Hermannſtadt und ſperrte ihr den Rückzug über den Rotenturm⸗Paß. 
Dann griff die Armee die Front von Norden her an. Die Umfaſſung, 
der ſelbſt ein Rücken⸗ und Flankenangriff von Süden und Weſten an 
dem ungenügend geſicherten Vulkane und Szurduk⸗Paß drohte, er⸗ 
innert in ihrer kühnen Anlage an die von Grodno und Lomza her 
bedrohte Umfaſſung aus der Winterſchlacht in Maſuren (ſiehe Seite 145). 
Sie gelang, wenn auch durch die zahlenmäßige Schwäche der deutſchen 
neunten Armee lang hingeſchleppt. Ende September hatte die rumä— 
niſche erſte Armee geendet. Unter Deckung der rechten Flanke gegen 
die ſüdlich Petrofeny und Orſowa ſtehenden Feindgruppen drehte die 
neunte Armee nunmehr hart nördlich des Gebirgskammes nach Oſten 
gegen die zwiſchen Szekely Udvarhely und Fogaras ſtehende rumäniſche 
zweite Armee ein. Die k. u. k. erſte Armee ſchloß ſich weiter nördlich an. 
Auch die rumäniſche zweite Armee wurde nun zwiſchen Fogaras und 
Kronſtadt geſchlagen. Allein ihre geplante Abdrängung nach Oſten in 
Richtung Focſani mißlang. Sie konnte ſich beiderſeits Kronſtadt in 
Richtung auf Bukareſt in die Tiefebene der Walachei retten. Zu der 
kriegswirtſchaftlich dringend erforderlichen Einnahme dieſes Gebiets 
wurde daher eine erneute Operation notwendig. Unterdeſſen war die 
deutſch⸗bulgariſch⸗türkiſche Donauarmee in die Süddobrudſcha eingedrun— 
gen, hatte die Donaubrückenköpfe Siliſtria und Tutrakan eingenommen, 
einen rumäniſchen Vorſtoß weſtlich Tutrakan in ihren Rücken abgewieſen. 

Die neue Operation mußte zunächſt den Feind in der Walachei auf— 
ſuchen und ſchlagen. Das rumäniſche Heer war noch ungebrochen und 
erhielt Verſtärkungen aus Rußland. Gegen die rumäniſchen Kräfte 
in der Walachei mußte nunmehr, nachdem ſie dem Untergang nördlich 
des Grenzgebirges entronnen waren, die eingangs (ſiehe Seite 174) 
geſchilderte Zweifrontenbedrohung zur operativen Grundlage gemacht 
werden. Den Schwerpunkt legte die deutſche O. H. L. zu der deutſchen 


neunten Armee, weil fie für den Aufmarſch auf beſſeren rückwärtigen 


Verbindungen ſich aufbaute, wie die Armee Mackenſen, obgleich letzterer 
in der Donau kein ſo ſchwieriges Hindernis den Weg verſperrte, wie 
es die neunte Armee im Transſylvaniſchen Grenzgebirge vor ſich hatte. 
Außerdem ſchränkte die Donau — und das war nachher entſcheidend — 
die Auswahl des Angriffspunktes lange nicht ſo ein, wie die unwegſame 
Gebirgsmauer. 


Die notwendigen Kräfte entnahm die deutſche O. H. L. der immer noch 
Kritit des Weltkrieges 12 


178 0 Die Leitung der Operationen 


an der Sohime und neuerdings auch bei Verdun in Flammen ſtehenden 
Weſtfront. Auch die Front des Oberbefehlshabers Oſt, die ſich nur noch 
weſtlich Luck und an der Narajowka ruſſiſcher Angriffe zu erwehren 
hatte, wurde zur Abgabe herangezogen. 

Die Operation begann bei der ſchon ſeit Anfang Oktober operations⸗ 
bereiten Armee Mackenſen mit einer Vertiefung des Vorſtoßes in die 
Norddobrudſcha, um die Augen des Feindes von dem als zweiten Teil 
der Bewegungen dieſer Armee geplanten Donauübergang abzulenken. 
Nach hartem Kampf wurde der Gegner über die Bahn Konſtanza — 
Cernavoda geworfen, das wichtige Olquellengebiet beſetzt. Dann floſſen 
die Hauptkräfte der Armee Mackenſen unbemerkt zurück nach Weſten 
an die Donau ſüdlich Bukareſt. 

Nunmehr war die Reihe an der deutſchen neunten Armee. Für ihren 
Vormarſch in die Walachei wären die Gegend Kronſtadt oder wenig⸗ 
ſtens der ſeit Beginn der Feindſeligkeiten von beiden Teilen umſtrittene 
Roteturm⸗Paß ſtrategiſch günſtige Angriffspunkte geweſen, da ſie nahe 
genug bei Galatz lagen, wo die Abſchnürung der rumäniſchen Hauptkräfte 
von Rußland und der Moldau zu ſuchen war. Jede Verſchiebung des 
Angriffspunktes der neunten Armee nach Weſten erleichterte den Rumä⸗ 
nen das Entkommen nach Dften, wenn nicht die Donauarmee den Not⸗ 
ausgang Galatz — —Foeſani rechtzeitig zu ſchließen vermochte. Allein ſie 
war für dieſe Aufgabe zu ſchwach und wählte zu allem hin für den 
Donauübergang in Swiſtow eine rund 300 Kilometer von Galatz ent: 
fernte Stelle. Nun zeigte ſich bereits der Nachteil, den Schwerpunkt 
der Operation in eine von unzähligen Geländeſchwierigkeiten eingeengte 
Ausgangsfront gelegt zu haben. Sowohl bei Kronſtadt wie am Roten⸗ 
turm⸗Paß waren die taktiſchen Ausſichten des Druchbruches derart 
ungünſtige, daß die O. H. L. ſich wohl oder übel zum Durchbruch über 
Vulkan⸗ und Szurduk⸗Paß entſchließen mußte. An dem weitgebauchten 
Keſſel, in dem die rumäniſchen Walacheikräfte vernichtet werden konnten, 
und der ſich von der Grundlinie Kronſtadt —Cernavoda faſt 300 Kilo⸗ 
meter tief bis etwa Craiova nach Weſten ausdehnt, ſetzte ſo der Schwer⸗ 
punkt der nördlichen Bewegung in Höhe der Keſſelſohle ſelbſt, 
der Schwerpunkt der ſüdlichen Bewegung nur etwa halb ſo hoch 
über der Sohle an, wie es möglich geweſen wäre. Anſtatt den 
Keſſel über Kronſtadt und Siliſtria ſchließen zu wollen, kamen die 
Hauptkräfte der deutſchen neunten Armee trotz ihrer ſcheinbaren Um⸗ 
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faſſung der rumäniſchen Gebirgsfront tatſächlich gegen die rumäniſchen 
Hauptkräfte frontal zu ſtehen, ſobald die Gebirgsfront des Feindes 
von der Angriffsbaſis zur Abwehrflanke wurde. Und das mußte ein⸗ 
treten, ſobald die erſte deutſche Schützenlinie den Vulkan⸗ 
paß überſchritten hatte. Und gegen die nunmehr etwa am Alt 
oder weiter öſtlich parallel dazu zu denkende rumäniſche Front ſetzte die 
Armee Mackenſen bei Swiſtow ihren Flankenſtoß genau ſo ſeicht an, 
wie es im Juli 1915 die Armee Gallwitz gegen die ruſſiſche 
Weichſelfront getan hatte (ſiehe Seite 149). Eine Vernichtungs⸗ 
ſchlacht in der Walachei konnte ſo nicht entſtehen. Der Verlauf der 
Operation beſtätigt dies. 
Am 11. November durchſtieß die deutſche neunte Armee in glänzen⸗ 
dem Angriff die Stellungen der Rumänen auf dem Gebirgskamm. 
Sechs Tage ſpäter wurden bei Targu Jiu die entgegengeworſenen 
Hauptkräfte der rumäniſchen Walacheiarmee geſchlagen. Nach weiteren 
ſechs Tagen ſtand die Umfaſſung am Unterlauf des Alt in frontalem 
Kampf, überſchritt die Donauarmee bei Swiſtow den Strom, um dann 
ſofort vor dem Vedea⸗ und Nejlowabſchnitt in ihrer Überflügelung ger 
hemmt zu werden. Am 30. November hatte die Nordfront der deutſchen 
neunten Armee die Linie Piteſti-Campulung —Sinaia erreicht, die Durch⸗ 
bruchsgruppe ſtand weſtlich des Nejlow, die Donauarmee nahe Bukareſt. 
Weder aus der Südoſtecke Siebenbürgens noch von Cernavoda her 
drohte den hauptſächlich frontalem Druck weichenden Rumänen die 
Gefahr, zwiſchen Galatz und Foeſant verſchloſſene Türen zu finden. 
Sogar die Freiheit einer Operation auf der inneren Linie gegen die den 
rechten Flügel der deutſchen Front bildende Armee Mackenſen verblieb, 
wenn auch nur für kurze Zeit, der rumäniſchen Heeresleitung. Dann 
wich ſie planmäßig nach Nordoſten aus, durch ruſſiſche Verſtärkun⸗ 
gen zu nachhaltigerem Widerſtand als bisher befähigt. In immer 
ſchwereren Kämpfen mußten die ermüdeten deutſchen Truppen frontal 
die Abſchnitte der Jalomnitza, des Calmatuiu und des Buzau, ſchließlich 
den Widerſtand bei Braila überwinden, um in der Donau —Sereth — 
Trotusfront an die bisherige Südflanke den Anſchluß zu finden. 
Die Vernichtung der rumäniſchen Streitkräfte in der Walachei war 
nicht geglückt. Die operative Anfangſtellung beider Parteien hatte eine 
Grundlage von ſeltener Gunſt dafür geſchaffen. Und als der Angriff 


der deutſchen neunten Armee die Hauptkräfte des Feindes in dem Raum 
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Targu Zin—Craiova zog, war diefe Gunſt noch vermehrt worden. Ein 
Vorſtoß der neunten Armee aus dem Raum von Kronſtadt oder ein 
ſolcher der Donauarmee aus dem Raum Tutrakan — Siliſtria auf Buka⸗ 
reſt hätte in dem von Donau und Transſylvaniſchem Waldgebirge um⸗ 
ſchloſſenen Sack der Weſtwalachei eine Kataſtrophe des rumäniſchen 
Feldheeres heraufgeführt, die ein Gegenſtück zum Untergang der Armee 
Sſaſonow bei Tannenberg gebildet hätte. Allein bei der neunten Armee 
fand der operative Schwerpunkt nur einen Durchlaß Tüdlich Petroſeny 
und rückte ſo aus dem Rücken des rumäniſchen Feldheeres vor deſſen 
Flügel, der bald zur Front werden ſollte. Und die andere, zum Rücken⸗ 
ſtoß befähigte Gruppe, die Donauarmee, war nicht zum Träger des 
Schwerpunktes auserſehen worden, war alſo ſchwach. Außerdem war 
fie hinſichtlich der Wahl der Übergangsſtelle alſo hinſichtlich ihrer Ein⸗ 
fügung in das operative Bild gebunden. Sie mußte den ſchon von langer 
Hand bei Swiſtow vorbereiteten Übergang durchführen und ſetzte damit 
gezwungenermaßen ihren Stoß zu ſeicht an. Wie 1915 die Stoßlinie 
der Armeen Mackenſen und Gallwitz ſich noch weſtlich Breſt-Litowſk 
vor der Feindfront zuſammenfanden (ſiehe Seite 151), ſo hier die 
Mackenſens und Falkenhayns weſtlich Bukareſt. Beide Male entkam 
der Feind. Es war bedauerlich, daß es infolge der Bahnlage unmöglich 
war, den Schwerpunkt zu der Armee Mackenſen zu legen und ſie zum 
tiefen Flanken- und Rückenſtoß anzuſetzen, und daß es ebenſo unmöglich 
war, dann wenigſtens dem Schwerpunkt der neunten Armee weiter öſt⸗ 
lich zum Durchbruch zu verhelfen und ſo von Norden her dem Gegner 
den Rückzug hinter die Donau —Serethlinie abzuſchneiden. Der Haupt⸗ 
grund für die Anlage und Durchführung der Operation war, daß die 
zur Verfügung ſtehenden Geſamtkräfte überhaupt zu ſchwach waren, 
um die Keſſeloperation in der angedeuteten Weiſe durchzuführen. Verdun, 
die Somme, der Styrbogen, die Bukowina, das waren die Kanäle, durch 
die das Blut des deutſchen Heeres geſtrömt war. Und in Anſehung 
dieſer ſo überaus beſchränkten Mittel hat die ſtrategiſche Epiſode in 
Rumänien immerhin Großes erreicht. Die durch die Kriegserklärung 
Rumäniens von öſtlich Kronſtadt bis Orſowa in über 300 Kilometer 
Tiefe aufgeriſſene Südflanke der verbündeten Oſtfront war in kurzem, 
ſiegreichem Feldzug geſchloſſen worden. Ein Wirtſchaftsgebiet von uns 
überſehbarer Bedeutung war erobert. Die Entente war um eine ſchwere 
Enttäuſchung reicher. 
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25. Kapitel. 
Um die Jahreswende 1916/1917 


Beim Ausblick auf das Jahr 1917 ſtand die Tatſache des vollen 
Zweifrontenkrieges nicht mehr zweifelsſchwer im Vordergrund der Erz 
wägungen der deutſchen O. H.L. Die Kampfkraft des ruſſiſchen Heeres 
und der Rumänen war ſo erſchüttert, daß die Frage, auf welchem Kriegs⸗ 
ſchauplatz der operative Schwerpunkt zu ſuchen ſei, einwandfrei für 
den Weſten ſich entſchied. Und im Weſten verwies die Geſamtlage das 
deutſche Heer ſo ausdrücklich in die Abwehr, daß die Frage nochmaligen 
offenſiven Zuvorkommens mit all ihren operativen Folgerungen nicht 
beſtand. | 
Allein war die deutſche O. H. L. in dieſer Hinficht der Zweifel enthoben, 
ſo laſtete dafür die Sorge um ſo drückender auf ihren Betrachtungen. 
Das Heer hatte ſchwer gelitten. Der alte feſte Kern der Infanterie 
war Ende 1916 zum großen Teile verſchwunden. Was die verluſt⸗ 
reichen Schlachten des Bewegungskrieges 1914 und 1915 übriggelaſſen 
hatten, das hatte der nie gekannte Feuerſturm vor Verdun und an der 
Somme zerfetzt. Die alte Soldatenweisheit, daß der Tod ſeine Auswahl 
nur unter den Beſten trifft, hatte eine traurige Beſtätigung gefunden. 
An der Stelle, wo bisher die mutigſten und zuverläſſigſten Offiziere 
und Mannſchaften geſtanden hatten, klafften breite Lücken. Was übrig 
blieb, war der Durchſchnitt und das, was unter ihm geſtanden hatte. Und 
dieſe erſchütterte Truppe war verſtört von dem zerwühlten Schlachtfeld 
an der Somme geſchieden. Die drückende Überlegenheit der Weſtmächte 
auf techniſchem Gebiet hatte das Gefühl der Unterlegenheit an die Stelle 
des Siegglaubens geſetzt, hatte der Auffaſſung, daß der Krieg doch 
hoffnungslos verloren ſei und damit der Feigheit den Weg geöffnet. 

So wurde es auch dem heimiſchen Geiſt des Kleinmutes, der Gleiche 
gültigkeit und ſelbſt des Vaterlandesverrats ermöglicht, ſeine üble Jauche 
in den lauteren Quell der Pflichttreue des deutſchen Heeres zu gießen. 
Er arbeitete der feindlichen Propaganda an der Front getreulich in die 


Hand. In den Herbſtſchlachten des Jahres 1916 vor Verdun hatte 


die deutſche Infanterie eine erſchreckende Abnahme ihrer moraliſchen Kraft 
gezeigt. Die ſchweren Verluſte machten umfangreichen Erſatz notwendig. 
Er füllte die entſtandenen Breſchen. Aber er kam als eine Maſſe 
Auniformierter Nichtſoldaten heraus ins Feld. Schon rein körperlich 
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entſprach er jetzt nicht mehr allen Anforderungen. Jugendliche, bereits 
unterernährte Bürſchchen hielten nur mit Mühe den Anſtrengungen des 
Schützengrabenkrieges ſtand. Und die Heimat hatte ihnen das Geleitwort 
mitgegeben, die erſte Pflicht des Soldaten ſei, ſein Leben zu erhalten. 
„Das Drückebergertum wuchs treibhausartig. 

Neben der Tatſache, ein mürbe werdendes Heer als Operationsinſtru⸗ 
ment zu führen, laſtete die Erkenntnis, daß auch die bisherigen Gefechts⸗ 
grundſätze verſagt hatten, ſchwer auf der deutſchen O. H. L. 

So war denn die Arbeit, die ſich vor den neuen Leitern der O. H. L. 

auftürmte und ſich auf knappe Monate zuſammendrängte, eines geiſtigen 
Herkules würdig, erforderte ein faſt übermenſchliches Maß von Arbeits⸗ 
willen, Arbeitskraft und Hoffnungsglauben. Nicht nur an die innere 
Krankheit des Heeres mußte die heilende Hand gelegt werden, auch 
eine neue Taktik war zu ſchaffen. Ein hohes Maß von Verantwortungs⸗ 
freudigkeit gehörte dazu, früher bewährte, auf gewiſſenhafter Arbeit 
aufgebaute Grundſätze über Bord zu werfen, unter den vielfach wider⸗ 
ſtreitenden Stimmen der Front Auswahl zu halten und ein neues Kampf⸗ 
verfahren im Bewußtſein der ganzen Tragweite dieſes Schrittes auf⸗ 
zuſtellen. Die Feuertaufe mußte es erſt beſtehen. 
Gegenüber ſtand ein Gegner, deſſen ganze ungeheure Rüſtungs⸗ 
induſtrie ſich jetzt erſt zu voller Leiſtungsfähigkeit entfaltet hatte, deſſen 
Truppen, namentlich die britiſchen, an Zahl dauernd wuchſen. Ein 
Gegner, dem die techniſchen Hilfsmittel im kommenden Jahre eine 
taktiſche Überlegenheit erteilen konnten, die die in der Sommeſchlacht 
bewieſene noch übertreffen ſollte. Und ſeine Truppen fühlten ſich als 
Sieger. Erſt an der Somme, dann auf dem Douaumont und dem 
Pfefferrücken hatte er anfangs faſt ungläubig ſtaunend geſehen, wie 
der gefürchtete Feind den Rücken wandte, wie von der ſieghaften 
deutſchen Infanterie, auf die er mit haßerfüllter Bewunderung geſehen 
hatte, ſich ganze Regimenter wie Schafherden hatten einfangen laſſen. 
Das moraliſche Übergewicht, das bisher ſchlachtentſcheidend in der deut⸗ 
ſchen Schale geruht hatte, begann langſam in die der Entente ſich zu 
verſchieben, um ſich dort mit der Überlegenheit der Zahl und der Kriegs⸗ 
mittel zu vereinigen. Ein machtvoller Anſturm dieſes Gegners ſtand 
bevor, und ſo laſtete auf allen, die Einblick in die große Lage hatten, 
die nagende Sorge: „Wie wird es 1917 im Weſten gehen?“ 

Allein all die drückende Laſt der Sorgen und Schwierigkeiten ver⸗ 
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mochte den Leitern der deutſchen O. H. L. die kühle Ruhe und Zuverſicht 
nicht zu nehmen, war für ſie nur ein Anſporn zu um ſo größerer 
Anſpannung. Aus einer Unſumme gewiſſenhaft prüfender und wägen— 
der Geiſtesarbeit entſtand auf Grund der taktiſchen Erfahrungen der 
vergangenen Materialſchlachten der Grundſatz, in tiefen Kampfzonen mit 
wenig Menſchen und deſto mehr Maſchinen die Abwehrſchlacht zu 
führen, Geländeverluſt nicht zu ſcheuen, wenn dabei der Gegner nur 
ſchwere Verluſte erlitt, die eigenen Kräfte aber dabei geſchont blieben. 
Der unſterbliche Clauſewitz-Satz, daß im Kriege das Endziel aller 
kriegeriſchen Handlungen die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte 
ſein müſſe, ſchwebte über dem erſten Geſchenk des neuen Chefs des 
Generalſtabes des Feldheeres an ſeine Armeen, über der Vorſchrift: 
„Die Führung in der Abwehrſchlacht.“ Das einzige, was man an 
dieſer Vorſchrift ausſetzen könnte, iſt, daß der Offenſivgedanke gar zu 
ſehr in den Hintergrund trat. Wenn es auch die Verhältniſſe dem 
deutſchen Weſtheer verbieten mochten, große Angriffe zu führen, fo 
konnte doch in der Abwehr feindlicher Angriffe gelegentlich aus der 
reinen Parade zum Ausfall übergegangen werden. Allein dieſe Initiative 
regte die Vorſchrift kaum an. So ſehr ſie den Kern der Clauſewitzſchen 
Lehre traf, ein wichtiges Organ derſelben, „das blitzende Vergeltungs— 
ſchwert,“ ließ ſie faſt ganz beiſeite. Inſofern wandelte ſie in den 
Falkenhaynſchen Bahnen weiter. 

Sorgſame Regelung der Truppenverſchiebungen ſuchten der Truppe 
jede nur mögliche Schonung angedeihen zu laſſen, das Zerreißen der 
Verbände zu vermeiden und die Feſtigung ihres inneren Haltes zu 
fördern. Im gleichen Sinne wurde erſtrebt, durch Verbreiterung der 
einzelnen Abſchnitte die Zahl der Frontdiviſionen herabzuſetzen und 
damit dauernd zahlreichen Diviſionen Gelegenheit zur Ruhe und Aus⸗ 
bildung zu geben. Die Vermehrung der Maſchinengewehre der Diviſionen 
erlaubte dies. Auf ſtrategiſchem Gebiet wurde der vorausſchauende 
Ausbau rückwärtiger Stellungſyſteme der möglichen Entwicklung gerecht. 
Ein etwa notwendiges Ausweichen in ſie wurde in großen Zügen feſtgelegt 
und vorbereitet. Schließlich war noch der Kampf gegen die feindliche 
Kriegsinduſtrie aufzunehmen. Material- und Munitions mangel, wie er an 


der Somme die deutſche Artillerie und Luftſtreitkräfte in hoffnungslose 


Unterlegenheit verſetzt hatte, durfte ſich nicht wiederholen. Das „Hinden⸗ 
burg ⸗Programm“ plante großzügige Abhilfe. 125000 Arbeiter ſtellte die 
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deutſche D,H.2. der heimiſchen Induſtrie dafür zur Verfügung. Die wun⸗ 
derbare Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Technik und Großinduſtrie ent⸗ 
ſprach den Erwartungen. Wenn auch der Vorſprung der Entente auf dem 
Gebiete der Rüſtung nicht mehr einzuholen war, glich fie doch die drük— 
kende Unterlegenheit des deutſchen Heeres vom Herbſt 1916 erheblich aus. 

Die offenſive Kriegsentſcheidung lag ab Frühjahr 1917 nach Auf⸗ 
faſſung der maßgebenden Stellen bei der Ubootwaffe. Das Landheer 
hatte fo lange ſtandzuhalten, bis der Übootkrieg den feindlichen Lebens⸗ 
nerv durchſchnitten hatte. Dieſer Aufgabe ſchien das Heer gewachſen. 
War es auch immer noch zahlenmäßig geſchwächt, wie es aus den 
Stürmen des Jahres 1916 hervorgegangen war, ſeinen inneren Halt 
begann es unter General Ludendorffs zielbewußter Leitung wieder zu 
finden, und auch ſeine phyſiſchen Kräfte kehrten in den ruhigen Winter⸗ 


monaten mählich wieder. 


26. Kapitel. 
Die Fortführung des planmäßigen Angriffs der Entente im 
Weſten 


Die Entente beabſichtigte, den im Jahre 1916 begonnenen plan⸗ 
mäßigen Belagerungsangriff im Jahre 1917 fortzuſetzen. Seine erneute 


Ausdehnung auf die Oſtfront ſchied dieſes Jahr aus dem Bereich der 


Möglichkeiten. Rußlands militäriſche Kraft litt ſtark unter der inneren 
Kriſe. Dafür bedeutete der Hinzutritt der Vereinigten Staaten einen 
bedeutenden Kräftezuwachs, allerdings für 1917 noch mehr moraliſcher 
und wirtſchaftlicher Art, als durch zahlenmäßige Erhöhung der Kämpfer⸗ 
zahl. Eine ſolche dürfte wohl auch in den Augen der Führer der Entente 
zunächſt keine dringliche Forderung geweſen ſein. Sie glaubten, ſich 
die taktiſche Überlegenheit auf dem Schlachtfeld der Somme für immer 
geſichert zu haben. Sonſt hätte wohl die Heeresleitung der Entente 
mit der Wiederaufnahme des Sturmangriffs die amerikaniſche Hilfe 
abgewartet. Die Zeit drängte ſie ja nicht. Der Übootkrieg brannte ihr 
damals noch nicht auf den Nägeln. Und mit der gänzlichen Entlaſtung 
der deutſchen Oſtfront hatte es noch gute Wege, wenn auch in Rußland 
bereits der Mörtel aus dem Bau herauszubröckeln begann. Allein, es 
ſchien der Entente, als bedürfe es nur noch einer letzten Anſtrengung, 
um die im Sommer 1916 gereifte Frucht im Frühjahr 1917 zu pflücken. 
Mit einem Großangriff, der von noch mächtigeren techniſchen Hilfs⸗ 


67, 
ER 


Die Fortführung des planmäßigen Angriffs der Entente im Weſten 185 


mitteln getragen war als der Anſturm an der Somme, glaubte ſie zu⸗ 
verſichtlich, die deutſche Front durchſtoßen zu können. Und dann würde 
deer erſchütterte Körper des deutſchen Heeres, wie fie ihn im Herbſt 
und Frühwinter 1916 vor Verdun kennen gelernt hatte, dem übermäch⸗ 
tigen Gegner im freien Felde erſt recht nicht mehr Widerpart halten 
können. Der Erfolg ſchien geſichert. 

Auf allen Gebieten lag die Überlegenheit bei der Entente, auf dem 
der Zahl, der techniſchen Rüſtung und auch der Moral der Truppe, 
wie ſie jetzt glaubte. Die Güte der Führung ſchließlich ſchien gar nicht 
mehr als entſcheidend angeſehen zu werden, ſo ſehr wurde dem Gewicht 
der rohen Maſſe die Überlegenheit über den Geiſt zugebilligt. Denn die 
Entente legte keinen großen Wert darauf, auf operativem Gebiete der 
deutſchen Führung gegenüber Vorteile zu erringen. In ihrer Sieges— 
ſicherheit verzichtete fie faſt gänzlich auf Verſchleierung ihrer Angriffs⸗ 

abſichten, alſo auf die operative Überraſchung. Geſtand großmütig der 
deutſchen O. H. L. die Möglichkeit zu, ſich ſorgenſchwer auf die zugedach— 
ten Gewaltſtöße vorzubereiten, ſo gut ſie es noch konnte. Ihre Lage 
war ſo oder ſe hoffnungslos. Der nie gekannte Feuerſturm der diesmal 
geplanten Artillerievorbereitung mußte die Verteidigung zerſchlagen. 
Hinter dem neu erfundenen Schirm der Feuerwalze würde die franzöſiſche 
And engliſche Infanterie unbehindert durch die Breſchen hindurcheilen, 
die die ſtoßtruppweiſe auf einzelne Stellen der Verteidigungsfront ans 
geſetzten Tanks ihr gebrochen hatten. Würde als unaufhaltſame Sturm⸗ 
woge die deutſchen Stellungen überfluten, als einzige Arbeit die noch 
darin ſteckenden Überlebenden gefangen nehmend, „la eigarette A la 
bouche,“ wie es ihr in einer franzöſiſchen Feldzeitung verhießen ward. 
Und wie es der Truppe in Vorträgen, Films, Vorführungen der neuen 
Tanks oder Rieſengeſchütze von 40 und 32 Zentimeter Kaliber uſw. 
immer und immer wieder zugeſichert wurde, bis dieſe „préparation 
. morale“ die erwünſchte Siegeszuverſicht und Angriffsluſt erzeugt hatte. 
And die Führung der Entente glaubte ſelbſt mit derſelben Zuverſicht 
1 an einen geradezu unausbleiblichen taktiſchen Erfolg. Ihre an der 
* Somme bewieſene artilleriſtiſche Überlegenheit mußte ja noch erdrücken⸗ 
der geworden ſein, in der Luft konnte kein deutſches Flugzeug ſich 
mehr blicken laſſen, ihre Panzerwagen ſpotteten des Maſchinengewehr⸗ 
feuers und der Handgranaten verzweifelter deutſcher Infanterie. Die 
Maſchine allein in ihrer mannigfaltigſten Form ſollte ſiegen, der eigenen 
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Infanterie bis auf die Mühe, das Schlachtfeld aufzuräumen, Gefangene 
und Beute einzuheimſen, alles abnehmen. Wie das geradezu zum 
Symbol der Materialtaktik der Entente gewordene Stahlungetüm eines 
Tanks mit elefantenhafter Plumpheit über alle noch ſo fein erdachten 
Hinderniſſe hinwegtrampelte, ſo mußte die Maſſe der Maſchinen jede 
noch ſo geiſtreich organiſierte Abwehr durch Menſchenkraft zerbrechen 
und niederwalzen. Einer beſonders durchdachteg Vorbereitung dieſes 
Maſchinenangriffs durch Verſchleierungsmaßnahmen, Täuſchungsopera⸗ 
tionen u. a. war man alſo füglich enthoben. Die Mühe konnte man 
dem zum Tode verurteilten Boche überlaſſen. 
| Die Taktik und auch größtenteils die Strategie der Entente vom 
Frühjahr 1917 baute ſich einzig auf der Vorausſetzung auf, in der 
Materialſchlacht unbeſtrittener Sieger zu ſein, mehr noch, wie ſie es 
im Vorjahr geweſen war. Denn ihre techniſchen Kampfmittel waren 
auf Grund der Erfahrungen der Sommeſchlacht noch vervielfacht und 
in ihrer Wirkſamkeit bedeutend geſteigert worden. Daß es vielleicht dem 
Gegner gelungen ſein könnte, ſeine Abwehrkraft ebenfalls techniſch 
erheblich zu verſtärken, daß er in der Lage ſein könnte, dem Anſturm 
Gleichartiges und gar Gleichwertiges entgegenzuſetzen, damit ſcheint auf 
Ententeſeite ernſthaft nicht gerechnet worden zu ſein. Obgleich eine 
ſolche Möglichkeit ihren völlig auf Maſchinenarbeit geſtützten Plan um⸗ 
werfen mußte. Das gab die Denkſchrift General Nivelles ſelbſt zu, 
wenn ſie ſagte, daß der Angriff abzubrechen wäre, falls es ihm wider 
alles Erwarten nicht gelingen ſollte, innerhalb der erſten 24 oder 
längſtens 48 Stunden den Einbruch bis hinter die Artillerieaufſtellung 
des Verteidigers vorzutragen. Aus dieſer Arbeit der franzöſiſch-eng⸗ 
liſchen Heeresleitung, deren geiſtiger Vater der General Nivelle war, 
ſpricht daher eine ſolche Oberflächlichkeit, eine ſolche Selbſttäuſchung 
über den Wert kampfentſcheidender Faktoren, daß fie an kraſſes Dilet- _ 
tantentum erinnert. Wurden doch ſelbſt in den Reihen des franzöſiſchen 
Generalſtabes ſchwerſte Bedenken gegen fie laut, die General Nivelle 
nur mit der Drohung der Amtsniederlegung, nicht mit fachlichen 
Gründen zu entkräften wußte. Die Entente hat hier das Gegenſtück zum 
preußiſch⸗deutſchen Konſervativismus in feiner ſkeptiſchen Zurückhal⸗ 
tung der Technik gegenüber (ſiehe Seite 209 ff.) geliefert, eine Über⸗ 
ſchätzung der Maſchine, wie ſie bei einem phantaſievollen militäriſchen 
Laien, etwa einem Jules Verne, nicht weiter verwunderlich wäre, die 
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2. 0 8 einem Heerführer, von dem nüchternes Abwägen aller Mögliche 
keiten verlangt wird, ein peinliches Zeugnis ausſtellt. 

Wie erwähnt, bemühte ſich die Entente weiter nicht, durch operative 
Aberraſchung dem taktiſchen Erfolg beſonders günſtige Vorausſetzungen 
zu ſchaffen. Sie blieb bequemerweiſe bei dem ſeit 1915 erwählten 

ſtrategiſchen Grundbild, durch die berühmte „Zange von Noyon“ (ſiehe 

Seite 156) die Flanken Nieuport— Moulin ſous Touvent und Moulin 

ſous Touvent— nördlich Verdun des nach Nordfrankreich hineinſprin— 

genden deutſchen Frontbogens einzudrücken und die Durchbrüche zur 

Vereinigung etwa auf Namur anzuſetzen. Hierzu ſollte eine engliſch⸗ 

frranzöſiſche Durchbruchsgruppe auf dem beiderſeits erweiterten vor— 

jährigen Angriffsfelde an der Somme, etwa zwiſchen Laſſigny und 

Vimp, angreifen, die andere, aus der Blüte des franzöſiſchen Heeres 

gebildet, zwiſchen Soiſſons und Reims, begleitet von einem Neben⸗ 

angriff öſtlich von Reims. Die geſamte deutſche Front von Verdun 
bis zum Meere wäre dann zertrümmert, Nordfrankreich und Belgien 
befreit worden. Wenn das deutſche Heer überhaupt noch zur Bildung 
einer neuen Front imſtande geweſen wäre, hätte dieſe früheſtens etwa in 

Linie Lüttich —Metz Straßburg — Oberrhein ſich feſtigen können. Dieſer 
nicht mehr neue Gedanke diente auch als Grundlage für die auf 1917 

angeſetzte endgültige Bezwingung der deutſchen Feſtung in Frankreich. 

Sie war unter erheblichen Geburtswehen in Szene geſetzt worden. Der 

Führer des britiſchen Expeditionskorps, Marſchall Haig, hatte ſich lange 

gegen feine, wenn auch nur zeitweilige, Unterſtellung unter den fran⸗ 

zöſiſchen Generaliſſimus geſträubt. 

Bevor die Entente mit ihren Angriffsvorbereitungen begann, ſtand 

die deutſche O. H. L. natürlich vor einer gewiſſen Unklarheit. Wenn auch 
die Weiterführung der gewiſſermaßen hiſtoriſch gewordenen Zangen⸗ 
offenſive ziemlich wahrſcheinlich erſchien, fo bot fie allein ſchon in der 

Ei Wahl der engeren Angriffsabſchnitte erheblichen Spielraum. An der 

alten Angriffsſtelle an der Somme war alles ſchon für Großangriff 

eingerichtet. Hier konnte der Gegner jederzeit losbrechen. In ähnlicher 

Weiſe verfügte der Franzoſe im Raume von Verdun bereits über alle 

N erforderlichen Angriffsgrundlagen im Stellungs⸗ und Batteriebau, in 
der Anlage von Geſchützklauen, Flughäfen, Lagern uſw., ſo daß auch 

dort jederzeit ein überraſchender Angriff zu erwarten war, deſſen Natur 

als Haupt⸗ oder Täuſchungsſtoß in den erſten Anfängen ſchwer zu be 
N \ 
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urteilen war. Schließlich gab die erhöhte franzöſiſche Tätigkeit in Lothrin⸗ 
gen und im Sundgau das Rätſel: „Offenſiv oder defenſiv?“ zu löſen auf. 

Gleichfalls war es ſchwierig, den Zeitpunkt ſchon weit vorauszubeſtim⸗ 
men. An der Somme und vor Verdun konnte der Angriff jederzeit, an 
den übrigen bedroht erſcheinenden Frontabſchnitten unter Umſtänden 
kurz nach ſeinem Erkennen einſetzen. Ein Beutebefehl beſagte, daß der 
Gegner im Vertrauen auf ſeine artilleriſtiſche Überlegenheit darauf 
verzichten wollte, eine Ausgangsſtellung für den Angriff im bisherigen 
Sinne zu ſchaffen und in der Hauptſache nur das Straßen: und Eiſen⸗ 
bahnnetz entſprechend ausbauen, Munitionslager und Flughäfen an⸗ 
legen wollte. Und das konnte unter Umſtänden ſehr ſchnell gehen im 
Hinblick auf das für die Entente verfügbare Arbeiterheer. Die techniſche 
Verſtärkung des deutſchen Heeres aber war Anfang 1917 erſt noch im 
Werden. Vor ihrem Abſchluß war es angeſichts der bekannten feind⸗ 
lichen Rieſenrüſtungen untunlich, einen Kampf anzunehmen. Auch der 
Kampfkraft der deutſchen Truppen mußte eine Verlängerung der Ruhe⸗ 
zeit ſehr zugute kommen. 

So mußte die deutſche O. H. L. in dem Streben, den Angriff zeitlich 
hinauszurücken, danach trachten, dem Gegner ſeine beſonders wahr⸗ 
ſcheinlichen Angriffsbaſen zu entziehen. Es waren dies in erſter Linie 
der bereits vorbereitete Abſchnitt an der Somme, wo die Nordbacke der 
Zange anſetzen konnte, die Stellungen beiderſeits Reims und bei Vers 
dun, wo die Südbacke zur Wirkung gebracht werden konnte. Auch hier 
ermöglichte der feindliche Ausbau einen raſch einſetzenden Angriff. Von 
dieſen Sprungbrettern konnte nun entweder der Gegner angriffsweiſe 
nach rückwärts heruntergeworfen oder zu freiwilligem Verlaſſen durch 
eigenen Rückzug veranlaßt werden. Erſteres kam bei dem Wunſche, 
den Ausbruch der Kämpfe noch hinzuhalten, nicht in Frage. Das 
letztere Auskunftsmittel war nur da anwendbar, wo ſtrategiſche Stel⸗ 
lungen aufnahmebereit fertig waren. Vor Verdun und in der Cham⸗ 
pagne verliefen ſolche, ſoweit ſie überhaupt hinſichtlich ihrer Fertig⸗ 
ſtellung in Frage kamen, zu dicht hinter der derzeitigen Front. Das 
Abſetzen wäre nicht genügend weit erfolgt, um dem Gegner alle bis⸗ 
herigen Anlagen wertlos zu machen. Dieſe Forderung erfüllte nur die 
baulich am weiteſten geförderte Siegfriedſtellung, die das vorbereitete 
Kampffeld an der Somme in die feindliche Etappe legte. Sie brachte 
gleichzeitig eine recht wünſchenswerte Frontverkürzung, die der O. H. L. 
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Reſerven in die Hand gab, und wurde ſelbſt, wenigſtens für die nächſte 
Zeit, zur völlig ruhigen Front, ſchränkte den Spielraum feindlicher 
Angriffsmöglichkeiten ein. 

Am 4. Februar 1917 erging der Befehl, die Rückzugsbewegung plan⸗ 
mäßig vorzubereiten. Umfangreiche Räumungs⸗ und Bergungsarbeiten 
vereinten ſich mit einer planmäßigen Zerſtörung des Vorgeländes der 
neuen Stellung in fünfzehn Kilometer Tiefe. Am 16. März waren 
die Vorbereitungen beendet. Der gegenüberſtehende Feind hatte in 
den letzten Wochen Anzeichen für das ſich Vorbereitende erkannt, aber 
bei ſeiner Heeresleitung kein Gehör gefunden. Als dann der Rückzug 
* begann, argwöhnte der verblüffte Feind zuerſt irgendeinen tückiſchen 
Hinterhalt, ein Gedanke, der ihm bisher noch bei jedem taktiſchen 

Erfolg die operative Initiative in lähmende Feſſeln geſchlagen hatte. 
Dann drängte er, zuverſichtlicher geworden, bald kräftig nach, um vor 
der neubezogenen Stellung nach wenigen Tagen liegen zu bleiben. 
Das Angriffsfeld der Entente war nunmehr auf Flandern, die 
5 Gegend von Arras, die Aisnefront, die Champagnefront zwiſchen Reims 
And Argonnen und Verdun beſchränkt. Lothringen und der Sundgau 
traten auf Grund der Nachrichten meh oder weniger zunächſt in den 
Hintergrund. In der engeren Wahl auf der von Weſt nach Oſt ver⸗ 
laufenden Angriffsfront erleichterte der O. H. L. ein Mitte Februar bei 
einer Unternehmung an der Maiſon de Champagne Ferme erbeuteter 
feindlicher Diviſionsbefehl die Entſcheidung. Er wies unzweideutig auf 

“ einen Großangriff an der Aisne hin. Und auf der von Nord nach Süd 
ſich erſtreckenden Front ſprachen die Anzeichen für den Raum von Arras 
mehr wie für Flandern. Das Bild der Feindlage kriſtalliſierte ſich um 
die Zangenoffenſive bei Arras und beiderſeits Reims. Die Ende März 
lebhafter werdenden Vorbereitungen, die der Gegner, wie oben erwähnt, 
ziemlich unverhüllt betrieb, beſeitigten jeden Zweifel, ließen auch die 
ungefähre Beſtimmung des Zeitpunktes auf die erſte Aprilhälfte zu. 
Ein glückliches Unternehmen der 10. Reſervediviſion am 5. April ſüd⸗ 
lich Berry au Bae lieferte ſchließlich einen Beutebefehl, der den bevor⸗ 
ſtehenden Angriff in allen ſeinen Einzelheiten beſchrieb. Wäre die deutſche 
Führung nicht allzu methodiſch in die bedingungsloſe Defenſive ver— 
fallen geweſen (ſiehe Seite 183), fo hätte ihr dieſer Glücksfall den Ges 
danken eines Gegenangriffs in die Flanke des Feindes nahelegen müſſen. 
Allein ſie blieb bei reinen Abwehrmaßnahmen und ſtattete dieſer Lage 
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entſprechend die bedrohten höheren Kommandobehörden in weitgehen⸗ 
dem Maße mit Diviſionen, Artillerie und Munition aus. Sie ſah den 
kommenden Ereigniſſen zuverſichtlich entgegen, denn der Kampfwert 
der Truppen war ſichtlich wieder gehoben, ihre taktiſche Ausbildung 
dem zu erwartenden Angriff angepaßt. 

Auf feindlicher Seite waren immer mehr Bedenken ſelbſt von den 
Führern der Angriffsarmeen laut geworden und führten am 6. April 
zu einem Kriegsrat in Compiègne. Gegen alle Einwände wußte wie⸗ 
derum General Nivelle mit der Drohung des Rücktrittes ſeinen Ent⸗ 
ſchluß zum Angriff durchzuſetzen. Trotzdem die Armee Micheler den 
Verluſt des Beutebefehls vom Vortage gemeldet hatte. So blieb der 
Stein im Rollen. In ein Verhängnis, in das dreiviertel Jahre ſpäter 
die deutſche O. H. L. in Unkenntnis des Verrats gewiſſermaßen verbun⸗ 
denen Auges taumelte, ſchritt diesmal die franzöſiſche Heeresleitung 
ſehenden Blickes. Die Feldherrneigenſchaft, den einmal gefaßten Ent⸗ 
ſchluß unbeirrt durchzuführen, zählt gewiß zu den wertvollſten. Es gibt 
aber eine Grenze, wo verbohrtes Nichtſehenwollen das Feldherrntum 
auslöſcht und nur verblendete Selbſtüberhebung zurückläßt. General 
Nivelle dürfte dieſe Grenze erreicht und überſchritten haben. 

Leider waren da, wo das neue Abwehrverfahren ſeine Feuerprobe be— 
ſtehen ſollte, die Grundſätze noch nicht in die Tat umgeſetzt. Die Infan⸗ 
terie lag noch in veralteten Stellungen, die auf den Kampf im erſten 
Graben zugeſchnitten waren, war noch nicht nach der Tiefe gegliedert. 
Außerdem glaubte das A. O. K. 6 den Zeitpunkt des Angriffs noch nicht 
gekommen. Der Artillerieaufmarſch war noch im Werden, ſtatt daß längſt 
die geforderte offenſiv zuvorkommende Aufnahme des Artilleriekampfes be⸗ 
gonnen hätte. Die Eingreifdiviſionen bauten an rückwärtigen Stellungen. 

Da brach am 9. April nach kurzer aber ſtarker Artillerievorbereitung 
der Sturm beiderſeits der Scarpe überraſchend los. Es gelang dem 
Feind, mit Tanks an mehreren Stellen breite und tiefe Einbrüche zu 
erzielen. Standhaltende Nachbarabſchnitte wurden eingekeſſelt und ſo 
ebenfalls zum Einſturz gebracht. Schon flutete die engliſche Infanterie 
in die Artillerieſtellungen vor. Sobald ſie aber an die Grenze der 
Reichweite ihrer Artillerie gelangt war, blieb ſie hilflos ſtecken. Immer⸗ 
hin war die Lage kritiſch. Wie im Vorjahre an der Somme ſtand der 
Gegner nach gelungenem Einbruch im freien Felde. Nichts Nennens⸗ 
wertes trat ihm in den Weg. Es mußte ſich bald zeigen, ob er aus 
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den Fehlern des Vorjahres gelernt hatte und diesmal in raſchem Zu⸗ 
faſſen den Erfolg zum Durchbruch auszubauen wußte. Er tat es 
nicht. Die ſtrategiſchen Lehren des Vorjahres waren ſpurlos am eng⸗ 
lliſchen Generalſtab vorübergegangen, er hatte nur den taktiſchen Finger: 
en zeig auf die Materialſchlacht erfaßt. Der durchſtoßene Verteidiger er⸗ 
hielt Zeit, neue Diviſionen und Batterien heranzuwerfen. Als der Brite 
aan nächſten Tage den Angriff erneuerte, war die Gunſt des Augen⸗ 
vi blickes wieder einmal verpaßt. Er vermochte noch, in zähen Kämpfen 
einen Einbruch zu erweitern, aber den Erfolg des Anfangſtoßes konnte 
er nicht mehr erneuern, trotzdem feine Angriffe vom 23. und 28. 
April und 3. Mai an Heftigkeit dem des 9. April mindeſtens gleich⸗ 
kamen. Allein unterdeſſen hatte die Not der Stunde den Verteidiger 
das neue Kampfverfahren gelehrt. Der Neuaufmarſch der engliſchen 
Artillerie wurde ſchon ſchwer geſchädigt. Und als ſie mit erneutem 
Vorbereitungsfeuer beginnen ſollte, da fand fie keine Gräben mehr als 
Ziele, denn die deutſche Infanterie lag im Trichterfeld wie mit einer 
| Tarnkappe bedeckt. Die Wirkung zerfplitterte ſich und verpuffte. Die 
Infanterie traf auf lebendige Gegner und blieb ſofort liegen. Die 
Schlacht brannte noch bis Ende April weiter, ohne ſtrategiſch die Be: 
drohlichkeit ihres erſten Tages wieder heraufzuführen. 

Noch während ihres Höhepunktes griff der Franzoſe am 16. April an 
der Aisne und öſtlich Reims an. Die Artillerievorbereitung war hier 
noch gewaltiger wie bei Arras, fie hatte ſich auf mehrere Tage erſtreckt. 

Allerdings war das Wetter dem Angriff denkbar ungünſtig geworden. 
Auf den weſtlichen Teil hatte der Angriff im Aisne-Marnekanal 
zwiſchen Brimont und Berry au Bac und im ſteilen, ſchluchtenzerſchnit⸗ 
tenen Bergwall des Chemin des dames zwiſchen Winterberg und 
Conds ein Gelände vor ſich, das dem Hauptträger des Angriffs, dem 
Tank, ſchwere Hinderniſſe entgegenſetzte. Hier mußte die Infanterie 
die Sache allein ſchaffen. Im Vertrauen auf die vernichtende Wirkung 
der Artillerievorbereitung und des begleitenden Feuerſchirmes war ſie in 
dichten Maſſen zum Sturm angetreten, um diesmal dem Angriff bis 
in die Tiefe hinein feine Wucht ſicherzuſtellen. Sollte er doch diesmal 
den ſtrategiſchen Durchbruch erzwingen. Und die Bewegungsenergie 
der Mafſſe, ähnlich der altnapoleoniſchen Kolonne, ſollte ihn dazu bes 
fähigen. Allein die Rechnung hatte getrogen. Das eine oder andere 
deutſche Maſchinengewehr war doch leben geblieben und ergoß ſeinen 
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Sprühregen in die dichten Ziele. Unter Verluſten, wie ſie wohl wäh⸗ 
rend des ganzen Weltkrieges kein Angriff koſtete, brach der franzö— 
ſiſche Anſturm gleich am erſten Tag hoffnungslos zuſammen. Ortlicher 
Bodengewinn und Gefangenenziffern konnten über dieſe harte Tatſache 
nicht hinwegtäuſchen. Die Erneuerung des Angriffs am 17. und 18. 
konnte das Bild nicht mehr verändern. Auch auf dem öſtlichen Teile, 
wo er am 17. April begann, blieb der Angriff, nachdem er den Kamm - 
des Höhengeländes von Moronvilliers erreicht hatte, in der artilleriſti⸗ 
ſchen Abwehr liegen. Die deutſche Artillerie, die programmäßig längſt 
totgeſchlagen ſein ſollte, zeigte auch hier noch überraſchend ſtarke Feuer⸗ 
kraft. So blieb es hier ebenfalls beim Gewinn eines wenn auch taktiſch 
bedeutenden Geländepunktes. Die Hoffnung auf den Durchbruch war 
reſtlos zu Schanden geworden. Trotz noch geſteigerter Anſtrengung hatte 
hier der franzöſiſche Angriff nicht einmal annähernd den taktiſchen 
Erfolg des um eine Woche älteren engliſchen Stoßes gehabt. Die Er⸗ 
fahrungen von Arras waren von der deutſchen Führung am Chemin 
des dames bereits verwertet. Mit Recht durfte die deutſche O. H. L. in 
einem Befehl aus dieſen Tagen ſagen: „Unſere Grundſätze über die 
Abwehrſchlacht haben ſich voll bewährt ...“ 

Anders auf der Gegenſeite. Hier hatte die Taktik einen ſchweren 
Mißerfolg zu verzeichnen. Die Verallgemeinerung der Sommeerfah⸗ 
rungen und die Annahme, der Gegner lernte nicht auch, rächte ſich 
bitter. „Nos troupes venaient de faire l'expérience de la nouvelle 
méthode de combat allemande et notamment de la contre-attaque de 
profondeur. On ignorait encore l’excellence des procédés mis en 
ceuvre par nos ennemis“ (Pierrefeu, a. a. O.). Das zahlenmäßige Lehr: 
geld für dieſe Erkenntnis war ſehr teuer. Über dreißig Diviſionen hatten 
ſich allein an der Aisne verblutet. Daneben machte die franzöſiſche 
Heeresleitung die Erfahrung, die der deutſchen für den 15. Auguſt 1918 
vorbehalten blieb, daß nämlich ein verluſtreich und hoffnungslos zu— 
ſammengebrochener Großangriff, von dem man Entſcheidendes erhofft 
hatte, den inneren Halt einer Truppe noch erheblich ſtärker erſchüttert 
als eine unglückliche Abwehrſchlacht, trotz aller Verluſte an Gelände, 
Menſchen und Material. Trotz des niederdrückenden Bewußtſeins der 
feindlichen Überlegenheit. Der Sturz aus Himmelshöhen iſt kein ſo 
jäher wie dort. Das franzöſiſche Heer erlitt eine Nervenkriſe, weit 
ſchlimmer als die des deutſchen Heeres nach der Sommeſchlacht, die 
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ſich in Meutereien zahlreicher Truppenteile und ſogar Tätlichkeiten gegen 

Führer äußerte. In ſechzehn Armeekorps gleichzeitig brachen ſolche 

Meutereien aus, bei denen die Aufrührer mit roten Fahnen und unter 

1 Rufen wie: „à bas la guerre, à bas les chefs incapables“ vor die Quar⸗ 
tiere der höheren Stäbe zogen. Nur der Blick auf das Wunderland 
Amerika und die energiſche, einſichtige Haltung der Regierung dürfte 
es vor völligem Kollaps bewahrt haben. Bei dem ſchwerblütigen Briten 

war der moraliſche Eindruck des Mißlingens weniger bedeutend. Allein 
auch hier waren ſchwere Verluſte zu beklagen. 


27. Kapitel. 
Der eingeſchobene Sonderangriff auf die deutſche Ubootbaſis mit 
begleitenden Ablenkungsſtößen bei Verdun und an der Laffaux⸗Ecke 


Nachdem die hochgeſpannten, freudigen Frühjahrhoffnungen in einem 
| Blutſumpf ertränkt waren, ſah die Entente ein, daß fie von dem er- 
ſſtrebten Ziele doch noch erheblich weiter entfernt war, als ſie es in 
vyptimiſtiſcher Siegesfreude nach den Erfolgen des Jahres 1916 ges 
glaubt hatte. Ihre Kräfte im Weſten hatten ſtark gelitten. Auch die 
bindende Mitwirkung Rußlands war nach der Revolution, wenigſtens 
ziunächſt, gänzlich in Wegfall gekommen. Es war für fie nun zu er⸗ 
waägen, ob ſie mit der verbliebenen Kraft einen erneuten Gewalt⸗ 
veerſuch zum Siege noch 1917 wagen oder beſſer die Hilfe amerifani- 

ſcher Truppen abwarten ſollte. Allein in dieſer Frage war ſie jetzt nicht 
mehr in dem Umfange freier Herr ihrer Entſchließungen wie in den 
erſten Monaten des Jahres, konnte nicht mehr nach Belieben abwarten. 
Seit Februar 1917 hatte der deutſche Übootkrieg eine Wirkſamkeit 
erlangt, die nach den Worten einer engliſchen Handelszeitung die 
kritiſchſte und tödlichſte Zeit heraufbeſchwor, die England ſeit Kriegs— 
beginn erlebt hatte. Die Abwehr war noch nicht gefeſtigt, und fo ſchien 

Englands Leben gefährdet. Außerdem mußte die Überführung des 
amerikaniſchen Heeres geſichert werden. Erhoffte die Entente alfo 
auch keinen entſcheidenden Erfolg mehr, wie zwei Monate zuvor, 

dieſe Bedrohung der geſamten weiteren Kriegführung raſch zu beſei— 
tigen, gebot die Geſamtlage. Die deutſchen Übootſtützpunkte an der 
flandriſchen Küſte galt es einzunehmen. 

Wenn auch die Sicherung der amerikaniſchen Transporte die beiden 
Hauptgegner Deutſchlands gleichmäßig intereſſierte, ſo erhielt doch 
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das operative Ziel ſelbſt durch die Entlaſtung der englifchen Heimat 


ein ganz beſonderes Gewicht für England. So mußte auch deſſen 
Heer die Hauptlaſt des Kampfes tragen. Das franzöſiſche Heer, das 


allerdings auch noch ſtärker gelitten hatte, konnte ſich nur zu Ent⸗ 


laſtungsangriffen größeren Stiles verpflichten und Verſtärkungen an 
die engliſche Front abgeben. Nach den Erfahrungen vom April war 
man im franzöſiſchen Hauptquartier fieberhaft bemüht, eine neue, dem 
neuen deutſchen Abwehrverfahren angepaßte Angriffstaktik zu finden, 
die hauptſächlich ſich auf noch mehr verdichtete Artillerievorbereitung 
und lichtere Gruppierung der Infanterie ſtützte. 

Die deutſche O. H.L. ſtand nach der erfolgreichen Abwehr der Groß 
angriffe zunächſt wieder vor einer ungeklärten Lage. Die Verhältniſſe 
beim Gegner, vor allem die Rückwirkungen der mißglückten Angriffe, 
lagen nicht klar zu Tage. Es war eine offene Frage, ob und wo der 
Gegner die Großangriffe erneuern würde. An den bisherigen Brenn⸗ 
punkten brannte die Schlacht weiter, wenn auch nicht mehr in einheil- 
lichem Großangriff, ſondern mehr in ſtarke Einzelſtöße zerfallend. 
Aber jederzeit konnte fie wieder zu raſender Glut emporflammen. 
Anfang Juni wieſen dann Anzeichen auf Angriffsvorbereitungen in 
Flandern hin. | 

Ein feindlicher Angriff aus dem Raum von Ypern heraus nach 
Oſten war ſchwerſtens flankiert von der Hochfläche von Meſſines. 
Ihre Wegnahme, die Abflachung der als Wytſchaetebogen bekannten 
deutſchen Frontnaſe, war die Vorbedingung für dieſe Offenſive. Dieſe 
grundlegende Handlung bereitete der Feind ſeit geraumer Zeit vor. 
Er arbeitete hier mit Unterminieren der deutſchen Stellung in größtem 
Stil und hatte ſich einen entſcheidenden Vorſprung unter der Erde zu 
ſichern gewußt. Der Kataſtrophe war von deutſcher Seite nur vorzu⸗ 
beugen, entweder durch zuvorkommenden eigenen Angriff oder durch 
Räumen der untergrabenen Stellung, nachdem einmal die Gefahr er⸗ 
kannt war. Dieſe Erkenntnis drang aber infolge geſchickten Verhaltens 
des Feindes nicht durch. Die deutſche vierte Armee blieb auf dem Pulver⸗ 


faß ſitzen. Am 7. Juni 1917 flog es in die Luft und mit ihm die 


deutſche erſte Stellung in ihrer Hauptſache. Der Einbruch des Feindes 
war nicht mehr zu hemmen. Der Gegner begnügte ſich auch mit dem 
Beſitz des Meſſines —Wytſchaeteplateaus. In Flandern trat wieder 
Ruhe ein. Die Ruhe vor dem Sturm. An zahlreichen Stellen der 
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Weſtfront kam es in dieſer Kampfpauſe zu örtlichen Eruptionen. Teils 


führte ſie der Feind herbei, wie der Engländer zur Ablenkung bei Arras und 


N Lens. Teils waren die Deutſchen die Angreifer, um örtliche Stellungs— 
verbeſſerungen zu erzielen. So das Marinekorps der vierten Armee nahe 
der Küſte, die Gruppe Vailly der ſiebten Armee auf dem noch gloſtenden 
Kampffeld des Chemin des dames, die Maasgruppe Weſt der fünften 
Armee auf der berüchtigten Höhe 304 nordweſtlich Verdun. 

Am 31. Juli trat der Engländer nach tagelanger ſchwerſter Feuer⸗ 


Er vorbereitung zum Angriff in Flandern an. Die Flandernſchlacht, die 


ſich bis in den November hinein in immer erneuten Krämpfen hinziehen 
ſollte, nahm ihren Anfang, und mit ihr der Kriegsabſchnitt, der die 
heldenhafte Verteidigungskraft der neugeſtärkten deutſchen Infanterie 


in hellſtem Lichte leuchten läßt. In einem vom Grundwaſſer durch⸗ 


quollenen, von ewig triefendem Regen aufgeweichten Schlammfeld, das 
durch Milliarden von Granattrichtern die eintönige Totenſtarre einer 


Mondlandſchaft aufgeprägt erhalten hatte, lag der Verteidiger. Im 


naſſen Erdloch, den graunebligen Himmel Flanderns über ſich, hungernd, 
frierend, durchnäßt, mit zähem Kot verkleiſtert. Aufgeweichtes Kom⸗ 
misbrot und Konſervenfleiſch nährte oft tagelang die Abgeſchnittenen. 
Kein Unterſtand bot Trockenheit und Wärme, kein Graben ermöglichte 
eine annähernd menſchliche Bewegungsart. Vom waſſergefüllten Gra⸗ 
natloch zum nächſten ſpringend oder durch ſchlammigen Erdbrei rut⸗ 


1 ſchend, quälten ſich die Meldegänger, Eſſenträger und Ablöſungen von 


vorn nach hinten und umgekehrt. Stets in Gefahr, in dem Einerlei 
des öden Trichterfeldes ſich zum Feinde zu verirren. Und über all 
dieſem grauenvollen Kotſumpf mit ſeiner bis aufs Mark durchkältenden 
Näſſe tobte das Höllenfeuer der ins Unüberſehbare vermehrten eng⸗ 
liſchen Artillerie. Tag und Nacht. Nacht und Tag. Manchmal in ein⸗ 
zelnen Ermattungspauſen vergrollend, dann wieder zu haſtig raſender 
Wildheit losbrechend, daß das rollende Dröhnen der Abſchüſſe und der 
hell ſchmetternde Krach der Einſchläge ſich in überſtürzter Folge durch⸗ 


einanderquirlte. Über dem graubraunen Trichterſumpf flammte der 


Sprühregen düſterlohender Detonationen, ſtob ein Wirbel von Stahl⸗ 
fetzen und Kotklumpen dahin, wie Schneeflocken im Winterſturm, brei⸗ 
tete ſich ſchwelender, beißender Qualm wie ein Leichentuch durch die 
feuchte Luft. Und der giftig grünliche Schwaden tödlicher Gaſe kroch 
wie ein bösartiges Fabeltier über die zerriſſene Erde. In dieſer Hölle 
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kämpfte die deutſche Infanterie nicht tage⸗, ſondern wochen⸗ und mo⸗ 


natelang. Die Toten, die zerſchlagenen Leiber der Schwerverwundeten, 
verſanken im erſtickenden Schlamm. Die Schrecken der Hölle in ihren 


verzerrten Geſichtern mit ins Grab nehmend. Von röchelnden Huſten 


durchſchüttert, mit entzündeten tränenden Augen taſteten ſich Gaskranke 
erblindet nach hinten. Leichtverwundete quälten ſich unter unſäglichen 
Schmerzen und Mühſalen durch die verſchlammten Trichter zum Ver⸗ 
bandplatz zurück. Und dann entſtiegen kotbekleiſterte Geſtalten der Erde 
und ſtampften ſchwerfällig heran. Waren es eigene, waren es Eng⸗ 
länder? Die Form des Stahlhelmes ließ oft erſt auf nächſte Nähe eine 
Entſcheidung zu. Qualmerfüllte Luft, die beſchlagenen Gläſer der Gas⸗ 
maske trübten den Blick. Der Kot überzog Freund und Feind mit einer 
Farbe. — Dann riſſen haſtige Hände das ſorgſam vor Schmutz und 
Näſſe behütete Maſchinengewehr auf den Trichterrand. Das Feuer 
gellte los, ſchrie dem Angreifer den ganzen wilden Trotz des Vertei⸗ 
digers ins Geſicht. Er verſank im Kot. Gefallen, verwundet, ſich 
deckend. Und die paar Männer warteten mit fliegenden Gliedern, ge⸗ 
ſchüttelt vom Fieber der mißhandelten Nerven. Warteten, was nun 
kommen würde. War der Angriff auch beiderſeits von ihnen abge⸗ 
ſchlagen oder tauchte der Tommy plötzlich im Rücken auf? Der Nach⸗ 
bar lag irgendwo da drüben im gleichen Schlammloch. Kein deckender 
Graben führte zu ihm. In der Nacht erſt konnte einer hinüberkriechen, 
vorſichtig ſpähend, ob der Kamerad oder der Engländer dort im Trichter⸗ 
gewirr hockte. Oder ob beide im Todeskrampf in die feuchte Erde ver⸗ 
krallt erſtarrt waren. So mußte die deutſche Infanterie in einzelne 
Gruppen und Grüppchen aufgelöſt ſtandhalten, mußte all das nerven⸗ 
zerreißende Ungemach ertragen im Gefühl, daß der einzelne ganz allein 
auf ſich ſelbſt geſtellt war. Ein faſt unerſchwinglicher Mannesmut ge⸗ 
hörte dazu. Die deutſche Infanterie bewies ihn. Das zermürbte Heer 
von der Somme hatte im Namen „Hindenburg“ einen neuen, felſen⸗ 
feſt gegründeten Glauben gefunden. Der belebende Geiſt General 
Ludendorffs goß ihm neues Mark ins Rückgrat. Die ſiegreiche Abwehr 
am Chemin des dames hob das Selbſtvertrauen. Für das Schaffen 
der neuen Leiter der deutſchen O. H.L. legte die Flandernſchlacht Zeugnis 


ab. Und ſie ward zum ergreifenden Heldenlied des deutſchen Heeres. 


Der Auftakt der Flandernſchlacht am 31. Juli führte auf 25 Kilo: 
meter Front ſtarke, von Panzerwagen geführte Infanterie gegen die 
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5 deutſche Front, die ein bisher nicht für möglich gehaltenes Maſſen⸗ 


feuer erſchüttert haben ſollte. Nach örtlichen Kriſen gelang es der 
deutſchen vierten Armee, den Einbruch weiter rückwärts aufzufangen und 
ihm den Weg zum Durchbruch zu verriegeln. Neben namhaftem Ge— 


N x ländeverluſt war die Einbuße an Menſchen und Material ſehr ſchmerz—⸗ 


lich. Am 10., 16., 22. und 25. Auguſt folgten erneute Großangriffe, 


ſämtlich durch ſchwerſtes Feuer vorbereitet und durch ſtarken Tankeinſatz 


unterſtützt. Allmählich war die deutſche Kampflinie durch dieſe immer 
wiederholten Gewaltſtöße zwiſchen Merckem und Hollebeke teilweiſe bis 
zu fünf Kilometern zurückgedrängt worden. Die Verluſte waren ſehr 
ſchwere. Indeſſen, noch ſaß der Gegner vor allem mit ſeiner Artillerie 
in dem Sumpfkeſſel von Ypern. Das Höhengelände von Poelkapelle, 


Pasſchendaele und Becelaere war noch in deutſcher Hand. 


Dieſen erſten Abſchnitt der Rieſenſchlacht begleiteten mehrere Unter: 
ſtützungsangriffe, die ihr deutſche Kräfte fernhalten ſollten. Sie er⸗ 
füllten in gewiſſem Sinne ihren Zweck, namentlich durch Bindung von 
Artillerie und Munition. So griff der Engländer am 9. Auguſt bei 
Arras, am 15. Auguſt bei Lens, der Franzoſe am 20. Auguſt beider⸗ 
ſeits der Maas bei Verdun an. Namentlich der letztere Angriff zeigte, 
in welchem Umfang und mit welchem Erfolg der Gegner durch Maſſen— 
feuer ſchwerſter Geſchütze den Widerſtand der deutſchen Stellungs⸗ 
linien einfach zertrommelte und damit feiner Infanterie größte Scho— 
nung angedeihen ließ, ihr am Chemin des dames erſchüttertes Selbft: 
vertrauen durch leichte Erfolge hob. Die Wirkſamkeit der Eingreif⸗ 
diviſionen hob er bis zu einem gewiſſen Grade auf, indem er ſeiner 
Infanterie nur noch ſo nahe taktiſche Ziele ſteckte, daß ſie in dieſen 
Linien der Eingreifdiviſion bereits als eingerichteter Verteidiger gegen⸗ 
über trat. Hier wie in Flandern reifte daher auf deutſcher Seite der 
Gedanke der Flächen verteidigung im Trichterfeld. 
en Nach einer Ermattungspauſe ſetzte am 20. September die Flandern⸗ 

ſchlacht erneut in voller Stärke ein. Der Engländer rang ſich auf das 
oben erwähnte Höhengelände auf Pasſchendaele zu vorwärts. Wer es 
im Beſitz hatte, dem lag der Gegner voll eingeſehen zu Füßen. In 
ſeinen einzelnen Stößen vom 20., 21. und 26. September drang der 
Feind ſchrittweiſe in wechſelvollem, für beide Teile blutigem Kampfe 
vorwärts. Seine neue Taktik des Angriffs mit begrenztem Ziel feierte 
auch hier die Erfolge, die ſie vor Verdun, auf dem „Toten Mann“ und 
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auf Höhe 304, erzielt hatte. Einer gewaltigen, mehrtägigen Feuerwelle 
folgten am 4., 9. und 12. Oktober weitere nahzielende Angriffs⸗ 
ſprünge der Engländer. Die allmählich in Flandern ſelbſttätig aus 
dem Inſtinkt der Truppe und der Eigenart des Kampfes im Trichter⸗ 
feld heraus entſtandene Kampfweiſe mit „Vorfeld“ legte indeſſen jetzt 
die Hauptverluſte auf ſeiten des Gegners. Und das war das Ziel der 
deutſchen O. H. L., der Menſchenmaterial höher ſtand als Geländebeſitz. 

Seinen Höhepunkt erreichte der Material- und Maſchineneinſatz des 
Gegners am 22. Oktober. General Ludendorff ſagt hierüber: „Unge⸗ 
heure Munitionsmengen, wie ſie Menſchenverſtand vor dem Kriege 
nie erdacht hatte, wurden gegen Menſchenleiber geſchleudert, die, in 
tiefverſchlammten Geſchoßtrichtern zerſtreut, ihr Leben notdürftig friſte⸗ 
ten. Der Schrecken des Trichterfeldes vor Verdun wurde noch über⸗ 
troffen. Das war kein Leben mehr, das war ein unſägliches Leiden. 
Und aus der Schlammwelt wälzte ſich der Angreifer heran, langſam, 
aber doch ſtetig und in dichten Maſſen. Im Vorfelde von unſerem 
Munitionshagel getroffen, brach er oft zuſammen, und der einſame 
Mann im Trichterfeld atmete auf. Dann kam die Maſſe heran. Gewehr 
und Maſchinengewehr waren verſchlammt. Mann rang gegen Mann, 
und — die Maſſe hatte nur zu oft Erfolg...” Der 26. und 30. 
Oktober, der 6. und 10. November fraßen neue Lücken in den Menſchen⸗ 
beſtand des deutſchen Heeres. Dann erlahmte allmählich die Schlacht. 

Der Engländer hatte fein Ziel, die Vertreibung der deutſchen Uboote 
von der flandriſchen Küſte, nicht erreicht, trotzdem er mit angel⸗ 
ſächſiſcher Zähigkeit darum gerungen hatte. Er hatte Maſchinen und 
Menſchen dafür eingeſetzt, die den Einſatz an der Somme noch über⸗ 
trafen. Er hatte ſich zu dem langwierigen, koſtſpieligen Verfahren der 
Angriffe mit begrenztem Ziele verſtanden und war doch ſchließlich ge⸗ 
ſcheitert. Nicht allein an der Widerſtandskraft des deutſchen Heeres, 
ſondern auch diesmal an einer raſchen Anpaſſung an ſeine Taktik, die 
es verſtand, feinem Angriffsverfahren den ſchnell erkannten, gefähr⸗ 
lichen Kern durch zweckmäßige Gegenzüge zu nehmen. Der Verteidiger 
in Flandern 1917 hatte tätigere Führer als der 1916 an der Somme. 
Immerhin war das deutſche Heer aus dem flandriſchen Blutſumpf 
mit einer unvermeidlichen Einbuße an Nervenkraft hervorgegangen, die 
angeſichts des immer minderwertiger werdenden Heimaterſatzes nicht 
unbedenklich war, namentlich wenn man berückſichtigt, daß die Stim⸗ 
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mung der Heimat ſeit Jahresanfang ſich mit Rieſenſchritten dem Ges 
frierpunkt weiter genähert hatte. Und es mußte die Kraft des Heeres 
über kurz oder lang entſcheidend beeinfluſſen (ſiehe Seite 208 ff.). 
Dem Ablenkungsangriff von Verdun hatte der Franzoſe am 22. Ok⸗ 
tober einen ähnlichen gegen die ſogenannte Laffauxecke folgen laſſen. 
Die taktiſchen Verhältniſſe zwangen dazu, um die franzöſiſche Lage auf 
dem Chemin des dames durch Inbeſitznahme des Überſichtspunktes beim 
Fort Malmaiſon zu verbeſſern. Auf der engen Höhenplatte bei Laffaux, 
die von ſteilen Schluchten zerſchnitten war, lag die deutſche Infanterie 
im Kreuzfeuer der franzöſiſchen Artillerievorbereitung. Nach den Er— 
fahrungen von Verdun im Auguſt mußte ſie dem, auf engem Raum 
zuſammengezogenen Maſſenbeſchuß erliegen. Dabei übertraf die dies— 
mal von den Franzoſen für die Vorbereitung eingeſetzte Menge von 
Batterien, vor allem ſchwerſten Kalibers, alle bisherigen Erfahrungen. 
Selbſt die unterirdiſchen Höhlen bei den Steinbrüchen von Montparnaſſe 
wurden durchſchlagen und ſtürzten ein. Die Stellung gehörte zu denen, 
bei denen die Vorſchrift über die Abwehrſchlacht riet, ſie aufzugeben, 
wenn ſie nur unter allzu großen Verluſten gehalten werden könnten. Die 
örtliche Führung ſträubte ſich dagegen in übergroßer Wertung des Über— 
blick gewährenden Höhengeländes. Sträubte ſich noch, als der feindliche 
Gasbeſchuß bereits eine Woche währte und die Widerſtandskraft der 
Truppe zermürbt hatte. So traf der Angriff auf erſchütterte Frontteile 
und konnte unter geſchickter Ausnützung nicht eingeſehener Schluchten 
tiefe Keile in die Tiefe des Verteidigungsſyſtems treiben. Die deutſche 
ſiebte Armee mußte am 1. November ihre Front hinter den Oiſekanal 
und die Ailette nehmen, wohin ſie nach den neueſten Erfahrungen ſchon 
or dem Einſetzen des Angriffs ihren Hauptwiderſtand hätte legen 
ſollen. In den aufgegebenen Höhenſtellungen hätte eine Vorfeldzone 
das Schwergewicht der Verluſte auf ſeiten der Franzoſen gelegt und 
damit dem Angriff das ſtrategiſche Ziel unerreichbar gemacht. Die 
deutſche O. H. L. hatte dieſes Verhalten verſchiedentlich fruchtlos angeraten. 


28. Kapitel. 
Die Tankſchlacht bei Cambrai 
Der Engländer vermehrte ſeine Ablenkungsſtöße, die neben der Flan⸗ 


dernſchlacht herliefen, noch in deren Ende um einen weiteren ſüdweſtlich 
. Cambrai. Die deutſche Front ſchien dort in der ſtark ausgebauten, 
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vor allem mit ausgedehnten Hinderniſſen geſchützten Siegfriedſtellung 
vor einer Überraſchung geſichert. Ihre Beſatzung war daher ſchwach. 
Nach den bisherigen Erfahrungen bedurfte ein Angriff hier einer mehr— 
tägigen, ſtarken Artillerievorbereitung, die Zeit gab, die erforderlichen 
Truppen heranzuführen. Der Engländer verband nun hier mit ſeiner 
ſtrategiſchen Ablenkung ein taktiſches Experiment. Er verzichtete auf 
das Breſcheſchießen durch Artillerie und verſuchte, der Infanterie 
die Breſchen mit Tanks zu walzen. Es gelang. Und das neue Ver⸗ 
fahren zeigte gegenüber dem artilleriſtiſchen den Vorzug, daß es keiner 


erkennbaren Vorbereitungen bedurfte. Die Tanks konnten in der Nacht 


vor dem Angriff auf Sturmentfernung heranfahren. Es war die ideale 
Einleitung der Überraſchungsoffenſive großen Stiles. 


Zum Glück für die deutſche O. H. L. hatte der Feind ſelbſt offenbar 


den tatſächlichen Erfolg nicht geahnt. Denn die zum Einbruch bereit⸗ 
geſtellte Infanterie genügte nicht für einen operativen Ausbau des 
Erfolges. Sonſt wäre an der durch Flandern und damals ſchon durch 
Italien von operativen Reſerven entblößten deutſchen Weſtfront eine 
ſchwere Kriſe entſtanden. Es war ſehr unklug vom Engländer, ein 
ſolches neues taktiſches Kampfmittel, wie es der Erſatz der Artillerie⸗ 
vorbereitung durch den Tank darſtellt, dem Verteidiger erſt liebens⸗ 
würdigerweiſe in einer Generalprobe vorzuführen, ehe er damit opera⸗ 
tiven Ernſt machte. Auch die deutſche O. H. L. des Frühjahres 1915 
hatte ein neues Kampfmittel, das Gas, vorzeitig im kleinen Rahmen 
entſchleiert, ehe ſein Ausbau zur Verwendung im großen Stil für die 
Kriegsentſcheidung gediehen war (ſiehe Seite 156). Diesmal machte der 
Brite denſelben Fehler. Indeſſen die deutſche O. H. L. beutete dieſe 
Unklugheit nicht aus. Sie verſchloß ſich in althergebrachter Skepſis 
gegen taktiſch⸗techniſche Neuerungen dem deutlichen Fingerzeig von 
Cambrai. Wenigſtens für ihre eigenen Offenſivabſichten. 

Der Angriff kam überraſchend wie noch kein anderer zuvor. Die 
Tanks überfuhren in breiter Front oder in Stoßtrupps die deutſchen 
Stellungen, die Infanterie flutete nach. Die überraſchten Verteidiger 
ſaßen in der Mauſefalle ihrer Unterſtände. Reſerven waren nicht zur 
Stelle. Bereitgeſtellte engliſche Kavallerie ritt bis in die Vorſtädte von 
Cambrai. Glücklicherweiſe folgte ihr keine Infanterie. Die jäh auf⸗ 
geſchreckte deutſche O. H.L. und die Heeresgruppe Rupprecht warfen an 
Reſerven nach Cambrai, was greifbar war. Und dieſen gelang es bis 
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zum 23. November, den ſelbſt ungläubig vor feinem Erfolg ſtehenden 
Feind in der Hauptſache am Scheldekanal zum Stehen zu bringen. 
Hier war ſeinen Panzerwagen Halt geboten. 

Die Wichtigkeit des Bahnknotenpunktes Cambrai nötigte die deutſche 
O. H. L. zu einem Gegenangriff. Es wurde gegen die Flanken des in 
den Bogen Moeuvres —Bourlon— Fontaine N. D. —Masnieères —Banteux 
vorgedrungenen Einbruches angeſetzt. Mit ihm hatte nun der Engländer 
ſeinerſeits keineswegs gerechnet. Er war gewohnt, nach Abwehr ſofortiger 
Gegenſtöße im allgemeinen unbeſtritten im Beſitz des Gewonnenen 
gelaſſen zu werden. So hatte denn der deutſche Gegenangriff am 
30. November guten Erfolg. Er zeigte, daß die Grundlage des Ge— 
lingens die Überrafchung ift. Und dieſe Lehre nahm die deutſche O. H. L. 
ins nächſte Jahr hinüber. Leider nicht auch die, daß der Tank der 
beſte und zuverläſſigſte Vermittler der Überraſchung iſt. 


29. Kapitel. 
Rußlands Todeskampf 


Die erfolgreiche Politik Englands verſtand es, ihre Bundesgenoſſen Stine 8 
bis zur völligen Erſchöpfung in den Dienſt der gemeinſamen Sache 
zu ſtellen. Wenngleich die innere Umwälzung Rußlands es verboten 
hatte, der Frühjahrsoffenſive im Weſten einen gleichzeitigen Angriff an 
der Oſtfront zur Seite zu ſtellen und damit die wirkſamſte Form des 
Zweifrontenangriffs, die Generaloffenſive vom Vorjahre zu wiederholen, 
ſo wurde doch die neue ruſſiſche Regierung nach ihrem Amtsantritt ſo 
früh als möglich vom engliſchen Kriegswillen in den Kampf getrieben. 

Am 1. Juli wurde das ſchon innerlich dem Zerfall nahe Ruſſen⸗ 
heer zu feinem letzten Todesgang vorgehetzt. Der Plan der ruſſiſchen 
Heeresleitung legte feinen Schwerpunkt vor die nachgiebige Front in 
Oſtgalizien, die hauptſächlich von k. u. k. Truppen beſetzt war. Daneben 
ſollten Angriffe bei Riga, am Naroczſee und bei Smorgon deutſche 
Kräfte der Hauptentſcheidung fernhalten. Der Hauptangriff in Oſt⸗ 
galizien, von franzöſiſchen Offizieren nach weſtlichem Muſter mit ſtärk— 
ſter Artillerievorbereitung eingeleitet, brach zunächſt auf, feinem Nord⸗ 
flügel zwiſchen Zborow und Brzezany los. Die dort ſtehenden k. u. k. 
Truppen liefen in der Hauptſache über. Deutſche Reſerven brachen 
den Stoß am folgenden Tage. Am 4. Juli dehnte ſich die Schlacht nach 
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Süden auf die deutſche Südarmee hinter der Narajowka aus. Der 
ruſſiſche Angriff brach reſtlos unter ungeheuren Blutopfern zuſammen. 
Schließlich griff er am 6. Juli auch auf die Front ſüdlich des Dnieſtr 
über. Da dort wieder k. u. k. Truppen ſtanden, wiederholte ſich das 
Bild vom 1. Juli. Der Angriff gewann bis zur Lomnitza Raum und 
mußte auch hier durch deutſche Truppen, die eigentlich für den Gegen⸗ 
angriff beſtimmt waren, zum Stehen gebracht werden. Weiter im Norden 
waren die ruſſiſchen Ablenkungsſtöße wirkungslos an der Standhaftig⸗ 
keit deutſcher Truppen geſcheitert. Sie banden keine Kräfte, die für 
den längſt geplanten Gegenangriff beſtimmt geweſen waren. Dieſer 
mußte ſich nur durch Stützung der k. u. k. Front ſchwächen. 

Endlich, am 19. Juli, konnte er angetreten werden. Nördlich Zborow 
zwiſchen Strypa und Sereth ſtieß er in ſüdlicher Richtung in die Flanke 
der ruſſiſchen Angriffsarmeen. Er begann mit einem glänzenden taktiſchen 
Erfolg. Sechs Tage ſpäter hatte er Tarnopol genommen und wurde 
nun zur Operation. Die ruſſiſche Front nördlich des Dnieſtr begann 
vom Nordflügel abzubauen. Dann wich der Ruſſe auch zwiſchen Dnieſtr 
und Karpathen. Am 3. Auguſt hatte die Front der Verbündeten den 
Zbrucz erreicht, weiter ſüdlich Czernowitz, Radautz, Kimpolung genom⸗ 
men. Dann wurde der Operation durch den Zuſtand der rückwärtigen 
Verbindungen nach 150 Kilometer Vordringen Halt geboten. Ein 
ruſſiſch⸗rumäniſcher Entlaſtungsverſuch zwiſchen Ottoez und Putna führte 
zu hin und herwogenden Kämpfen, ohne ſtrategiſche Bedeutung. Um 
dieſe Zeit begann die Rieſenſchlacht in Flandern. 

Die deutſche O. H. L. hatte klar erkannt, welch entſcheidenden Einfluß 
auf die Geſamtlage es haben mußte, wenn an Stelle des unſicheren 
Zuſtandes latenter Kriegführung im Oſten der endgültige Zuſammenbruch 
von Rußlands Kampfkraft treten mußte. Der Zuſtand des ruſſiſchen 
Heeres hatte ſich in den Juliſchlachten als ſchwer erſchüttert erwieſen. 
Ein nochmaliger Erfolg gab begründete Ausſicht auf das Ende. So 
hielt die O. H.L. an dem zielklaren Entſchluß feſt, jetzt ein für allemal 
in Rußland reinen Tiſch zu machen. Die deutſche Weſtfront, die 
dringend verſtärkungsbedürftige Iſonzofront mußten dann erheblich an 
Kraft gewinnen. Dieſer Entſchluß konnte auch durch die kriſenreichen 
Schlachten im Weſten nicht wankend gemacht werden. Die deutſche O. H. L. 
hatte die Nerven, der aufs ſchärfſte angeſpannten Front in Frankreich 
die für die Niederwerfung Rußlands beſtimmten Diviſionen fernzuhalten. 
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Nachdem die Operation in der Bukowina ihr Ende erreicht hatte, 
wurde der Stoß bei Riga angeſetzt. Er war ſchon ſeit geraumer Zeit vor⸗ 
bereitet. Angeſichts der geſunkenen Kampfkraft des ruſſiſchen Heeres leitete 
. ihn der Oberbefehlshaber Oſt mit einem taktiſchen Wagnis ein. Am 1. Sep⸗ 
tember wurde bei Uxküll die Düna unter den Kanonen der ſtarken ruſſiſchen 
Stellung überſchritten. Die Rückendrohung veranlaßte den Ruſſen zu 
ſchleuniger Preisgabe Rigas und des ſüdlich davon gelegenen Brücken⸗ 
kopfes. Unter örtlichen Nachhutkämpfen dehnten fich die deutſ hen Truppen 
ihrerſeits auf dem Nordufer der Düna bis in Gegend Hinzenberg aus. 

Die dadurch gegebene Bedrohung Petersburgs wurde vollſtändig 
durch die Einnahme des Brückenkopfes von Jakobſtadt und die glück⸗ 
Alliche Beſetzung der Inſeln des Rigaiſchen Meerbuſens im Oktober 1917. 
= Die Kampfhandlungen gegen Rußland waren damit zu Ende. Das 
krüauſſiſche Heer löſte ſich auf. Die zweite Revolutionswelle brachte die 
Beoblſchewiſtenregierung und entfernte damit Rußland aus den Reihen 
; der militäriſchen Gegner Deutſchlands. 


| 30. Kapitel. 
3 Der Feldzug gegen Italien 


5 Die elfte Iſonzoſchlacht hatte gezeigt, daß die Widerſtandskraft des Ste u 
k. u. k. Heeres am Ende war. Die k. u. k. Heeresleitung bat daher die 
deeutſche O. H.L. um Zuführung deutſcher Diviſionen an die Iſonzofront, 
die dieſe nach dem Muſter der bisherigen Galizienfront als „Korſett⸗ 
5 ſtangen“ ſtützen ſollten. Damit konnte ſich die deutſche O. H.L. nicht 

deinverſtanden erklären. Eine Beteiligung deutſcher Truppen an der 
5 Verteidigung gegen Italien bedeutete einen dauernden Kraftentzug 

flür die Weſtfront, wie ihn die bisherige Oſtfront drei Jahre beanſprucht 
batte. Zu einer vorübergehenden Abgabe konnte ſich die deutſche 
DO. H. L. verſtehen. Es mußte alſo in dieſer Zeit die italieniſche. Bes 
1 drohung gänzlich beſchworen werden. Dies zwang zur Offenſive, wie 
3 im Mai 1915 der Angriff gegen Rußland aus ähnlichen Erwägungen 

heraus notwendig geworden war. 

Im Auftrag der O. H. L. bereiſte General Krafft von Dellmen⸗ 
ſingen die italieniſche Front. Wenige Tage ſpäter ſtand dies im „Matin“. 
Die Überraſchung der Italiener war dadurch erheblich erſchwert. General 
Krafft von Dellmenſingen erklärte den Vorſtoß aus Tirol auf Venedig 
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als feine Löſung. Strategiſch kann dem nur zugeftimmt werden. Die 
operative Anfangslage ähnelte der Rumäniens in der Walachei. Auch 
hier mußte der Stoß, je tiefer er hinter der Front der italieniſchen 
Hauptkräfte angeſetzt war, um ſo ſicherer zum Keſſel, zur Vernichtung⸗ 
ſchlacht führen. Die k. u. k. Heeresleitung weigerte ſich, den vorgeſchla— 
genen Weg zu beſchreiten. Als Grund wurde angegeben, daß die eigenen 
Truppen nach dem Fehlſchlag vom Frühjahr 1916 bei Afiago—Arfiero 
nicht mehr zu einem Angriff an derſelben Stelle zu bewegen ſeien. Da 


die O. H.L. mit Rückſicht auf die Kriſe in Flandern nicht fo viel Kräfte 


verfügbar machen konnte, um den entſcheidenden Angriff nur mit 


deutſchen Truppen zu führen, ſondern auf die Mitwirkung von k. u. k. ; 


Truppen angewieſen war, mußte fchlechterdings dieſem Argument nach: 
gegeben werden. Man mußte ſich mit einer Angriffſtelle begnügen, 
die Gnade vor den Augen der k. u. k. Truppen fand und dabei wenigſtens 
noch operative Entwicklungsmöglichkeiten bot. Dies war im Raum beider⸗ 
ſeits Tolmein. Frühzeitiges Eindrehen nach Südweſten, etwa auf die Mün⸗ 
dung des Tagliamento, verſprach wenigſtens für die italieniſche Küſten⸗ 
armee die Vernichtungsſchlacht. Um die nördlich davon in flachem, nach 
Norden vorſpringendem Bogen entlang der Tiroler Grenze ſtehenden Kräfte 
ebenfalls abzuſchnüren, war ſchnellſtes Vordringen des Durchbruches nach 
Weſten auf den Raum von Aſiago notwendig. Allein in dieſer Richtung 
ſtellten ſich eine Reihe querlaufender Flußabſchnitte hemmend in den Weg. 

Der Hauptträger des Durchbruches war die deutſche vierzehnte 


Armee zwiſchen Flitſch und Tolmein. Ihre Diviſionen, mit Ausnahme 


einer einzigen, wurden, auf breiter Front annähernd gleichmäßig verteilt, 
zum Angriff auf die Gebirgskämme des weſtlichen Iſonzoufers angeſetzt. 
Nur eine einzige, die 12. Infanteriediviſion, ſollte auf der von Tolmein 
nach Karfreit führenden Talſtraße keilartig in die Tiefe der italieniſchen 
Stellung einbrechen. Ihre Stoßrichtung wies nach Umgehen des Monte 
Matajur auf Cividale und dann auf die oben erwähnte Mündung des 
Tagliamento. Es iſt nicht gutzuheißen, daß dieſer Stoß, von deſſen 
frühzeitiger Entwicklung die Vernichtungsmöglichkeit der italieniſchen 
Küſtenarmee abhing, nur die ſchwache Kraft einer einzigen Diviſion 
zugewieſen bekam. Das bekanntermaßen im unüberſichtlichen Schluchten⸗ 
gelände des Hochgebirges beſonders ſtarre Sperrfeuer des Verteidigers 
war hier ſo leicht zu unterlaufen, daß unbeſorgt wenigſtens eine Diviſion 
zweiter Welle auf die Talſtraße angeſetzt werden konnte. Die 12. Infan⸗ 


N 1 
2%: 2 2 
NE ee 


- 


Der Feldzug gegen Italien. 205 


teriediviſion beantragte dies auch wiederholt aufs eindringlichſte, aber 
erfolglos. Der Verlauf der Operation gab ihr recht. 

Der Aufmarſch war in feinen Einzelheiten von fahnenflüchtigen k. u. k. 
Soldaten verraten. Trotzdem ſtörte der Italiener den auf wenigen, engen 
Gebirgſtraßen zuſammengequetſchten Aufmarſch nicht. Eine Erklärung 
hierfür iſt ſchwer zu finden. Auch den zunächſt nur von ſchwachen 
Schützenſchleiern bedeckten Aufbau der Artillerie und Minenwerfer ſuchte 
er nicht in keckem Vorſtoß zu ſprengen. Er wartete tatenlos ab. 

Am 24. Oktober begann der Angriff. Er gewann überall raſch 
Boden. Leider ſah ſich die 12. Infanteriediviſion viel zu früh am Ende 


ihrer Kraft. Sie hätte mit einer weiteren Diviſion vereint den ganzen 


Gebirgſtock des Matajur und der ſüdlich anſchließenden Höhen durch 
Rückenangriff noch am 24. zu Fall bringen können, ſtatt daß dieſe 
24 Stunden ſpäter in mühſamem Frontalangriff gewonnen werden 
mußten. So erreichte die Stoßgruppe der deutſchen vierzehnten Armee 
erſt am 27. Oktober Cividale. Der italieniſchen Küſtenarmee waren 
koſtbare Stunden geſchenkt. Wohl ſtieß der linke Flügel der vierzehnten 
Armee über Udine auf Codroipo vor, um ihr am Tagliamento den 
Rückzug zu verlegen. Allein am 30. November konnte ſtatt der ganzen 
Armee des Herzogs von Aoſta nur noch deren Nordflügel abgeſchnitten 
werden. 60000 Gefangene ließ er in der Hand des Siegers. 

Am 11. Dezember hatte die Front der Verbündeten die Linie Aſiago — 
Nordrand des Monte Grappa —ſtufer des Piave erreicht. Wie in 
Rumänien 1916 war der Schwerpunkt an der Keſſelſohle angeſetzt 
worden und räumte dieſen in frontalem Druck vom Feinde. Wie dort 
weder die deutſche neunte Armee von Kronſtadt aus, noch die Donau— 
armee von Siliſtria aus der rumäniſchen Armee die enge Rückzugpforte 
zu ſchließen vermochten (ſiehe Seite 178 ff.), ſo gelang es auch hier 
der k. u. k. Armee in Tirol nicht, die Enge Aſiago —Venedig im Rücken 
der feindlichen Iſonzoarmee zu ſperren. Der Verlauf der Operation bietet 


zahlreiche Vergleichspunkte mit der von Rumänien. Der Erfolg war ein 


ähnlicher. Wie das rumäniſche, war das italieniſche Heer der von der 
Lage anſcheinend unabwendbar gebotenen Vernichtung entronnen, wenn 
es auch ſtarke Einbuße erlitten hatte. Am Piave und vor dem Gebirge 
ſtock des Monte Grappa, der die italieniſche Piavefront nach Norden 
ſchützte, verebbte die Offenſive. Frontal hatte fie ſich vom Iſonzo bis 
zum Piave totgelaufen. Das konnte nach den bisherigen Erfahrungen 
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mit den Nachſchubverhältniſſen nicht anders fein. Und da, wo fie vom 


Anfang an wie auch jetzt noch hätte entſcheidend werden können, im 


Raum von Aſiago— Arſiero, fehlte der Schwerpunkt. Der Winter machte 
dann allen weiteren Plänen ein Ende. 

Die italieniſche Offenſive hatte das, aber auch nur das, erreicht, 
was ſie urſprünglich bringen ſollte: Entlaſtung der k. u. k. Südweſtfront. 


Ein Zuſammenbruch Italiens, der mit der Vernichtung des italieniſchen 


Feldheeres öſtlich der Linie Arſiero —Venedig wohl eingetreten wäre und 
den das Kriegsglück lockend bot, war nicht erreicht worden. Die Angriffs⸗ 
kraft der k. u. k. Truppen erlahmte zu raſch vor jedem Hindernis. Und 
alles konnten die paar deutſchen Diviſionen nicht allein leiſten. Es ſoll 
hier nur geſtreift werden, welche ſtrategiſchen, ja ſogar politiſchen Weite⸗ 
rungen der völlige Zuſammenbruch Italiens und der Vormarſch deut⸗ 
ſcher Kräfte über Turin gegen Südfrankreich nach ſich gezogen hätte. 
Von einſichtsvoller Seite wird ein Niederbruch Frankreichs, das damals 
noch nicht feſt in der Hand Clemenceaus war, in dieſem Fall für ſehr 


wahrſcheinlich gehalten. Die Vernichtungsſchlacht nordöſtlich Venedig 


war alſo ſchon des Schweißes der Edlen wert. 


31. Kapitel. | 
Um die Jahreswende 1917/1918 


Das Fazit des Jahres 1917 war einerſeits, daß Deutſchland die 
ihm zugedachte Vernichtung erfolgreich abgewehrt hatte. Es war ihm 
ſogar gelungen, dem Gegner im Oſten die Waffe endgültig aus der 
Hand zu ſchlagen. Allerdings war dafür im Weſten ein neuer Feind 
erſtanden. Jedoch bis zu ſeiner vollen militäriſchen Kraftentfaltung lag 


vorläufig das militäriſche Übergewicht im Weſten auf ſeiten Deutſchlands. 


Denn der Sieg über Italien befähigte Oſterreich-Ungarn, die Wacht 
im Oſten überwiegend aus eigener Kraft zu ſtellen. Das zweite ent⸗ 
ſcheidende Ergebnis des Jahres 1917 iſt, daß andererſeits der erhoffte 
Erfolg des Übootkrieges ausgeblieben war (ſiehe Seite 184). 
Damit änderte ſich die ſtrategiſche Aufgabe des deut- 
ſchen Weſtheeres von Grund aus. 8 


Der kriegspolitiſche Grundzug in dem Daſeinskampf des Deutſchen 


Reiches bietet eine Parallele zu dem Lebenswerk Napoleons. Beide 
hatten in England ihren wahren Feind zu ſuchen, den einzigen, der mit 
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kaltrechnender Überlegung auf ihre Vernichtung hinzielte. Um England 
kriſtalliſierten ſich in der napoleoniſchen Ara die in der Hauptſache mehr 
aus Kabinetts⸗ und Gefühlspolitik heraus zum Kriege getriebenen Mit⸗ 
glieder der vielfachen Koalitionen, ebenſo wie die Entente cordiale ihren 
Mittelpunkt in Eduard VII. hatte. Was Napoleon nach Abſchluß des 
Triedens von Campo Formio an Talleyrand ſchrieb, Frankreich müſſe 
England vernichten, um nicht ſelbſt von ihm vernichtet zu werden, das 
% galt feit der Jahrhundertwende zum Teil, feit dem 4. Auguſt 1914 
reſtlos auch für Deutſchland. Napoleon hat denn auch dauernd dieſes 


Zeſiel erſtrebt, hat auch den richtigen Weg erkannt, wenn er ſchreibt: 
1 „Wenden wir unſere ganze Aufmerkſamkeit der Marine zu und vernichten 
4 wir England...” Daß feinen Bemühungen der Erfolg verſagt blieb, 
andert an der Richtigkeit ſeiner Erkenntnis nichts. Sie mußte auch für 


Dieutſchland gelten. 

in Auch Deutſchland mußte zunächſt ſuchen, nach napoleoniſchem Bor 
bild England in feinem Lebensnerv, der Seeherrſchaft, zu treffen. Hier⸗ 
für bot der Übootkrieg ein Mittel mit guter Ausſicht auf Erfolg. Solange 
die deutſche Regierung glaubte, für die unausbleibliche Wirkung des 
Ubootkrieges ſichere Grundlagen zu haben, fo lange mußte der Landkrieg 
* im Weſten ſeine Aufgabe im Schutze der Baſis des Übootkrieges ſuchen. 
ö 1 Es wäre fo lange unzweckmäßig geweſen, die Blüte des Heeres gleichzeitig 
zu einem die Entſcheidung des Krieges ſuchenden und alles wagenden 
Stoße einzuſetzen, deſſen Mißlingen auch den UÜbootkrieg illuſoriſch 
gemacht hätte. Hierüber ſagt Clauſewitz: „Wer alles durch Zeitgewinn 
* und Aufſparen der Kräfte zu ei ſucht, der darf nicht ſelbſt die 
Energie der Kriegführung ſteigern .. 


5 Nachdem ſich nun die auf den e chene UÜbootkrieg zu 
Anfang des Jahres 1917 geſetzten Hoffnungen am Ende des Jahres | 
zu erheblichen Einſchränkungen genötigt ſahen, ging die Rolle des 
kriegsentſcheidenden Inſtruments völlig auf das eee 
beer über. 

Angeſichts der Tatſache, daß ein ſiegreiches Kriegsende nunmehr 
vorwiegend in der Kraft des Landheeres beſchloſſen lag, mußte die 
deutſche O. H. L. ſich die ſchwere Frage vorlegen: „Konnte das Land⸗ 

heer dieſe Aufgabe erfüllen?“ Die Prüfung dieſer Frage findet ſofort 
ihre Erweiterung dahin: „Laſſen die Zuſtände in der Heimat 
die Löſung dieſer Aufgabe noch möglich erſcheinen?“ 
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Die O. H.L. wurde fo im Laufe dieſer Erwägungen auf die Be⸗ 
trachtung und Beurteilung eines ihr eigentlich fremden Gebiets geführt, 
auf das der inneren Politik, allerdings nicht in der Aufgabe, in ſie 
unmittelbar einzugreifen, ſondern nur, um ihren Einfluß auf die ihr 
zur Verfügung ſtehenden Mittel richtig bewerten zu können. Denn die 
Kraftquelle des Heeres iſt die Heimat. Die DHL. mußte bei der 
Betrachtung der heimiſchen Zuſtände ſchon frühzeitig — lange vor 
Ende des Jahres 1917 — zu der Erkenntnis kommen, daß die Ent⸗ 
wicklung der heimiſchen Verhältniſſe nicht dazu angetan war, den 
Kampfwillen des Heeres auf die Dauer zu tragen. Die O. H. L. 
ſtand daher ſchon früher vor der Alternative, entweder eine Anderung 
dieſer Zuſtände zu erzwingen, als es noch Zeit dazu war, d. h. als die 
Gegenſätze noch nicht ſcharf hervortraten, oder die Unmöglichkeit einer 
Anderung einzuſehen und die Konſequenzen daraus zu ziehen. 

Die für den erſteren Fall erforderlichen Vorausſetzungen beſtanden 
nur in der Zeit vor Inangriffnahme des Hindenburgprogramms. Denn 
mit deſſen Durchführung begann die ſtetig wachſende Kapitulation der 
Regierung vor der Arbeiterſchaft und ihren maßloſen Forderungen. 
Den Anfang bildete die Verzerrung des Hilfsdienſtgeſetzes. Die Folge 
der unerhörten Lohnzahlungen war Preistreiberei und Anwachſen des 
Wuchers. Nachdem dieſe drei Krebsſchäden: machtbewußte Begehrlichkeit 
des Proletariats, Verteuerung der Lebenshaltung und Kriegsgewinnlertum, 
ſich einmal feſtgefreſſen hatten, war es zu ſpät geworden, einen Kurs 
nach dem Vorbilde Clemenceaus einzuſchlagen. 

Es fragt ſich, ob der Chef des Generalſtabes, von dem man erwarten 
mußte, daß er dieſe Entwicklung rechtzeitig vorausſah, in der Lage 
geweſen wäre, ihr zu ſteuern. Was tat Marſchall French, als er zur 
i Überzeugung kam, die Unfähigkeit einer Heimatbehörde gefährde den 
Sieg? Er wandte ſich an Parteiführer und an die Offentlichkeit. Er 
konnte dies tun, weil im engliſchen Volke über die Frage, ob der Sieg 
notwendig ſei oder nicht, überhaupt nicht geſprochen zu werden brauchte. 
Das Ziel war einfach ſelbſtverſtändlich; es gab nur Streitigkeiten über 
den Weg dahin. Die deutſche O. H. L. konnte leider nicht ebenſo handeln. 
Das deutſche Volk wollte zwar in ſeiner Mehrheit den Sieg, nicht 
aber die Mehrzahl ſeiner unſichtbaren Herrſcher, der Parteiführer. 
Deren Minderheit, die für die Erhaltung des Deutſchen Reiches als 
Großmacht den Sieg anſtrebte, galt nichts im politiſchen Leben, das durch 
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die Mehrheit fein Gepräge erhielt. Und der Mehrheit paßte ein voll: 


ſtändiger Sieg nicht in das Parteiprogramm. Für die Sozial⸗ 


demokratie ſprach dies auch der Abgeordnete Ströbel bereits 1915 mit 
anerkennenswertem Freimut aus, als er im „Vorwärts“ ſchrieb: „Ich 
bekenne ganz offen, daß ein voller Sieg des Reiches den Intereſſen 
der Sozialdemokratie nicht entſprechen würde.“ Und bei der übrigen 
Mehrheit ſtanden teils klerikale Intereſſen, teils die Gewinn⸗ und Ver⸗ 
luſtrechnung des Weltkapitals über dem nationalen Fühlen. So war 
von dem Nationalbewußtſein der politiſchen Führer Deutſchlands keine 
Abhilfe zu erhoffen. Eine Unterdrückung dieſer Einflüſſe hätte daher 
nur eine Ausſetzung der Verfaſſung, die zeitweilige Diktatur geſtattet. 
Einen derartigen Staatsſtreich herbeizuführen, war bei der Perſönlichkeit 
des Herrſchers und der ſeines Kanzlers eine ſchwere, faſt unlösbare 
Aufgabe. „Das Rätſel der Perſönlichkeit“ allein konnte, um mit 
Treitſchke zu ſprechen, die Kriſe beſchwören, den Fäulnisſchwamm mit 
ſcharfem Meſſer aus dem heimiſchen Hauſe entfernen. Der geeignetſte 
Moment, einer entſprechenden Forderung der O. H. L. das notwen⸗ 
dige Gewicht zu verleihen, war wohl, als am Ende des militärisch 
unglücklichen Sommers 1916 Generalfeldmarſchall v. Hindenburg an 
die Stelle des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres trat. 
Nachdem alſo am Ende des Jahres 1917 dieſer Zeitpunkt längſt 


verpaßt war, die oben erwähnten drei Giftquellen die Heimat zu ver⸗ 


ſeuchen begonnen hatten, da mußte ſich die O. H. L. das bittere 
Eingeſtändnis machen, daß der Wehrhaftigkeit des deutſchen 
Volkes nur noch eine kurz befriſtete Lebensdauer zu— 
geſtanden werden durfte. Wann die Zeit zu dieſer Erkenntnis 
gekommen war, darüber mag zu ſtreiten ſein. General Ludendorff 

ſchreibt ſelbſt, daß ihm die Behandlung des Geſetzes über Hilfsdienſt 
im Reichstag die Erkenntnis gab, daß das deutſche Volksleben nicht 
mehr geſund war. Daß aber das Kränkeln begann, in Agonie über: 
zugehen, dafür konnte die Friedensreſolution vom Juli 1917 dem 
Pſychologen im Generalſtab ein Zeichen fein. Und einwandfrei mußte 


dieſer Auflöſungsprozeß erkannt werden, als die Meuterei in der Marine 


vom Herbſt 1917 als erſtes Krebsgeſchwür am vergifteten Volkskörper 
aufbrach, die hochverräteriſchen U. S. P.⸗Abgeordneten ſtraflos ausgingen 
und ſogar von Mitgliedern der Mittelparteien eine verlegene Entſchuldi⸗ 
gung erfahren durften. Von da ab mußte der Zuſammenbruch der 
Kritit des Weltkrieges 14 


| 


| 
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Heimat als unabwendbar klar erkannt werden. Für die Defaitiſtenpolitik 
Frankreichs hatte in Deutſchland die ſtarke Hand gefehlt, als es noch 
an der Zeit war. Die O. H. L. hatte ſich alſo die Frage vorzulegen, 
ob für eine günſtige Beendigung des Krieges mit den 
Waffen vor dem zeitlich noch unbeſtimmten, aber ſicher 
nicht mehr allzu fernen Eintritt der Kataſtrophe Tat⸗ 
ſachen ſprachen, die zu dieſer af ernſtlich berech- 
tigten oder nicht. 

Ob von der Frühjahrsoffenſive 1918 ſolches erwartet werden konnte, 
ob der Erfolg von Italien ſich auch gegenüber Engländern und Fran⸗ 
zoſen wiederholen würde, darüber kann wohl nie ein entſcheidendes Urteil 
gefällt werden. Ausſchlaggebend in dieſer Frage war. die Einſchätzung 


der in Heer und Volk noch vorhandenen moraliſchen Werte. Und ein 


ſolches Urteil konnte nur ſubjektiv ausfallen. Dies erklärt es menſchlich, 
daß der glühende Patriot und ſtolze Soldat Ludendorff ſich nicht zu 
dem Eingeſtändnis der Niederlage entſchließen wollte, ſondern ſich mit 
allen Faſern ſeines Herzens an den Glauben an Sieg klammerte. Seinem 


hohen Sinn war eben die armſelige Denkweiſe der heimiſchen Geiſter 


und die ſtumpfe Gleichgültigkeit der Maſſe von Volk und Heer zu fremd, 
als daß er ſie hätte faſſen können. General Ludendorff ſagt darüber 


nachträglich ſelbſt: „Allerdings machte ich mir von der noch werbe | 


Volksenergie ein zu günſtiges Bild.. 
Es iſt ebenſo erklärlich, daß die deniſche O. H. L. im Frühjahr 1918 
ſich optimiſtiſchen Trugſchlüſſen über den Kampfwert der deutſchen 


Truppe hingab. Gewiß war es gelungen, eine Art von Kampfbegeiſterung 


zu züchten; aber verglichen mit dem Siegeswillen des Heeres von 1914 
war ſie das todgeweihte Knoſpen mancher Bäume im lauen Spätherbſt 
gegenüber dem kraft- und lebensvollen Trieb des Frühlings. Der Erſatz 
war von der Heimat aus bereits aufs ſchwerſte verſeucht. Der Nähr⸗ 
boden der Kriegsbegeiſterung, der nationale Sinn, fehlte überhaupt. 
Das einzige, was eine Offenſive wünſchenswert erſcheinen ließ, war die 
Hoffnung, mit ihr „der Schweinerei“ endlich ein Ende zu machen. 
Wie dieſe Hoffnung ſchwand, war es denn auch völlig vorbei mit jeg⸗ 
licher Kampfluſt. Sodann war nicht zu vergeſſen, daß auch bei den 
alten Soldaten der langjährige Stellungskrieg die beſten Soldaten⸗ 


eigenſchaften erſtickt hatte. Das Weſen des Stellungskrieges beſteht 


nun einmal im Sichdecken. Der Selbſterhalungstrieb ließ ſich hier 


. 8 
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mit Pflichterfüllung viel eher vereinigen, als im Bewegungskrieg. Er 
hatte alſo beträchtlich an Einfluß gewonnen. Jeder wollte vor allem 
Bi. „heil aus dem Schlamaffel” nach Haufe kommen. Wenn dann gleiche 
u zeitig noch gefiegt wurde, fo war dies ja ſehr ſchön, aber zu große 
Lebensgefahr durfte mit dem Sieg nicht verbunden ſein. So war der 
Stellungskrieg zum „Grabe des Angriffsgedankens“ geworden. Er 
hatte aber auch an einem Grundpfeiler der Diſziplin gerüttelt, dem 
Gehorſam. War z. B. ein Grabenteil einem feindlichen Vorſtoß in die 
Hand gefallen, ſo lautete der ſtereotype Befehl der Diviſion: „Das 
5 Grabenſtück iſt wiederzunehmen.“ Die Truppe meldete auch brav: 
„ Gegenſtoß im Gange“ oder, wenn es dazu ſchon zu ſpät war: „Gegen⸗ 
angriff wird gemacht.“ Geſchehen iſt ſelten eines von beiden. Das 
wird jeder Frontoffizier bezeugen. Und dieſer bewußte Ungehorſam 
war von ſchwerwiegender Bedeutung. Von ihm hatte die O. H.L. ſchwer⸗ 
lllich Kenntnis. Dazu fehlte der pulfierende Blutaustauſch mit der Front. 
Die gelegentlich zum Augenſchein dahin entſandten Generalſtabsoffiziere 
bekamen in ſolche Dinge wenig Einblick. 
Da ſich bei dem herrſchenden Syſtem der Beſchönigung die Stimme 
Mi über dieſe Zuſtände keinen Weg bis zum Haupt der O. H. L. bahnen 
Lionnte, fo gab ſich General Ludendorff auch in diefer Frage der Selbſt⸗ 
(äuſchung hin, nach der fein deutſches Herz verlangte, glaubte die Maſſe 
des Heeres mit ſeinem eigenen nationalen Stolz und Denken beſeelt 
und wagte den großen Schlag. Es hat ihm die 1 Bezeichnung 
eines „genialen Haſardeurs“ eingetragen. N 
In äußerlicher Würdigung der Faktoren und vor allem nachher am 
Ergebnis gemeſſen, ſcheint dieſem Urteil ein Körnchen Wahrheit inne⸗ 
zuwohnen. Und doch iſt es voll und ganz unberechtigt. Denn General 
Ludendorffs ſcheinbar leichtfertiger Wagemut wurzelte nur in ſeiner zu 
hohen Meinung von der Maſſe ſeiner Landsleute. Die ganze Schwere 
des Trumpfes, den der Gegenſpieler mit der Hoffnung auf Deutſchlands 
Zuſammenbruch in Händen hielt, war General Ludendorffs pflicht⸗ 
und ehrliebendem Sinn unfaßbar. Er glaubte, die Grenze des Wagens 
nach der rein militäriſchen Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands beſtimmen 
zu dürfen, glaubte nicht, daß dieſe ſelbſt infolge des nationalen Knochen: 
fraßes nur noch ein trügeriſcher Hohlkörper war. Und dies hinderte ihn 
daran, das Eingeſtändnis, das er ſeinem widerſtrebenden Herzen am 
BIER: Auguft 1918 unter dem Druck der harten Tatſachen abringen mußte, 
| 14* 
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ſich nicht ſchon vor Beginn der Frühjahrsoffenſive 1918 gemacht zu 
haben. Ein Verzichtfrieden wäre auch damals bereits unvermeidlich 
geweſen, aber noch keine Revolution hatte Deutſchland von rückwärts 
die Waffe aus der Hand geſchlagen, jede Grenze für die feindlichen 
Forderungen weggeräumt. Den grauſamen Zwang der Tatſachen allzu 
lange verkannt zu haben, aus edelſter, dem eigenen Manneswert ent⸗ 


ſprungener Selbſttäuſchung heraus, und damit das ſeit der Friedens⸗ 


reſolution unabwendbar reifende Schickſal der Feſtung Deutſchland zum 
Verhängnis gefördert zu haben, da Verrat die Tore zerbrach und die 
Wälle niederriß, ſtatt ehrenvoller Kapitulation nur noch bedingungsloſe 
Unterwerfung ließ, darin liegt die erſchütternde Tragik, die General 


Ludendorffs lauterſtes Wollen zum Unglück des Vaterlandes aus⸗ 


ſchlagen ließ. 

Nachdem einmal die deutſche O. H. L. in der Frage, ob die vorhan⸗ 
denen Kräfte noch zu einer Energie der Kriegführung ausreichten, wie 
ſie eine Waffenentſcheidung im Weſten mit all ihren zu erwartenden 
Schwankungen erforderte, zu einem bejahenden Ergebnis gekommen war, 


war der Entſchluß, dieſe Entſcheidung angriffsweiſe zu ſuchen, die 


logiſche Folge dieſer Beurteilung. Denn neben Verzicht oder dem 
Wagnis, alles auf die Karte der Offenſive zu ſetzen, beſtand eine dritte 
Möglichkeit defenſiven Abwartens nicht mehr. Amerikas Hilfe, die 
Lage in der Heimat, die ſchwindende Kraft aller Bundesgenoſſen, das 
alles hätte Abwarten gleichbedeutend mit Verzicht gemacht. Die Er⸗ 
fahrungen des Jahres 1917 hatten gezeigt, daß die Abwehrſchlachten 


die moraliſchen Kräfte des Heeres noch weit mehr beanſpruchten, zahlen⸗ 


mäßig weit höhere Opfer forderten, als jeder eigene Angriff. Wurde 
alſo das deutſche Heer überhaupt noch für fähig gehalten, eine Waffen⸗ 
entſcheidung durchzuhalten, ſo vermochte es im Angriff dieſe Belaſtungs⸗ 
probe leichter zu ertragen, als in entſagungsvoller Abwehr. Das hatte 
die Gegenüberſtellung der Flandernſchlacht und der eigenen Angriffe BR 
Cambrai und am Iſonzo gezeigt. 

Die Vorbedingung für erfolgreichen Angriff war: jede verfügbare 
Diviſion mußte nach dem Weſten und zwar ſo frühzeitig, daß der 
Gegner auf keinen Fall durch eigenen Angriff zuvorkommen konnte. 
Es lag alſo im Intereſſe der Kriegsentſcheidung, daß im Oſten recht⸗ 
zeitig der Kriegszuſtand beendet wurde. Dann erſt konnte die Maſſe des 
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deutſchen Oſtheeres mit ruhigem Gewiſſen der Weſtfront zugeführt 
werden, ohne befürchten zu müſſen, daß der unberechenbare Ruſſe der 
Weſtfront wie im Jahre 1916 in den Rücken fiel. 


32. Kapitel. 
Der militäriſche Druck auf die ruſſiſche Räterepublik 


Die Diplomatie allein vermochte nicht, vom 22. Dezember 1917 bis 
17. Februar 1918 zu einem Frieden mit den geſchickt ausweichenden 


und hinhaltenden Vertretern der Bolſchewiſten zu kommen. Es war 


militäriſcher Druck notwendig, um weiteren Zeitverluſt zu vermeiden, 
der die Entſcheidung im Weſten untergraben konnte. Ein Vormarſch 
auf Petersburg war das wirkſamſte Mittel. Zugleich mußte die wirt⸗ 
ſchaftliche Kraftquelle der Ukraine geſichert werden. 

Am 18. Februar trat nach Kündigung des Waffenſtillſtandes das 
deutſche Oſtheer den Vormarſch an. Es ſtieß auf keinen nennenswerten 
Widerſtand. Großenteils fuhren die Truppen einfach mit der Bahn. 


Am 3. März hatten fie die Linie Narwa —Pſkow — Polozk — Orſcha — 


Gomel —Charkow—Nowo Tſcherkaſk —Roſtow erreicht und die Krim 
beſetzt. An dieſem Tage wurde der Friede von Breſt-Litowſk unter⸗ 
zeichnet. Rumänien folgte zwei Tage ſpäter mit dem Vorfrieden 
von Buftea. 

Die Lage im Oſten erforderte zwar noch gewiſſe Truppen zur 
Sicherung der in den Friedensabſchlüſſen für die Mittelmächte aus⸗ 
bedungenen Kräftezufuhr. Nach ihrem Abzug konnten mehr als 40 
deutſche Diviſionen nach dem Weſten abbefördert werden. 


| 33. Kapitel. | 
Der große Ausfall aus der deutſchen Weſtfeſtung 
Nachdem die deutſche O. H. L. den Entſchluß gefaßt hatte, mit dem tiger 


Angriffsſchwert in der Fauſt noch einmal das Kriegsglück anzurufen, 
mußte ſie in erſter Linie über die Angriffſtelle zu einem Entſchluß 
kommen. Ganz allgemein beabſichtigte die deutſche O. H. L., auf mög⸗ 


lichſt breiter Front anzugreifen, um gleichzeitig möglichſt zahlreiche 
Kräfte zu binden. Dieſer Grundſatz war durchaus zweckentſprechend. 


Er ſchied die Schwäche aus, an der die bisherigen Angriffe des Geg⸗ 
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ners gelitten hatten, daß ſie nämlich frühzeitig den Schwerpunkt des | 


Angriffs dem Verteidiger klar erkennbar ins Licht rückten. Das Mor 
ment der Unſicherheit, der Unklarheit beim Feinde wuchs mit der 
Größe der Angriffsfront; die Entſchlußkraft ſeiner Führung, die hier 
in dem Einſatz der Operationsreſerven ihren Schwerpunkt hatte, mußte 
ſchwer beeinträchtigt werden. Damit war dem Angreifer auf Tage 
hinaus ein Vorſprung in der Initiative gewonnen. 

Für den Angriff ſelbſt kamen vier Frontabſchnitte in die engere 
Wahl: Flandern von Ypern bis Lens, die Siegfriedfront Arras —La 
Fre, die Champagne und Lothringen. General Ludendorff gibt in 
feinem: Werke die Beurteilung dieſer Fronten durch die deutſche O. H. L. 
wieder. Gegen einen Angriff in Flandern wurde geltend gemacht die 
dort vermutete ſtarke Maſſierung des Feindes und die Geländeſchwie⸗ 
rigkeiten, die einen Angriff unerwünſchterweiſe bis in die zweite April⸗ 
hälfte hinausſchoben. Vor der Champagne⸗ und Lothringenfront lag 
bergiges Gelände, außerdem ſtanden vor der erſteren ebenfalls ſtarke 
Reſerven des Feindes. An der Front Arras —La Fre bot das Gelände 
unmittelbar in und vor der Stellung keine Schwierigkeiten. Zu berück⸗ 
ſichtigen war das bevorſtehende Überwinden des alten Sommeſchlacht⸗ 
feldes. Dagegen war der hier gegenüberſtehende Gegner verhältnis⸗ 
mäßig dünn. Rein operativ erwartete die O. H.L. von dem Angriff in 
Flandern beſtenfalls eine Frontverkürzung, ebenfalls von einem ſolchen 
beiderfeits Verdun. Bei dem Vorſtoß aus der Siegfriedſtellung mit 
Schwerpunkt auf Amiens erhoffte man die Spaltung der franzöſiſchen 
und engliſchen Front. Die deutſche O. H. L. traf ſchließlich ihre Ent⸗ 
ſcheidung zugunſten des Angriffs zwiſchen Croiſilles und St. Quentin, 
und zwar hauptſächlich auf Grund der dort vorhandenen günſtigen 
taktiſchen Verhältniſſe. General Ludendorff ſagt ek „Die Tak⸗ 
tik war über die Strategie zu ftellen.. 

Dieſe Auffaſſung gibt zu denken. Sie war bac angebracht 
bei einer Unternehmung ohne klar beſtimmtes Operationsziel, z. B. 
einem Entlaſtungs⸗ oder Täuſchungsangriff, keinesfalls aber bei einem 
Angriff, der nicht nur eine Operation ſchlechtweg, ſondern nicht mehr 
und nicht weniger als die Entſcheidung ſelbſt ſo nahe wie irgend möglich 
heraufführen ſollte. 

Allein die O. H. L. ſcheint Angriffe mit mehr mittelbarem als un⸗ 


mittelbarem, ſtrategiſchem Ziel im Auge gehabt zu haben. Denn Ger 
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neral Ludendorffs vorausſchauende Beurteilung der Offenſive gipfelte 
in den Worten: „Es wird ein gewaltiges Ringen, das an einer 
Stelle beginnt, an der anderen ſich fortfeßt und lange 
Zeit in Anſpruch nehmen wird ...“ Demnach ſchien General Luden⸗ 
dorff die Löſung ſeiner eigentlichen Aufgabe, und dies war eben die 
nie alternde Clauſewitzforderung, die feindlichen Streitkräfte zu ver⸗ 
nichten oder wenigſtens entſcheidend zu ſchwächen, in einer Art Zer— 
mürbungsſtrategie zu erblicken. Durch immer erneute operative 
Überraſchung an Fronten, mo fie der Feind nicht erwartete, ſollte dieſer 
in die Zwangslage verſetzt werden, feine Reſerven immer und immer 
wieder zum Stopfen neu entſtandener Breſchen zu verbrauchen, um 
auf dieſe Weiſe ſchließlich zu verbluten, während die eigenen Verluſte 
bei gelungener Überraſchung gering veranſchlagt werden durften. Dieſe 
Strategie iſt grundverſchieden von der eines Moltke und vor allem eines 
Schlieffen, die den Erfolg nicht in zahlreichen Zermürbungsſtößen, 
ſondern in einer großen Bewegung, in einer Operation, ſuchten. 
Eine ſolche ſtrebte die deutſche O. H. L. von 1918 ja wohl auch an, aber 
nicht als unmittelbarſtes Ziel. Der von ihr — ſei es auch nur als 
Notbehelf, wenn eine Operation nicht zuſtande kommen ſollte — ge⸗ 
wählte Weg, die Folge operativ nur loſe zuſammenhängender Ab— 
nutzungsſtöße barg rein ſtrategiſch eine große Schwäche. Die Über: 
raſchung mußte dann nicht nur ein einziges, ein erſtesmal, gelingen, 
wie wenn eine Entſcheidung eingeleitet wurde, ſondern mehrmals. Denn 
mit ihr ſtand und fiel jedesmal das Angriffsziel der Einzelſtöße: die 
Abnutzung der feindlichen Streitkräfte. Mißlang ſie, ſo verkehrte der 
erſtrebte Erfolg ſich ins Gegenteil, und die operative Vorhand konnte 
gar zu leicht ins feindliche Lager übergehen. Der ungewiſſe, von zahl⸗ 
loſen Zufälligkeiten abhängige Wettlauf um die ſtrategiſche Initiative 
mußte nicht ein einzigesmal, ſondern mehrmals mit naturgemäß ver⸗ 
minderter Ausſicht auf Erfolg unternommen werden. Dieſe dauernde 
allzu große Abhängigkeit von unberechenbaren Faktoren ſprach im vor— 
liegenden Falle für grundſätzliche Ablehnung der Strategie der einz 
zelnen Abnutzungsſtöße. Sie konnte paſſen für einen Angreifer, der 
Zeitlich und hinſichtlich Kräfteverbrauch in keiner Weiſe eingeengt war 
und der ſie notwendigerweiſe annehmen mußte, weil er der unendlich 
ſchwierigeren Aufgabe einer Operation nicht gewachſen war. So paßte 
ſſie beiſpielsweiſe ausgezeichnet für Englands Heerführer. Sie paßte 
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aber ganz und gar nicht für die deutſche O. H. L. Denn die erſtere der 
obigen Vorausſetzungen, hinſichtlich Zeit und Kraft unbeſchränkt zu 
ſein, traf keineswegs zu, und die zweite, die aus der Not eine Tugend 
machte, doch hoffentlich auch nicht. General Ludendorffs frühere ope— 
rative Stütze in Oſtpreußen, Polen und Maſuren, General Hoffmann, 
dürfte ſie ſchwerlich für gut befunden haben. Aber er war bedauerlicher⸗ 
weiſe auf einem Kriegsſchauplatz zweiten Ranges belaſſen worden. 

Die ganze Lage des deutſchen Heeres wies genügend darauf hin, in 
einer großen Operation eine baldige Entſcheidung zu ſuchen. Der An⸗ 
griff mußte alſo den Keim zu einer Vernichtungsſchlacht in ſich tragen. 
Danach vornehmlich war die Angriffsfront auszuſuchen. 

Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, gewinnen die in Frage ſtehen⸗ 
den Angriffsfronten eine andere Bewertung. Ein großangelegter An⸗ 
griff in Lothringen wäre bald vor die ſtahlumzäunten Abſchnitte der 
Maas und Moſel gekommen. Ob über ſie hinweg die Bewegung in 
raſchem Fluß geblieben wäre, was im Intereſſe einer Hauptentſchei⸗ 
dung zwingend lag, erſchien fraglich. Verdun 1916 ſtand warnend 
am Himmel. Ausſichtsreicher ſchien der aus der Champagnefront 
gegen die Marne vorgetragene Stoß. Er hätte die Wehrſtellung Ver: 
dun — Toul —Epinal— Belfort unterlaufen und damit die gleichen Aus⸗ 
ſichten gehabt, wie die im Jahre 1916 geführte Verdunoffenſive (ſiehe 
Seite 163), hätte jedoch durch die Wahl eines gegen 1916 taktiſch 
günſtigeren Angriffspunktes erheblich au Wahrſcheinlichkeit des Ge⸗ 
lingens gewonnen. Am vorteilhafteſten mußte wegen der größeren 
Frontbreite eine Doppeloffenſive in Lothringen und der Champagne 
ſich geſtalten. Immerhin ſah dieſe Operation nach einem Zuſammen⸗ 
bruch der franzöſiſchen Lothringen —Vogeſenfront ein weites Land vor 
ſich, in das der Gegner bei geſchickter Führung ſo lange ausweichen 
konnte, ohne ſich zur Entſcheidung zu ſtellen, bis der Angreifer durch 
Nachſchubſchwierigkeiten und Erſchöpfung der Truppe ſeinen Schwung 
verlor. Das lehrte der Verlauf der Operationen im Oſten, in Ru⸗ 
mänien und Italien. Dann wäre zwar erheblicher Geländegewinn zu 
verzeichnen geweſen, ob aber die Maſſe der feindlichen Streitkräfte 
gefaßt und vernichtet geweſen wäre, erſchien recht fraglich. Dies aber 
mußte das Ziel fein, um das Ende zu bringen. Die deutſche O. H. L. 
mußte alſo verſuchen, den Stoß in einer Richtung zu führen, die dem 
Gegner frühzeitig unbehindertes Ausweichen benahm und ihn zum Ent⸗ 
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1 5 ſcheidungskampfe ſtellte. Er mußte gegen eine Wand gedrückt werden, wie 


1870 der Sieger von Sedan die franzöſiſche Armee gegen die belgiſche 
Grenze gedrängt und vernichtet hatte. Und wie es Graf Schlieffen 
in feinem ſtrategiſchen Teſtament „Cannae“ wies, wenn er von den 
Siegen des Großen Königs ſagt, daß ihnen allen das Streben zugrunde 
lag, den Gegner gegen „ein unpaſſierbares Hindernis zu drängen und 
dann durch Umfaſſung eines oder zweier Flügel vernichten ...“ Dieſes 
Hindernis war im Frühjahr 1918 die Küſte des Kanals und der Nord- 
ſee von Calais bis Abbéville. Sie war rund 100 Kilometer von der 


Front entfernt. Weiter ſüdlich wich die Küſte bereits zu ſehr nach Weſten 


zurück. Die Gefahr, daß die Offenſive liegen blieb, ehe ſie den Feind 
in die operative Enge getrieben hatte, wuchs. In dem Raume Nieu⸗ 
port — St. Quentin — Abbéville —Calais war daher die Vernichtung ſtar— 
ker Feindkräfte operativ⸗geographiſch am meiſten begünſtigt. 

Der Angriff hatte alſo Spielraum vom Meer bei Nieuport bis in 
Gegend St. Quentin. Ein Eindrücken des feindlichen Nordflügels mit 
anſchließender Umfaſſung der Geſamtfront von Norden war taktiſch 
verboten durch das Überſchwemmungsgebiet nördlich Ypern. Sie wäre 
auch operativ keine glückliche Wahl geweſen, da ſie dem Gegner den 
Weg nach Süden offen ließ. So verblieb alſo nur die Möglichkeit des 
Durchbruches an irgendeiner Stelle mit anſchließendem Eindrehen nach 


Norden und Süden. In letzterer Richtung entſtand zunächſt eine Abe 


wehrflanke. Nach Norden entwickelte ſich der Flankenangriff auf die 
im Oſten von der deutſchen Front ſüdlich Nieuport, im Norden von 
der Kanalküſte Nieuport— Cap Gris Nez, im Weſten von der Meeres⸗ 
küſte bei und ſüdlich Boulogne bereits dreiſeitig eingeſchloſſenen Feind 
kräfte. Es war nun die Anſatzſtelle dieſes Durchbruches zu wählen. 
Operativ⸗geographiſch war zu ſagen: je weiter nördlich er geführt 
wurde, deſto enger geſtaltete ſich der Raum der zunächſt zu vernichtenden 
feindliche Nordgruppe, deſto raſcher würde alſo dieſe Vorſtufe der 
Operation abrollen. Deſto geringer würde aber andererſeits die in 


br herbeigeführte zahlenmäßige Einbuße des Feindes ausfallen, deſto 
ſtärker verblieb dieſer für die anſchließende Phaſe der Schlacht. Dieſe 


mußte naturgemäß die Verlegung des Schwerpunktes im deutſchen 


. Durchbruch auf ſeine bisherige, nach Süden gerichtete, Abwehrflanke 


bringen, um die ſüdlich anſchließende Feindfront, etwa bis zur Oiſe 
bei La Fere oder gar bis Reims, von Norden her aufzurollen. In 
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vorausſchauenden Erwägungen dieſer zweiten, hauptſächlichen Operation 
war feſtzuſtellen, daß dem Feind eine Abriegelung des Einbruches auf 
ſeinem Nordflügel verhältnismäßig leicht war, ſolange eine ſolche nur 
den ſchmalen Raum zwiſchen der Küſtenſtrecke Boulogne —-Somme⸗ 
mündung und der Front Nieuport — Arras zu ſperren hatte. Solange 
alſo der Durchbruch nördlich der Linie Arras — Abböville lag. Je weiter 
ſüdlich er zu liegen kam, deſto breiteren Raum bot die nach Weſten 
ausweichende Küſtenlinie Sommemündung — Dieppe —Le Havre dem ſpä⸗ 
teren Eindrehen des deutſchen Durchbruches nach Süden. Dieſe Er⸗ 
wägung befürwortete einen Angriff etwa zwiſchen Arras und St. 
Quentin auf Amiens. Er fand in der Linie Crozatkanal -Somme⸗ 
lauf über Ham, Péronne, Amiens außerdem eine taktiſch günſtige Ab⸗ 
wehrflanke für die Operation. 

Weiterhin war die Feindlage in die Erwägungen hereinzuziehen. 
Die dichtere Gruppierung des Feindes zwiſchen Ypern und Böthune, 
feine dünnere zwiſchen Arras und Péronne wieſen den Durchbruch 
ebenfalls auf die Front ſüdlich Arras. Denn er ſollte doch nicht auf 
die Front der feindlichen Operationsreſerven, alſo auf ihren einheit⸗ 
lichen Widerſtand ſtoßen, vielmehr ſollte er an ihnen vorbei durch⸗ 
brechen. Dann trat, verbunden mit gleichzeitig einſetzenden Bindungs⸗ 
angriffen an der Front, hinter der dieſe Reſerven ſtanden, durch ſeine 
Flankenbedrohung eine Zerſplitterung derſelben, eine Schwächung 
des feindlichen Widerſtandes überhaupt, ein. 

Schließlich war noch die Nachſchubfrage zu prüfen. Und ſie war 
die entſcheidende, denn von ihr hing letzten Endes die Tiefe des. 
Durchbruches, ſeine Krafterhaltung, alſo die Operation überhaupt ab. 
Den Löwenanteil des Nachſchubes beanſpruchten Munition und Ver⸗ 
pflegung für Mann und Pferd. Erſtere, die unter den beſtehenden 
taktiſchen Verhältniſſen märchenhafte Zahlen erreichte, mußte unter 
allen Umſtänden vollſtändig zu Laſten des Nachſchubes fallen. Letztere 
konnte eroberten Niederlagen des Feindes in gewiſſem Umfange, den 
Beſtänden des Landes, in das die Operation führte, je nach Umſtänden 
zum größten Teile entnommen werden. In Flandern ſchloß an das 
Stellungsgelände ein dichtbewohntes, an Vorräten aller Art über⸗ 
reiches Gebiet an. Südlich Arras war bis zur Linie Albert -Chaulnes 
Roye auf keine Brotkrume zu rechnen. Der Nachſchub war in den erſten 
Wochen ausſchließlich auf die Kolonnen angewieſen, hing daher von 
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der Fahrbarkeit des eroberten Geländeſtreifens ab. Überall war zuerſt 
eine wegarme, tiefe Stellungszone zu durchſchreiten. Dann aber be⸗ 


* gann in Flandern ein Netz guter Straßen, ſüdlich Arras ſchloſſen 


ſich die Wüſtenſtreifen der „Alberichzone“ und des ehemaligen Somme⸗ 
ſchlachtfeldes an. Dieſe Tatſachen mußten zu folgender Erkenntnis 
führen: ſüdlich Arras ſchließen die Geländeverhältniſſe es aus, den 
Bedarf an Munition und Verpflegung, wie letzteren die Armut des 
zu überſchreitenden Gebiets bedingt, in einem Umfange nachzuführen, 
der eine weitzielende Operation ermöglicht. In Flandern kann der 


5 Nachſchub ſich nach wenigen Tagen überwiegend auf die Munition 


beſchränken. Die Verpflegung findet der Durchbruch großenteils im 
Lande ſelbſt. Und für dieſe gemäßigten Nachſchubbedürfniſſe war die 
Wegſamkeit des zu durchſchreitenden Geländes ausreichend. Das Fazit 
war alſo: Ein Angriff, der, durch Nachſchubſorgen nicht in Feſſeln ge⸗ 
ſchlagen, lediglich den Forderungen des Kampfes ſeine auf die Ent⸗ 
ſcheidung zielende Entwicklung anzupaſſen hat, iſt nur nördlich von 
Lens möglich. Südlich Arras wird er ohne einigermaßen ſichere Ge⸗ 


i währ für operative Ausbaumöglichkeiten geführt. 


Dies mußte den Ausſchlag geben. Der entſcheidende Stoß, 
der zur Vernichtung führen ſollte, konnte nur beiderſeits Lille auf 
Calais angeſetzt werden. Obgleich die Betrachtungen operativ⸗geogra⸗ 
phiſcher Art und die Feindlage ihm weiter ſüdlich ein beſſeres Horoſkop 
geſtellt hätten. Und obgleich er bei Lille durch die Witterungs- und 
Geländeverhältniſſe bis in den April hinausgeſchoben wurde. Wollte 
die deutſche O. H. L. berechtigterweiſe dem Feind nicht die Möglichkeit 


ziuvorkommenden Handelns belaſſen, jo. konnte ſie ſelbſtverſtändlich 
an einer anderen Frontſtelle, z. B. zwiſchen Arras und St. Quentin, 


diurch entſprechend frühzeitigen Angriff ſich die Initiative wahren. 
Dieſer Angriff mußte aber dann ein Ablenkungsſtoß größeren 
Stiles werden, der nicht gleich die Blüte der Angriffsdiviſionen ver⸗ 
Zehrte. Der ld auf Calais mußte folgen, wenn es an der 
Zeit war. 

Die deutſche O. H. L. entſchied anders. Sie wolle A nicht 
8 ausgeſprochen an einer Stelle einen entſchloſſen auf die Operation 
allein zielenden Angriff anſetzen, vielmehr ſollten die Stöße, wo die 
Gunſt der Lage es bieten ſollte, ſelbſtredend eine Operation einleiten, 

wo nicht, ſollten ſie ſich mit der Rolle des Abnützungsſtoßes beſchei⸗ 


220 Die Leitung der Operationen 


den. Dieſe Schwächung des Willens zur Operation führte naturgemäß 
dazu, daß „die Taktik über die Strategie geſtellt wurde“. Die Nach⸗ 
ſchubfrage erhielt keinen entſcheidenden Einfluß zugebilligt. 

In dieſer ſtrategiſchen Grundauffaſſung wurzelte auch der Grund⸗ 
ſatz über die beabſichtigte Führung des Angriffs. Die O. H. L. hatte 
ſich entſchloſſen, die Fortführung des Angriffs hauptſächlich von der 
taktiſchen Entwicklung, der Herausbildung der „weichen Stelle“ bes 
ſtimmen zu laſſen. Dieſe Abſicht trug den Anſprüchen eines operativ 
in weniger feſte Richtung gewieſenen Abnützungsſtoßes Rechnung. Für 
die zielklare Einleitung einer Operation war ſie zu uneingeſchränkt 
von der Taktik in die Strategie übernommen. Was im Rahmen des 
Gefechtsauftrags einer Diviſion, eines Korps, ſelbſt noch einer Armee 
ohne Einſchränkung zuläſſig iſt, weil hier die Richtung auf das große 
Ziel durch die feſte Leitung eben des gegebenen Auftrags geſichert iſt, 
das iſt bei einer oberſten Führung nur dann ſtatthaft, wenn es ebenfalls 
in die — wenn auch weit gezogenen — Grenzen eines feſtgelegten 
Operationsplanes verwieſen iſt. Unſere Feinde hatten bei ihren Groß⸗ 
angriffen der Jahre 1916 und 1917 in der Anfangsentwicklung des 
taktiſchen Einbruches zu wenig geiſtige Beweglichkeit bewieſen, hatten 
ſich zu ſklaviſch und entſchlußlos an den einmal gewählten Operations⸗ 
plan gehalten. Die deutſche O. H. L. verfiel in das andere Extrem: fie 
ließ ſich zu ſehr von der Gunſt des Zufalls treiben und verlor damit 
die Möglichkeit, eine Operation herbeizuführen. Wer eine ſolche er⸗ 
ſtrebte, der konnte wohl zunächſt für den taktiſchen Einbruch den 
Schwerpunkt entſprechend der taktiſchen Gunſt zurechtrücken; ſpäteſtens 
bei Beginn des Durchbruches aber mußte ihm allein nach den 
Forderungen der Operation ſeine Stelle zugewieſen werden. 

Auf der Gegenſeite herrſchte eine begreifliche Nervoſität. Man er⸗ 
wartete unangenehme Überraſchungen. Das franzöſiſche Große Haupt⸗ 
quartier blickte zwar den Ereigniſſen mit Ruhe entgegen, es zweifelte 
nicht daran, daß die Angriffsfronten rechtzeitig entdeckt werden könnten. 
Tatſächlich gelang es den deutſchen Täuſchungsmaßnahmen aber dann 
doch reſtlos, den Angriff zu verſchleiern. Eine noch größere Überrafchung 
bedeutete für die franzöſiſche Führung die ungeahnte Ausdehnung der 
Vergaſung. Irgendwelche Gegenmaßnahmen unterblieben. Gewiſſe Kreiſe 
im franzöſiſchen Hauptquartier redeten einer Vorbeugungsoffenſive das 
Wort, drangen aber nicht durch. Der Generaliſſimus Petain ſelbſt 
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* wünſchte, die Verteidigung im großen Stil beweglich zu führen in 
Nachahmung der deutſchen Vorbeugungsmaßnahmen vom Frühjahr 
1917. Er mußte aber unter dem Druck der Politiker, die ſich bedenkliche 
Rückwirkungen von ſolchen Maßnahmen auf die Stimmung des Volkes 
verſprachen, von ſeinen Plänen Abſtand nehmen. So erwarteten die 
Alliierten reichlich untätig den deutſchen Anſturm. „ 


1. Der Stoß auf Amiens und Montdidier. 


So wurde am 21. März die Blüte der Angriffskraft des deutſchen 
Heeres zum Durchbruch zwiſchen Croiſilles und St. Quentin angeſetzt. 
* Weiter ſüdlich ſollte aus La Foͤre heraus ein Angriff mit begrenztem 
Ziel die entſtehende Südflanke am Crozatkanal und dem Oberlauf der 

Somme abrunden. Mit gelungener Überraſchung erfolgte der Angriff 
auf taktiſcher günſtiger Grundlage, konnte aber nur dann die Opera- 
tion einleiten, wenn fein Schwerpunkt zwiſchen Arras und Péronne 
auf Abbeéville Raum gewann, und zwar raſch, ehe die unabwendbare 
Nachſchubkriſe ihn in lähmende Feſſeln ſchlug. | 

* Der Schwerpunkt lag auch anfänglich in der angedeuteten Rich⸗ 
tung. Allein das Kriegsglück ließ die „weiche Stelle“ zwiſchen Ober⸗ 
llauf der Somme und Oiſe entſtehen, während die zur Entſcheidung 
berufene ſiebzehnte und zweite Armee ſich frühzeitig feſtliefen. Die 
Richtung, in der der feindliche Widerſtand am ſchnellſten zu erlahmen 
begann, wies die achtzehnte Armee auf Roye —Montdidier. Eine Ope⸗ 
ration winkte aber in dieſer Richtung nicht. Verlegte die deutſche 
O. H. L. in Befolgung ihres Grundſatzes den Schwerpunkt trotzdem zur 
achtzehnten Armee, ſo konnte er die Operation nur noch ſüdlich um 
Amiens herumfaſſend fördern, indem er den zäh ſich vorwärts mühen⸗ 
den, eigentlichen Trägern des Durchbruches, der ſiebzehnten und zwei⸗ 
ten Armee, von rückwärts den Weg öffnete. Und dieſer Umweg war 
gar weit. Die nach Süden gekehrte Abwehrflanke der deutſchen acht⸗ 
zehnten Armee ſchoß bedenklich in die Breite. Die Befürchtung lag nahe, 
daß die an ſich noch unverbrauchte Stoßkraft der achtzehnten Armee 
aauf dem weiten Wege mit ſeinem zehrenden Flankenſchutz erlahmen 
würde, ehe ſie in Höhe von Amiens operativ entſcheidend wurde. 
Dieſer Beurteilung gab die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz Aus⸗ 
druck, als ſie bereits in den erſten Tagen des Angriffs anbot, auf 
den vor ihrer achtzehnten Armee winkenden taktiſchen Erfolg verzichten 


E 
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und an Crozatkanal und Somme bis Peronne mit der beſcheidenen 
Rolle des Flankenſchutzes ſich begnügen zu wollen. Ihre noch unan⸗ 
gebrauchten rund fünfzehn Diviſionen zweiten und dritten Treffens 
ſollten nicht mittelbar auf ungewiſſem Umweg, ſondern durch Nach⸗ 
druck an Ort und Stelle ſelbſt der ſiebzehnten und zweiten Armee 
den Weg auf Albert und Abböville öffnen. Die O. H. L. trat dieſem 
Vorſchlag nicht bei, ſondern entſchied, getreu dem Grundſatz, den 
Schwerpunkt vor die weiche Stelle zu legen, ohne Rückſicht auf deren 
operativ wenig ausſichtsreichen Platz im Geſamtbilde. Die nachträg⸗ 
lich von Mitgliedern der O. H. L. gegebene Begründung, ein gewalt⸗ 
ſames Weiterbohren an dem feſtgefahrenen Angriff der ſiebzehnten 
und zweiten Armee hätte nur zu erfolgloſem Blutverluſt geführt, wie 
die Angriffe der Entente im Vorjahre gezeigt hätten, war damals noch 
nicht ſtichhaltig. Noch war hier die Bewegung im, wenn auch zähen, 
Fluß. Die Zeit zur Einrichtung einer Front, die die Entente 1917 oft 
in Länge einer Woche zwiſchen ihren einzelnen Stößen gewährt hatte, 


war dem Feinde am dritten Tage des Angriffs noch nicht geſchenkt 


geweſen. Das operativ Richtigſte wäre wohl allerdings geweſen, auf 
der ganzen Angriffsfront überhaupt ſchon jetzt den Angriff einzuſtel⸗ 
len und die noch unverbrauchten Kräfte für den Hauptſtoß in Flan⸗ 


dern aufzuſparen. Um ſo mehr als man damit rechnen mußte, daß das 


vorzügliche franzöſiſche Verkehrsnetz das raſche Heranwerfen von Ber: 
ſtärkungen erlaubte und daß damit nach den erſten Tagen der Offenſive 
die Phaſe „der weichen Stellen“ verſtrichen ſein dürfte. Nachdem einmal 
der ſiebzehnten und zweiten Armee der raſche Durchſtoß mißglückt 

war, konnte ihre Verſtärkung aus der achtzehnten Armee ihn wohl noch 
langſam ſchleppend weiterdrücken. Aber das Verhängnis baldiger Blut⸗ 
ſtockung ſchwebte bereits in der Trichterwüſte des alten Sommeſchlacht⸗ 
feldes über ihm. Er konnte nicht mehr zur Operation führen. Noch 
weniger aber war dieſe über Montdidier ausholend zu erlangen. Hierin 
hatte die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz unbeſtritten recht, und die 
Ereigniſſe haben dies beſtätigt. Am Avreabſchnitt angekommen, hatte 
die achtzehnte Armee ihre auf Tiefenſtaffelung beruhende Stoßkraft 
durch die fortdauernde Fronterweiterung und die Vertiefung ihrer linken 
Flanke verloren. Für den Nachſchub war die Entfernung von der letzten 


Baſis der Ausladebahnhöfe zu weit geworden. Es gelang noch die Bil- 5 


dung eines flachen Brückenkopfes weſtlich der Avre. Jetzt erſt hätte 
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durch Weiterſtoßen aus dieſem heraus nach Weſten und dann durch 
Fraftvolles Eindrehen auf Amiens die mittelbare Förderung der Opera⸗ 
tion wirkſam werden können. Doch dazu hatte die achtzehnte Armee 
keine Kraft mehr; vielleicht hätte der Einſatz von Panzerwagen, ver⸗ 
bunden mit ſtarker Heereskavallerie, über den toten Punkt hinüber 
helfen können. 
1 Nunmehr war auf der ganzen Angriffsfront eine Pauſe notwendig 
geworden, und damit erhielt der Feind Zeit, ſich zu ſetzen. Die zu er⸗ 
wartenden Schwierigkeiten hatten den Stoß erlahmen laſſen, ehe er 
die Operation einleiten konnte. Er war zum, allerdings erfolgreichen, 
. Abnützungsſtoß geworden. Nachträgliche Angriffsaufnahme bei der acht— 
zehnten Armee am 30. März nach Süden war operativ zwecklos, bei 
der zweiten Armee am 4. April auf Amiens verlief ſie erfolglos. Die 
AbWerraſchung fehlte. | 
2 Das Schickſal der erſten deutſchen Offenſive war entfchieden. An: 
geſichts ihrer an ſich ſchon geringen Ausſicht, zur Operation zu führen, 
war ſie nicht rechtzeitig abgebrochen worden, als in der einzigen Nich- 
tung, in der ſie Erfolg bringen konnte, der Angriff früh ins Stocken 
geriet. Der weitere Ausbau ſüdlich Amiens war ſtrategiſch ausſichts⸗ 
los und verbrauchte Kräfte, die für eine Entſcheidung an anderer 
Stelle zweckmäßiger eingeſetzt worden wären. Es rächte ſich, daß man 
den Angriff vorwiegend nach taktiſchen Geſichtspunkten angelegt hatte 
und dieſer Angriffsſtelle einen operativen Gedanken dann mehr 
ober weniger aufgepfropft hatte. General Buat („Ludendorff“, Verlag 
Payot & Co.) ſagt dazu: „Die Taktik, fo glänzend fie auch geweſen war, 
war nicht ſo weit getrieben worden, eine vorteilhafte ſtrategiſche Lage zu 
ſchaffen; ja man darf ſogar ſagen, daß fie zum entgegengeſetzten Er— 
gebnis geführt hatte... Dies iſt ein Beweis dafür, wenn ein folcher 
überhaupt nötig iſt, daß die Richtung des taktiſchen Angriffs in ſtrate⸗ 
giſcher Hinſicht nicht gleichgültig iſt.“ Der Geiſt Schlieffens ſchwebte 
nicht über dem Angriff. Aber auch nicht der von Iwangorod 
und Warſchau. Sonſt hätte die O. H. L. ſchwerlich den kräftezehrenden 
Frontbogen Albert —Moreuil —Montdidier —Noyon beibehalten, der als 
Ausgangsſtellung für weitere Operationen doch nicht in Frage kam. 
Eine ſolche konnte nur nördlich der Somme ihren Erfolg ſuchen. Und 
lediglich die Bindung feindlicher Kräfte durch Bedrohung von Amiens 
rechtfertigte das Halten des Bogens nicht. Die bald einſetzende artil⸗ 
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leriſtiſche Gegenwirkung, der unſere am Nachſchub krankende Artillerie 
nichts Gleichwertiges entgegenſetzen konnte, verbrauchte die Kräfte der 
im freien Felde liegenden Stellungsdiviſionen ſo raſch, daß es nicht 


zweifelhaft war, auf welcher Seite das Halten des Bogens von Mont⸗ 


didier größere Verluſte der Geſamtkraft mit ſich brachte. 


2. Der Angriff auf Calais. 


Nach dem Ermatten der erſten Angriffswelle trat eine Opera⸗ 
tionspauſe ein. Eine örtliche Stellungsverbeſſerung führte am 7. April 
die ſiebte Armee bis zum Oiſe-Aisnekanal in Linie Bichancourt 
Anizy le Chateau, war aber ohne operative Bedeutung. 

Dann ſollten Angriffe mit begrenztem Ziel den geplanten nächſten 
operativen Stoß in der Lysniederung auf eine günſtige Grundlage 
ſtellen. Die Inbeſitznahme der Höhen zwiſchen Bͤthune und Lens, der 
1915 vielumſtrittenen Lorettohöhe, durch den linken Flügel der deut⸗ 


ſchen ſechſten Armee ſollte ihrerſeits durch einen vorausgehenden Vor⸗ 


ſtoß des rechten Flügels der ſiebzehnten Armee auf die Höhen öſtlich 
und nördlich Arras erleichtert werden. Da letzterer bereits mißlang, 
unterblieb auch der erſtere. Inwieweit der Beſitz des rund zwanzig 
Kilometer von der Lysebene entfernten Höhengeländes nordweſtlich 
Lens den Angriff an der Lys entſcheidend beeinflußt hätte, iſt eine 
Frage, über die man ſtreiten kann. 

Dann trat die O. H.L. an den Vorſtoß auf Hazebrouck —Calais 
heran, den ſeinerzeit Kronprinz Rupprecht als ausſichtsreichen Weg 
zur Operation für den Hauptſtoß vorgeſchlagen hatte. Für dieſe Rolle 


ſtand ihm jetzt nicht mehr der erforderliche Kräftereichtum zur Ver⸗ 


fügung, nachdem der Stoß auf Amiens zweckloſerweiſe über den 
Rahmen eines vorbereitenden Ablenkungsſtoßes hinaus ausgeſtaltet wor⸗ 
den war. Immerhin ruhte er noch auf günſtiger taktiſcher Grundlage. 
Gegenüber der Ausgangsfront Fromelles — Violaine ſtand in den por⸗ 
tugieſiſchen Truppen ein durchaus minderwertiger Gegner. Die ur⸗ 
ſprünglich zwiſchen Ypern und Béthune verſammelte Maſſe der eng⸗ 
liſchen Operationsreſerven war durch den Angriff auf Amiens ſtark 
verdünnt worden. 

Der am 9. April einſetzende Stoß hatte denn auch einen großen 
Anfangserfolg. Am Abend war zwiſchen Erquinghem und Eſtaires 
die Lys, weiter ſüdlich Vieille Chapelle und Richebourg erreicht. In 
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den folgenden Tagen gewann der Angriff auf Bailleul und vor allem 
auf Merville Raum, weniger gegen Bͤthune. Doch dies war auch 
. nicht entſcheidend. Der Schwerpunkt mußte nach dem Höhengelände 
1 nördlich Bailleul und bei Caſſel zielen. Am zweiten Angriffstage 
“ nahm der linke Flügel der vierten Armee als Vorſtufe hierfür das 
Meſſinesplateau. Der Oſtkamm des erwähnten Höhengeländes nörd— 
lich Bailleul, der Kemmelberg, wurde aber erſt vierzehn Tage ſpäter 
in genommen. Das war viel zu ſpät. Der Gegner hatte längſt durch 
herangeführte Reſerven den Weg nach Caſſel verſchloſſen. Bei und 
nördlich Mpern hatte er feinen Frontvorſprung nach Verluſt des Mei: 
ſinesplateaus abgeflacht. Anfangs Mai verebbte der hoffnungsvollſte 
Stoß, den das deutſche Weſtheer je geführt hat. Hierüber ſpricht am 
treffendſten das Urteil aus Feindes Mund. Marſchall French beurteilt 
die bereits in der Mpernſchlacht vom November 1914 drohende Mög⸗ 
lichkeit einer Einnahme des Höhengeländes vom Kemmelberg mit ſeinen 
Weſtausläufern durch die Deutſchen dahin, daß er ſagt: „Wenn dieſe 
Lage eingetreten wäre, würden wir alle franzöſiſchen, belgiſchen und 
britiſchen Truppen nördlich einer durch den Kemmel gehenden Oſt-Weſt⸗ 
linie haben liegen ſehen, abgeſchnitten und gegen das Meer gedrängt. 
Wenn ich auf die hier geſchilderte Lage zurückblicke, ſo glaube ich, daß 
das Lebensintereſſe des britiſchen Reiches in großer Gefahr war. Es 
muß geſagt werden, daß es drauf und dran war, daß die 
ganze Küſte von Oſtende bis Havre in die Hand des Feindes ge— 
fallen wäre ...“ So drohte mit dem Durchbruch auf Calais der Zus 
ſammenbruch des britiſchen Heeres, und was der Einſturz dieſes 
NRückgrates der Entente für die Geſamtlage bedeutet hätte, angeſichts 
“ der erjchütterten Kraft von Frankreichs Heer, das ſagt ung ein ans 
derer feindlicher Feldherr, Sir Douglais Haig: „Die außerordentliche 
Laſt, die von der tapferen franzöſiſchen Armee in der erſten Kriegs— 
periode getragen wurde, verurſachte Verluſte, die den ganzen Krieg 
hindurch fühlbar blieben ...“ Der Kern des feindlichen Widerſtandes 
war in Calais zu ſuchen und nicht in Paris. 
Der ſtrategiſch allein Erfolg verſprechende Angriff ſchleppte ſich 
aber über Gebühr langſam hin, konnte ſo nicht zur Operation kommen. 
Dienn über deren Schickſal entſcheiden bekanntlich die taktiſchen Erz 
folge der erſten Tage. Daß dieſe fo gering waren, batte neben den 
gewiß unbeſtreitbaren Schwierigkeiten des ſumpfigen Geländes ſeinen 
Kritit des Weltkrieges 15 
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Hauptgrund in der Kräfteausſtattung. General Ludendorff ſchreibt 


ſelbſt hierüber: „Die Truppe hätte häufig friſcher zufaſſen müſſen. 


Oft hielt ſie ſich aber auch zu lange auf der Suche nach Proviant auf. 
Die Diviſionen, die hier kämpften, waren nicht in dem Sinne 
Angriffsdiviſionen wie die am 21. März eingeſetzten ...“ 
Darin liegt der Kern der mißglückten Operation. Die O. H. L. hatte 
den ſtrategiſchen Schwerpunkt auf den über das alte Sommeſchlachtfeld 
hinwegführenden Stoß gelegt, trotzdem dieſem, wie ausgeführt (ſiehe 
Seite 219), der Weg zur Entſcheidung wahrſcheinlich verſchloſſen bleiben 
mußte, und hatte den Angriff auf Hazebrouk —Calais als reinen Ab⸗ 
nützungsſtoß behandelt. Das Umgekehrte hätte der Fall ſein müſſen. 


3. Die Operationspauſe im Mai. 


Nach Erſtarren der Bewegung vor Amiens und an der Lys ſtand 


die deutſche O. H. L. vor einem entſcheidenden Entſchluß. Hätte fie von 
Anfang an die Löſung ihrer Aufgabe in einer Operation geſucht, in 
klarer Erkenntnis, daß auf dieſem Wege allein die Entſcheidung in der 
dafür noch günſtigen Zeitſpanne mit Sicherheit zu finden war, dann 
hätte ſie ſich die ernſte Frage vorlegen müſſen, ob ſie überhaupt noch 
Ausſicht hatte, zur Operation zu kommen. Eine ſolche an ganz anderer 


Stelle von Grund aus aufzubauen, dazu waren nach den beiden erſten 


Großangriffen jetzt nicht mehr die Kräfte vorhanden. Ganz abgeſehen 
davon, daß (ſiehe Seite 217 ff.) für eine Operation die Front zwiſchen 
Ypern und St. Quentin die einzig ausſichtsvolle Baſis war. Eine 
Operation konnte alſo nur im bisherigen Kampfraume ihre endgültige 
Entwicklung auf der Grundlage des bereits Erreichten finden. Ihr 
Ziel blieb nach wie vor der Durchbruch zum Meere. Als Ausgang⸗ 
ſtellungen kamen die neugewonnenen Frontabſchnitte Kemmel — La Bafjee 
und Arras — Albert in Betracht. Von beiden war der letztere mit Rück⸗ 
ſicht auf das hinter ſeiner ſüdlichen Hälfte liegende alte Sommeſchlacht⸗ 
feld, das den Nachſchub einer Operation rettungslos abſchnüren mußte, 


weniger geeignet. Die Operation konnte alſo nur in der Fortſetzung 


des am 9. April begonnenen Stoßes auf Hazebrouk — Calais geſucht 
werden. Dabei mußte ſich die deutſche O. H.L. klar darüber fein, daß 


jetzt, nachdem der erſte Vorſtoß, zum operativen Erfolg zu ſchwach, | 


nur die Augen des Feindes auf feine Achillesferſe gelenkt hatte, der 
zweite unter weniger günſtigen Auſpizien an dieſe Aufgabe heranging. 
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. Zwar waren trotzdem nach Anſicht des franzöſiſchen Generals Buat 
(a. a. O.) die Angriffsausſichten für die Deutſchen an der fraglichen 


Front gar keine ſchlechten. Wenn auch die Alliierten ſtarke Kräfte 


dort verſammelt hatten, ſo hatte der Stoß doch nur eine feldmäßige 
erſte Stellung, hinter der keine rückwärtigen Linien verliefen, zu durch⸗ 
brechen. Auch wäre die notwendige Tiefe des Durchbruchs, der bei 
Caſſel ſein Ziel erreicht gehabt hätte, verhältnismäßig gering geweſen. 
Immerhin erſchien der deutſchen O. H. L. als unerläßliche Vorbedingung 
auf alle Fälle ein Ablenkungsſtoß an anderer Stelle, der auf irgendein 
feindliches Lebenszentrum zielte und damit die Fähigkeit beſaß, ſtarke 
Feindeskräfte von ihrem jetzigen Kriſtalliſationsraum zwiſchen St. Omer 


und Amiens abzuziehen. Der Entſchluß zu einem derartigen vorbereiten⸗ 


den Angriff war nicht leicht, denn er mußte erneut Kräfte verbrauchen, 
die dringend zur Sicherſtellung der ſpäteren Hauptentſcheidung gebraucht 
wurden. Eine ſolche, erſt nach drei einleitenden Großangriffen entſtehend, 
ſtand unter dem bedrohlichen Zeichen der Blutleere. Wohl hatte der 
Gegner rein zahlenmäßig in den beiden erſten Angriffſtößen die größere 
Einbuße an Kraft zu verzeichnen. 53 von 59 engliſchen Divifionen waren 
im Verlauf der Kämpfe, zum Teil ſogar zweimal, eingeſetzt geweſen, und 
auch von den franzöſiſchen Operationsreſerven hatte ſich rund die Hälfte 
am Kampf beteiligen müſſen. Allein auch die deutſchen Angriffs⸗ 
diviſionen hatten immerhin ihr Beſtes bereits dazu hingegeben. Und 
ihnen ſtand keine Erſatzquelle zu Gebote, wie ſie die amerikaniſche 
Armee für die Entente darſtellte. Darum war zu befürchten, daß nach 
weiteren, gewiſſermaßen einleitenden, Angriffen ſchließlich für die Haupt⸗ 
entſcheidung, die Operation, keine zahlenmäßige und vor allem quali⸗ 
tative Überlegenheit auf deutſcher Seite mehr in dem Umfange be⸗ 
ſtehen würde, wie fie den Erfolg ſichern konnte. 
Deer deutſchen O. H. L., die innerlich nicht fo eindeutig auf die 


Operation eingeſtellt war, ſondern auch dem Grundſatz einer Ab⸗ 


nützungsſtrategie nicht allzu fern ſtand (ſiehe Seite 215), dürfte dieſer 


Entſchluß, nunmehr an anderer Stelle immer noch ohne Ausſicht auf 


die Operation zum Angriff anzuſetzen, leichter geworden ſein. Auf 


* alle Fälle mußte der nächſte Stoß tunlichſt bald geführt werden, denn 
die Ruhepauſe kräftigte beide Teile, und — was das Bedeutſamſte 


1 war — je länger ſie dauerte, deſto eher gewann der Gegner Zeit, das 
Geeſetz des Handelns an ſich zu reißen. Und das mußte unter allen 
1 | 1553 
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Umſtänden verhindert werden. Ende Mai konnten die notwendig wer⸗ 
denden Kräfteverſchiebungen und Angriffsvorbereitungen an Ort und 
Stelle beendet ſein. Für den bevorſtehenden Angriff, der hauptſächlich 
Ablenkungsſtoß ſein ſollte, traten bei der Wahl der Angriffſtelle die 
taktiſchen Verhältniſſe in den Vordergrund. Die Kräftegruppierung 
des Feindes wies auf die Front der deutſchen ſiebten und erſten Armee. 
Die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz arbeitete mehrere Angriffspläne 
aus und bereitete ſie vor. Den Kern bildete ein Angriff der ſiebten 
Armee aus der Linie Anizy le Chateau — Berry au Bac in Richtung 
auf Soiſſons —Fismes — Jonchery bis zur Vesle. Je nach der Lage 


konnte der Angriff rechts anſchließend durch die ſiebte Armee am 


Oiſe — Aisnekanal und durch die achtzehnte Armee aus der Linie Orvil⸗ 
lers —Noyon auf Compiegne vordringend, links anſchließend durch 
die erſte Armee zwiſchen Berry au Bac und Reims bis zur Vesle 
erweitert werden. Die O. H. L. beabſichtigte, wenn dieſer Stoß die 
Lage in Flandern ausreichend entſpannt hatte, dorthin zur Operation 
zurückzukehren. Dieſes Feſthalten der operativen Richtlinie war durch⸗ 
aus richtig. 


4. Der Ablenkungsſtoß zwiſchen Soiſſons und Reims. 


Am 27. Mai eröffnete die deutſche ſiebte Armee den vorbereiteten 


Angriff zwiſchen Anizy le Chateau und Berry au Bac mit einem 
taktiſchen Erfolg, wie er bisher noch nicht eingetreten war. Der Feind, 


der ſeine Augen nur auf die Front der Heeresgruppe Kronprinz Rup⸗ a 


precht geheftet hatte, war wie aus den Wolken gefallen, wenn auch 


wenige Stunden vor Einſetzen des Angriffs er durch Gefangenenausſagen 


ſtutzig geworden war. Der Stoß drang mit unaufhaltſamem Schwung 
über den zertrichterten, ſteilen Bergwall des Chemin des dames in 
raſchem Fluß nach Süden vor. Dieſe taktiſche Eröffnung ſtellte das 
Ideal einer Operationseinleitung dar. Leider war eine ſolche hier ſchwer 
zu erreichen. Sie mußte ſich frontal früher oder ſpäter totlaufen, da 
ſie gegen keine „Wand“ führte. Immerhin begünſtigte dieſer Verlauf 
die neben der Ablenkung ebenfalls hocherwünſchte Abnützung des Fein⸗ 
des. Das urſprüngliche Ziel, die Vesle, war bereits am zweiten Tage 
weit überſchritten. Der Angriff ſchritt mühelos weiter. Der Feind ver⸗ 
fügte zunächſt über ſo gut wie keine Reſerven. Tropfenweiſe von Flan⸗ 
dern heruntergejagt, aus den Waggons in den Kampf geworfen, waren 
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| fie Tropfen 5 einen glühenden Stein. So war es auch durchaus ge⸗ 


5 rechtfertigt, ihn vorläufig über den urſprünglich geſetzten Rahmen hin⸗ 
aus weiterlaufen zu laſſen, ſolange er nicht einen Kraftverbrauch zeitigte, 


der nicht mehr dem ſtrategiſchen Zweck, der Ablenkung und Abnützung, 
entſprach. Die deutſche O. H. L. verſuchte auch zu einer Teiloperation zu 
kommen. Sie wies die ſiebte Armee an, den Schwerpunkt in Richtung 
Compidgne —Crépy en Valois zu legen. Gewann der Angriff in dieſer 
Richtung Raum, ſo konnte er in Verbindung mit dem gleichfalls vor— 
bereiteten Angriff der achtzehnten Armee aus der Linie Orvillers Noyon 
nach Süden für die franzöſiſchen Kräfte um Compiegne eine Vernichtung⸗ 
ſchlacht heraufbeſchwören. Allein der Franzoſe hatte dieſe feine ver⸗ 
wundbare Stelle richtig erkannt und ſtemmte ſich ſüdlich Soiſſons 


und an den Oſträndern des Waldes von Villers Cotterets mit vers 


zweifelter Hartnäckigkeit und erfolgreich dem Vordringen entgegen. In 
ſüdlicher Richtung ließ er die Bewegung laufen, wohl wiſſend, daß die 
Marne ein rechtzeitiges Halt gebieten werde. Weiter ſüdlich war denn 


 tatfächlich auch keine Operation zu erwarten. Am vierten Tage hatte 


die ſüdlichſte Gruppe der deutſchen ſiebten Armee die Marne er⸗ 
reicht. Damit verlor der Angriff den großzügigen Fluß. Er gewann 
noch an einzelnen Stellen geringfügigen Boden. Allein da, wo ein 
ſolcher von operativer Bedeutung geweſen wäre, in Richtung Compiegne 
und Epernay, blieb er im Walde von Villers Cotterets und im Reimſer 
Bergwald hängen. Bis Anfang Juni hatte die Bewegung Opfer ges 
fordert, die in keinem Vergleich zu der überaus hohen Einbuße des 
Feindes an Menſchen und Material ſtanden. Der Abnützungszweck war 


alſo voll erreicht. Auch die gewünſchte Ablenkung hatte fie gebracht. 


Nach Reims und Villers Cotterets ſtrömten franzöſiſche und ameri⸗ 
kaniſche Diviſionen aus der Operationsreſerve der Entente zuſammen, 
um die bedrohten Flanken der Fronten Montdidier Noyon und Reims 


g Argonnen zu ſchützen. 


Nach Erſtarren der Bewegung wiederholte ſich die bisherige Ent⸗ 
wicklung. Der artilleriſtiſche Widerſtand des Feindes wuchs täglich 
und gewann immer mehr offenſives Gepräge, bald folgten auch ſtarke 
Angriffe. Wie der Bogen Amiens —Noyon, fo bedeutete jetzt auch 
der Bogen Soiſſons— Chateau Thierry —-Reims eine Erweiterung der 
deeutſchen Geſamtfront, die höchſt nachteilig auf die Zahl der Operations⸗ 
reeſerven wirkte. Wie Anfang April die Erwägung ſich aufdrängte, 
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den kräftezehrenden Vorſprung ſüdlich der Somme zu räumen (ſiehke 


Seite 223), ſo war auch jetzt für den Sack zwiſchen Aisne und Marne, 
der unter ähnlichen mißlichen Nachſchubverhältniſſen litt, dieſe Maß⸗ 
nahme ernſthaft zu prüfen. Eine Verſchiebung des Kräfteverhältniſſes 
zugunſten des deutſchen Heeres im Hinblick auf die nach wie vor in 
Flandern zu ſuchende Hauptenſcheidung war nach dem Dargelegten 
nicht zu erwarten, wenn der Vorſprung bis zur Marne beibehalten blieb. 
Im Juni überwog bereits der Kräfteverbrauch auf deutſcher Seite den 
des Feindes. Das Beibehalten wäre zu rechtfertigen geweſen, wenn 
die dadurch gehaltene Front als Sprungbrett zur endgültigen Entſchei⸗ 
dung hätte dienen können. Da dies nicht der Fall war, hielt das Ver⸗ 
bleiben an der Marne nur ſtrategiſch wertloſen Geländegewinn feſt. 
Ob der magiſche Name „Paris“ ſuggeſtiv auf die O. H. L. gewirkt hat, 
iſt nicht ausgeſchloſſen. Jedenfalls konnte ſie ſich hier ebenſowenig 
wie zwiſchen Amiens und Chauny zu einer teilweiſen Rückverlegung 
und der damit verbundenen Kräfteſchonung zugunſten der Hauptent⸗ 
ſcheidung entſchließen. Selbſtverſtändlich hätte die Aufgabe früheſtens 
dann beginnen können, wenn die En wicklung des nächſten Angriffs 
ſo weit gediehen war, daß die operative Vorhand dort der deutſchen 
Führung geſichert erſchien. Wenn die Lage es erlaubte, genügte auch 
die Vorbereitung einer großzügigen Ausweichbewegung, die wie im 
Frühjahr 1917 jederzeit einſetzen konnte. 

Am 1. Juni erweiterte die fiebte Armee im Aisne— Oiſeknie in 
Richtung Compisgne ihren Einbruch. Dann folgte am 9. Juni der 
längſt geplante Angriff der achtzehnten Armee zwiſchen Montdidier und 
Carlepont auf Compiögne. Da es der ſiebten Armee, wie erwähnt, nicht 
gelungen war, vom Oſten her auf Compiögne und Crépy en Valois 
vorwärtszukommen, konnte er keine Operation zeitigen, ſondern nur 
zum Abnützungſtoß werden. Da der Gegner aber den Angriff diesmal 
erkannt und erwartet hatte, mußte es fraglich erſcheinen, ob es gelingen 
werde, ihm ſtarke Verluſte beizubringen, ohne ſelbſt teure Opfer zu 
bringen. Der Angriff wäre wohl beſſer unterblieben. Er fügte nur ein 
neues Glied in die allmählich allzu lange Kette ſchwächender Vor⸗ 
bereitungsangriffe ein. Die Hauptentſcheidung ſtand auf immer ſchwä⸗ 
cheren Füßen. Zunächſt trat wieder eine Pauſe ein. Erneut entſtand die 
Gefahr, daß der Gegner die Initiative ergreifen könnte, ehe die deutſche 
O. H. L. endlich zu ihrem entſcheidenden Stoß in Flandern kam. 
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| 5. Die zweite Operationspauſe im Juni und Juli. 
0 FAR W Zum zweitenmal erhob ſich vor der deutſchen O. H.L. die Frage, auf 
welchem Wege ſie weiter dem Siege zuſtreben ſollte. Die Entſcheidung 
war noch ſchwerwiegender geworden, als ſie es bereits im Mai geweſen 
war. Denn mit noch geſteigerter Schärfe trat das beiderſeitige Kräfte 
verhältnis in die Erſcheinung. Der Gegner hatte gewiß ſchwere Ver: 
luſte erlitten, die weit über die deutſchen hinausgingen, aber — nur 
während der Bewegung. Nach Herſtellung des Gleichgewichts dürfte 
ſich der beiderſeitige Kräfteverbrauch in den Kämpfen um die neu⸗ 
werdende Stellungsfront etwa die Wage gehalten haben. Die Grippe⸗ 
epidemie laſtete gleich ſchwer auf beiden Teilen. Der zuſehends wach⸗ 
ſende Niedergang der Moral und damit der Gefechtskraft war indeſſen 
nur auf deutſcher Seite in einem bedenklichen Umfange zu erkennen. 
Die Kraftquelle des deutſchen Heeres floß täglich ſpärlicher und trüber. 
Die der Entente ſprudelte kraftvoll im neu erſchloſſenen Born Amerika. 
So rückte der Augenblick in immer bedrohlichere Nähe, in dem das 
Produkt aus Zahl und innerem Wert der Truppen auf ſeiten der 
Entente den höheren Betrag aufweiſen mußte. Für eine Entſcheidung 
daurch die Operation ſtand alſo der deutſchen O. H. L. nur noch eine kurze 
Spanne Zeit zur Verfügung. Eine nochmalige, ſtrategiſch nur vor: 
bereitende, Angriffshandlung, bevor die Hauptentſcheidung geſucht wer⸗ 
den ſollte, verſchob dieſe immer mehr nach der kriſenſchweren Grenz⸗ 
lage in der Entwicklung des Kräfteverhältniſſes, rückte ſie immer mehr 
in das Stadium, in dem der Gegner der ermattenden Hand der deutſchen 
Führung das operative Geſetz entwinden konnte. Und dann war die 
‚ entjcheidende Operation für immer dahin. Die deutſche O. H. L. mußte 
daher unbedingt den nächſten Stoß als letztmöglichen unmittelbaren 
Weg zur Endentſcheidung anſehen. f 
Qat fie das, als fie den Angriff beiderſeits von Reims für Mitte 
Jiauli vorbereitete, jo handelte fie rein ſtrategiſch klar. An zweiter Stelle 
war dann zu prüfen, ob die Abkehr von Flandern nach der neuen Front 
operativ zu rechtfertigen war, ob die oben ausgeführte Beurteilung der 
einzelnen Fronten für die entſcheidende Operation (ſiehe Seite 216) jetzt 
zu einem veränderten Ergebnis kommen mußte. Dies erſcheint fraglich. 
Es iſt aber auch überflüſſig, hierauf näher einzugehen, denn der Angriff 
beiderſeits Reims war nicht zur entſcheidenden Operation von der 
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O. H. L. auserſehen. Sie erſtrebte dieſe nach wie vor in Flandern, glaubte 
aber, ihr durch einen weiteren Ablenkungſtoß den Weg immer noch 
mehr ebnen zu müſſen. Ob eine nochmalige Schwächung der feindlichen 
Flandernfront unerläßlich war, ehe die Heeresgruppe Kronprinz Rupp⸗ 
recht dort die Schlachtentſcheidung anrufen durfte, mochte ſchwer zu 
beurteilen ſein. Es mußte aber klar ſein, daß ein weiterer vorbereitender 
Angriff, mochte er auch in die feindlichen Reſerven eine noch ſo emp⸗ 
findliche Breſche ſchlagen, ſeinerſeits diejenigen deutſchen Kräfte 
verbrauchen mußte, die gerade noch vorhanden waren, 
um der Hauptentſcheidung das unentbehrliche Mindeſt⸗ 
maß lebendiger Kraft zu ſichern. 

Aus dieſer Überlegung heraus kann man den Entſchluß der O. H. L., 
der auf Anfang Auguſt feſtgeſetzten Hauptentſcheidung in Flandern 
einen fünften Vorbereitungsangriff vorausgehen zu laſſen, nicht gut⸗ 
heißen. Er trug der Beſchränkung der eigenen Kraft nicht Rechnung, 


ſondern überſpannte den Bogen. Die Wurzel dazu muß in der bereits 


erwähnten (ſiehe Seite 211) mangelhaften Fühlung der O. H. L. mit 
der Truppe und ihrer daraus quellenden Überſchätzung der eigenen Kraft 
geſucht werden. Mochte die Offenſive bei Reims ausfallen wie ſie 
wollte, mochte ſie den Gegner ſo ſchwächen, daß er auf Wochen, ja 
Monate hinaus den Gedanken eigener Offenſive zurückſtellen mußte, 
ſeine Widerſtandskraft völlig zu brechen, vermochte ſie angeſichts der 
amerikaniſchen Hilfe nicht. Das konnte nur die Operation. Und dieſe 
konnte nach fünfmaliger vorhergegangener Vorbereitung kein vollblütiger 
Stoß mehr werden, ſo wie die deutſche Kräftelage einmal war. Das 
becweiſt ſchon die Tatſache, daß die Kräfteknappheit es nicht mehr 


erlaubte, die dringend notwendige Flankenſicherung des Angriffs durch 


Verſtärkung der bedrohten Front Soiſſons —Chaäteau Thierry auch 
nur annähernd herzuſtellen (ſiehe Seite 235). Die Hauptentſcheidung 


wäre zum ſechſten und wahrſcheinlich letzten Abnützungſtoß herabgeſun⸗ 


ken, wenn die Entwicklung der Dinge ſie tatſächlich hätte zu Worte 


kommen laſſen. Und das deutſche Heer wäre nie mehr zur großen 


Entſcheidung genügend erſtarkt. Wohl aber der Gegner. 

Nachdem die deutſche Strategie des Jahres 1918 den günſtigſten 
Augenblick, die Hauptentſcheidung zu erſtreben, nämlich den 9. April, 
nicht wahrgenommen hatte, ſchob ſie die Entſcheidung überlange hinaus, 


bis der knapp bemeſſene Kräftevorrat ſich anſchickte, zur Neige zu gehen. | 
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15 Mit ihren allzu vielen vorbereitenden Stößen tat ſie im ſtrategiſchen 
dba das, was General Ludendorff auf taktiſchem Gebiet fo ſehr 
verurteilte: fie „bataillierte“. Auch hier iſt das Urteil des Gegners 
von Intereſſe. General Buat (a. a. O.) ſchreibt: „Ludendorff war nicht 


. ſparſam genug mit ſeiner Infanterie umgegangen. Er hatte die Ent⸗ 


| ſcheidung geſucht, bevor fie reif war; er hatte feine Kräfte vor dem 
Augenblick einer Ernte, die er nun nicht mehr einbringen konnte, ver⸗ 
ſchwenderiſch ausgegeben.“ Der Stoß auf Reims war die letzte der 
deutſchen O. H. L. mögliche Kraftentfaltung. Da fie nicht auf die 
Endentſcheidung zielte, verzichtete unbewußt die O. H. L. endgültig auf 
dieſe ſelbſt, noch ehe Marſchall Foch die Initiative an ſich riß. 
Immerhin lag ein fo jäher Umſchwung, wie er tatſächlich am 
18. Juli eintrat, nicht in der natürlichen Entwicklung. Ohne beſondere 


95 Umſtände wäre dem deutſchen Angriff vom 15. Juli vorausſichtlich ein 


großer, aber kein entſcheidender Erfolg beſchieden geweſen. Die er⸗ 
ſtrebte Abſchnürung von Reims hätte dem Feind eine ſchwere Einbuße 
bereitet. Dann konnte der entſcheidungſuchende Stoß in Flandern 
endlich geführt werden. Und er wäre, wie dargetan, nach einem fichers 
lich ebenfalls guten Anfangserfolg aller Vorausſicht nach vor dem 
erſtrebten Ziele erlahmt. Zum Durchbiegen beſaß er nicht mehr die 
Kraft. Sein Schickſal mußte dem des ebenfalls durch operativ unters 
geordnete Kampfhandlungen allzuſehr geſchwächten deutſchen Durch- 
bruch in der Marneſchlacht von 1914 (ſiehe Seite 109) gleichen. Auf 
eine längere Pauſe beiderſeitiger Ermattung wäre dann endgültig die 
Initiative auf die Entente übergegangen. 


6. Der Ablenkungsſtoß beiderſeits Reims. 
Der Angriff des 1s. Juli ſollte bei der ſiebten Armee, aus der 


9 0 Linie Jaulgonne —Courmas in allgemein ſüdöſtlicher Richtung vor⸗ 
brechend, beiderſeits der Marne auf Epernay führen, während die 


erſte und dritte deutſche Armee, aus der Linie Prunay — Tahure an⸗ 
tretend, nach Süden auf die Marne zwiſchen Epernay und Chalons 
vordringen ſollten. Der Raum Reims —Epernay ſollte von beiden 
Seiten an der Marne abgeſchnürt werden. Der Angriff war taktiſch 


ER ſchwer. Und zwar nicht nur, wie bei der fiebten Armee, wo der not⸗ 


wendige Marneübergang ein ſchwieriges Unternehmen darſtellte, in 
ſeiner Ausgangslage, ſondern vor allem in ſeiner weiteren Entwicklung. 
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Das wog beſonders ſchwer, denn taktiſche Schwierigkeiten im erſten 
Anlauf konnte die dann noch dichte Artillerievorbereitung und =begleitung 
überwinden helfen. Später, wenn der Angriff die Wirkungsgrenze der 
Artillerieausgangſtellung überſchritten hatte, konnte die nachfließende 
Artillerie der Infanterie in unvorhergeſehenen Lagen nicht mehr ſo 
wuchtige Wegebereiterin ſein. Und gerade in dieſem Zeitpunkt mußten 
bei der ſiebten Armee das dichte Waldgebiet zwiſchen Dormans und 
Epernay große taktiſche Schwierigkeiten bereiten, bei der erſten Armee 
die Feuerwirkung von dem mit Batterien geſpickten Bergklotz des forst 
de Reims zwiſchen Ay und Verzy ſtark hemmend in Erſcheinung treten. 
Trotz alledem war der taktiſche Erfolg durchaus möglich, und nach den 
bisherigen Siegen durfte die deutſche O. H. L berechtigterweife an ihn 
glauben. Tatſächlich war die Angriffsabſicht, ja ſogar der Angriffsplan 
in großen Zügen zur Kenntnis des Gegners gekommen. Ein Pionier⸗ 
hauptmann der ſiebten Armee, der Anfang Juli an der Marne 
Brückenſtellen erkundete und dabei in Feindeshand fiel, war — bewußt 
oder durch Unvorſichtigkeit — der Übermittler. Mit der Überraſchung 
ſtürzte die Grundlage des Angriffs zuſammen. Dieſes Mißgeſchick 
war möglich, aber nicht vorauszuſehen. Der tatſächliche taktiſche Miß⸗ 
erfolg kann daher nicht der deutſchen O. H.L. zur Laſt gelegt 
werden. | 

Noch ehe der Angriffstag unmittelbar bevorſtand, mehrten fich die 
Anzeichen für einen drohenden franzöſiſchen Angriff aus dem Walde 
von Villers Cotterets heraus. Erſt waren es Fliegermeldungen, dann 
wollte die Truppe Einſchießen erkannt haben, am 9. Juli ſagte ihn eine 
Agentennachricht voraus, ſchließlich kündigten am 11. Juli Überläufer 
einen unmittelbar bevorſtehenden Tankmaſſenangriff an. Die deutſche 
ſiebte Armee ſah mit großer Sorge auf ihre rechte Flanke, die beim 
Angriff auf Epernay faſt zum Rücken wurde. Sie wußte die Wider⸗ 
ſtandskraft auf ein Mindeſtmaß verringert. Die Front zwiſchen Soiſſons 
und Chateau Thierry war in der Zeit vom 6. Juni bis 13. Juli das 
Ziel von rund vierzig feindlichen Angriffen, bald größeren, bald kleineren 
Umfangs, geweſen. Ablöſungen hatte die allgemeine Kräfteknappheit 
nicht im notwendigen Maße geſtattet. Der Gegner hatte die offenbar 
ſeit langem zum ſtrategiſchen retour offensif auserſehene Front plan⸗ 
mäßig durch faſt tagtägliche Teilvorſtöße zu erſchüttern verſucht. Auch 
war ſein Streben nach Gewinnung guter Überſichtspunkte unver⸗ 
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Kkennbar. Das A. O. K. 7 hatte denn auch wiederholt die Notwendigkeit 
betont, daß die Befähigung ſeiner Weſtfront zu kräftigem Flanken⸗ 
ſchutz eine Vorbedingung für den Angriff am 15. Juli ſei; allein die 
beantragten Verſtärkungen an Diviſionen und Artillerie waren nur zu 
einem Bruchteil zugeführt worden. Die um ſo nachdrücklicheren Hin⸗ 
weiſe der O. H. L., die Gliederung zur Abwehr, die Maßnahmen gegen 
Tanks uf. ſorgfältigſt durchzuführen, konnten die Gefahr nicht bes 
ſchwören. Wenn die Kräfte zu ihrer Durchführung nicht gegeben wur⸗ 
den, bleiben Befehle wertloſes Papier. Noch kurz vor Beginn des 
Angriffs hatte das A. O. K. 7 feine Befürchtungen erneut zum Ausdruck 
gebracht unter Berufung auf die nicht von der Hand zu weiſenden 
Anzeichen und hatte auch bei der O. H. L. ſelbſt zunächſt ein offenes Ohr 
gefunden. Die Operationsabteilung der O. H. L. verwarf aber nachher 
die Vorſtellungen der ſiebten Armee als Geſpenſterſeherei. Beſon⸗ 
ders nachdem der 14. Juli, auf welchen Tag (franzöſiſches National⸗ 
feſt) die Agentennachrichten und Überläuferausſagen den Angriff an⸗ 
ſagten, verſtrich, ohne daß der Angriff erfolgte. Der Umſtand, daß 
der deutſche Angriff urſprünglich auf den 12. Juli feſtgeſetzt war 
und in dieſer Faſſung zunächſt dem Gegner bekannt wurde (ſiehe 
Seite 234), macht es wahrſcheinlich, daß Marſchall Foch ſeinen Stoß 
ebenfalls urſprünglich auf ein früheres Datum anberaumte, als er 
ihn dann tatſächlich führte, etwa auf den 14. Juli. Als dann der 
deutſche Stoß ſich verzögerte, ſchob auch Foch den ſeinigen hinaus, 
denn er mußte, um den beſten Erfolg zu haben, das vorherige Ein⸗ 
ſetzen des deutſchen Angriffs abwarten, durfte ſich nicht an einen po⸗ 
litiſchen Feſttag binden. Da indeſſen die deutſche O. H.L. von dem 
Verrat ihres Angriffs nichts ahnen konnte, iſt es erklärlich, daß ſie 
ie unerfüllte Vorausſage in das Gebiet der Fabel verwies. Unter der 
Vorausſetzung, daß ihr Angriff am 15. Juli den Feind wie die früheren 
überraſchen würde, durfte fie auch mit Recht hoffen, daß er im 
Reimſer Bogen durch fein überraſchendes Einſetzen eine Kataſtrophe 
einleiten werde, die die zunächſt gegen die Weſtfront der deutſchen 
ſſiebten Armee bereitgeſtellten Feindkräfte in den Strudel hineinziehen 
und ſo ihre urſprüngliche Verwendung verbieten werde. Auch durfte fie 
an allen anderen Fronten erheblich ſtärkere feindliche Operationsreſer⸗ 
ven gefeſſelt annehmen, als ſie der Feind nach Kenntnis der deutſchen 
Abſichten dort tatſächlich noch belaſſen mußte. So iſt die an ſich 
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gewiß ſehr kühne Entblößung der Weſtfront der ſiebten Armee doch 


nicht die Leichtfertigkeit, als die ſie nachher die Entwicklung 
der Dinge erſcheinen läßt. Erſt durch den Einblick des Fein⸗ 
des in die deutſchen Abſichten wurde die Gefahr dieſer 
Entblößung zur Lebensgefahr, und dieſen Umſtand konnte 
die deutſche O. H. L. nicht als beſtehend annehmen. 

Am 15. Juli begann der deutſche Angriff beiderſeits Reims und 
blieb nach einem taktiſchen Anfangserfolg ſtecken. Der Franzoſe hatte 
— namentlich in der Champagne — dem von der deutſchen O. H. L. 
als Quinteſſenz ihrer zahlreichen Abwehrſchlachten empfohlenen Ver⸗ 
fahren, hinter einer tiefen, dünn beſetzten Vorfeldzone den Wider⸗ 
ſtand in eine rückwärtige Großkampfzone zu verlegen, zu einer glän⸗ 
zenden Probe aufs Exempel verholfen. Die deutſche O. H. L. verhehlte 
ſich den Fehlſchlag nicht lange. Bereits am 16. Juli wurde zunächſt 


für die erſte und dritte Armee, wo der Angriff beſonders geringe 


Anfangserfolge gezeitigt hatte, die Einſtellung befohlen. Nur die 
ſiebte Armee ſollte noch nördlich der Marne verſuchen, auf Epernay 
durchzuſtoßen und ſo den Bahnknotenpunkt Reims wenigſtens als 


Frucht des Angriffs einzuheimſen. Für die bereits ſüdlich des Fluſſes 


befindlichen Kräfte ſollte die Zurücknahme auf das Nordufer vor⸗ 


hereitet werden. Der nur auf Ablenkung zielende Stoß ſchien ſeine 


Aufgabe erfüllt zu haben. Die deutſche O. H. L. wandte ſich bereits der 
endgültigen Entſcheidung in Flandern zu. Da riß ihr der feindliche 
Gegenangriff am 18. Juli die Initiative aus der Hand. Das über⸗ 
lange Ben an feinen Lohn. 
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Nachdem Marſchall Foch den Eindruck hatte, daß der Zuſtand der 
Erſchöpfung bei ſeinem Gegner ſo weit vorgeſchritten war, daß er 
zum Retour offensif übergehen könne, mußte er als Hauptziel die 
ſchnelle Vernichtung der beim Gegner noch vorhandenen Kampfkraft 
anſtreben. Dadurch, daß der deutſche Angriffsplan ihm zugänglich 
wurde, und zwar ſehr frühzeitig, war Marſchall Foch in der Lage, die 
deutſche Kräfteverteilung am 15. Juli mit großer Sicherheit einzu⸗ 
ſchätzen. Er durfte alle anderen Fronten zugunſten ſeiner Gegen⸗ 


N 
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offenſive, deren Stunde jetzt ſchlug, weitgehendſt ſchwächen und konnte 
durch den Wegfall ihres Überraſchungsmoments der kommenden deut⸗ 
ſchen Offenſive von vornherein ihren Stachel nehmen. Er wußte die 
Maſſe und Elite des deutſchen Heeres einerſeits in dem Sack Chateau 
Thierry — Reims, andererſeits in der Champagne gebunden. Sein Stoß 
mußte alſo ſo geführt werden, daß dieſe Kräfte ſo ſchnell wie möglich 
vernichtet wurden. Erfahrungsgemäß iſt dieſes Ziel am ſchnellſten 
und ſicherſten durch Einkeſſelung zu erreichen. In der Champagne bot 
die ziemlich geradlinig verlaufende Front dazu keine beſonders günſtige 


. Grundlage, wohl aber zwiſchen Marne und Aisne, wo die von der 


deutſchen ſiebten Armee beſetzte Ausbeulung hierzu förmlich einlud. 
Ein Stoß aus dem Walde von Villers Cotterets heraus gegen die 
Aisne und weiterhin auf Laon mußte der Maſſe der deutſchen ſiebten 
Armee ein unentrinnbares Netz überwerfen. Marſchall Foch nützte 
die bittere Erfahrung ſeines Vorgängers Nivelle aus der Frühjahrs⸗ 
offenſive 1917, er vertraute nicht fo blindlins auf die Maſchine allein, 


ſeondern ſuchte das Hauptgewicht richtig in der operativen Überraſchung, 


ohne die alle Maſchinen nichts nützen. In der dichten Verſchleierung 
der Bereitſtellung im Waldgelände fand dieſes Streben beſonders gün— 
ſtige Vorbedingungen. So war die Gegenoffenſive des Marſchall Foch, 
die im weiteren Auswirken in nordöſtlicher Richtung ſowohl die deutſche 
Front Nordſee—Montdidier, wie auch die Front Reims — Verdun unter: 
laufen hätte, ſtrategiſch vorzüglich angelegt, ebenſo der für ihr Einſetzen 
gewählte Zeitpunkt, der erſt ein Feſtbeißen der deutſchen Angriffs⸗ 
armeen kaltblütig abwartete. Die zur Verfügung ſtehenden Kräfte 
reichten vollkommen aus trotz des ſtarken Blutverluſtes, den das fran⸗ 
zeöſiſche und britiſche Heer in den vergangenen Schlachten erlitten 
hatte. Die deutſche O. H. L. ſelbſt veranfchlagte feine Reſerven auf 
rund dreißig bis vierzig kampfkräftige Diviſionen und nahm Mitte 
Juli etwa zweiundzwanzig amerikaniſche Diviſionen in Frankreich an. 

Durch ſie mußten weitere franzöſiſche Diviſionen an ruhigen Fronten 
frei werden und dem Operationsheere Fochs zufließen. Der der deut⸗ 


ſchen O. H. L. vielfach gemachte Vorwurf, fie habe die feindlichen Re⸗ 


ſerven in leichtfertigem Optimismus zu gering veranſchlagt, trifft alſo 
nicht zu. Wohl aber irrte ſie, wenn ſie dieſe Reſerven mehr auf die 
Geſamtfront verteilt annahm, ſtatt ſie bei Amiens und Villers Cotterets 
zum Gegenangriff vereinigt zu ſuchen. Doch, wie ſchon ausgeführt, 
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war die Auffaſſung unter normalen Verhältniſſen durchaus berechtigt. 
Auch durfte ſie von ihrem Angriff auf Reims eine Beanſpruchung der 
feindlichen Reſerven erhoffen, die trotz ihrer beträchtlichen Geſamt⸗ 
zahl dem Gegner zunächſt keine Möglichkeit zur eigenen Operation 
beließ. Sowohl das Ausbleiben der Kataſtrophe im Reim⸗ 
ſer Bogen, wie auch das Freiwerden der bisher an an⸗ 
deren Fronten gebundenen Reſerven war haupt ſächlich 
die Frucht des begangenen Verrats, und dieſe beiden Fak⸗ 
toren ſtürzten die Rechnung der deutſchen O. H.L. um. Allein ſie 
konnte ſie nicht vorherſehen. Mit dem oben erwähnten, jähen Um⸗ 
ſchwung brauchte ſie nicht zu rechnen. Wenn auch lückenhaftes Er⸗ 
kennen des eigenen Angriffs in Rechnung zu ſtellen war, eine ſo 
völlige Einſicht in die deutſchen Pläne, wie ſie nach ſpäterer Feſtſtel⸗ 
lung der Verrat ermöglicht hat, lag außerhalb des Bereichs der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. 

Am is. Juli ſetzte Marſchall Foch feinen Gewaltſtoß an. Die in 
bisher nicht gekannten Maſſen eingeſetzten, techniſch weſentlich weiter 
entwickelten Panzerwagen rollten in langen, zuſammenhängenden Linien, 
vielfach im hohen Getreide kaum zu ſehen, der feindlichen Infanterie 
voraus. Die deutſche Abwehr war nicht auf dieſe Maſſenverwendung 
auf breiter Front eingeſtellt und konnte nur lückenhaft wirken. Die 
Infanterie ſah ſich den feuerſpeienden, ſchnell beweglichen Maſchinen 
gegenüber verlaſſen und verlor vielfach die Nerven. Der taktiſche 
Erfolg des Angriffs war groß. Die ganze deutſche Front zwiſchen 
Aisne und Clignonbach wurde in Trümmer geſchlagen. Doch ſchon 
in den folgenden Stunden und Tagen konnte dem Marſchall Foch ein 
„Vincere scis, Hannibal, victoria uti nescis“ nicht erſpart werden. 
Die Einſicht, daß über den ſtrategiſchen Ausbau eines taktiſchen Er⸗ 
folges in deſſen erſten Stunden die Entſcheidung fällt, hatte die feind⸗ 
liche Heeresleitung aus den am eigenen Leibe gemachten Erfahrungen 
anſcheinend nicht gewonnen. Sie hatte damit die wichtigſte Lehre der 
eigenen Niederlagen nicht erfaßt. Wie in allen ihren früheren Durch⸗ 
bruchsſchlachten überwog zu ſehr die ängſtliche Sorge für gründliche 
und wirkſame Vorbereitung aller Angriffshandlungen — vielleicht be⸗ 
dingt durch den geringen Gefechtswert der auf ſich allein geſtellten 
Infanterie — und griff hemmend in das rollende Rad der Entwick⸗ 
lung ein. Am Nachmittage des 18. Juli und in der folgenden Nacht 


. 
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gönnten die Ententetruppen ihrem Gegner koſtbare Stunden, die zer⸗ 
ſchlagene Front zu ſtützen, aufzufüllen und hinter ihr vorbereitete Auf: 
nahmeſtellungen aufzubauen. So war den folgenden Stößen, die außer⸗ 


= dem das Moment der Überraſchung nicht mehr für ſich hatten, nur 


noch ein beſcheidener Teil des am erſten Tage Erreichten beſchieden. Der 
feindliche Durchbruch auf Soiſſons war abgewehrt. Allerdings in 
rein frontaler, bekanntlich die meiſten Kräfte verzehrender Gegenwehr. 
Genau wie in den Abwehrſchlachten 1916 und 1917. Die operative 
Abwehr durch Gegenangriff vom November 1917 bei Cambrai, die 
im deutſchen Generalſtab als glänzendes Beiſpiel hochentwickelter, viel⸗ 


Fiiager Defenſiotaktik galt, fand keine Wiederholung. Ob Kräfte und 


Zeit zu knapp dafür waren oder ob die Führung in jahrelang ein⸗ 
gefleiſchter Frontalabwehrtaktik gar nicht daran dachte, ſoll dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Jedenfalls hätte die Abwehr durch Gegenangriff, wenn 


ſie möglich geweſen wäre, Ausſicht geboten, die ganze Lage auf den 


Kopf zu ſtellen und Marſchall Foch eine ähnliche Enttäuſchung zu 
bereiten, wie ſie 1917 ſein Vorgänger Nivelle am Chemin des dames 
erlebte. Die rein frontale Abwehr konnte, obgleich ſie ihr Beſtes iin 
nur die ſchwerſte Kriſe beſchwören. 
Trotzdem blieb die Lage der deutſchen ſiebten Armee äußerſt ge⸗ 
fährdet. Ihre einzige in den Sack von Chateau Thierry hineinführende 
Lebensader, die Bahn Soiſſons— Chateau Thierry, lag bereits im feind⸗ 
lichen Feuerbereich. Es erſchien damit ausgeſchloſſen, dieſer Front den 
Bedarf an Munition und friſchen Truppen, wie ihn die zu erwarten⸗ 
den Abwehrſchlachten erfordern mußten, zuzuführen. So entſchloß 
ſich die deutſche O. H. L. richtigerweiſe zum Zurücknehmen der Front in 
die Linie Fere en Tardenois Ville en Tardenois. Späterhin mußte 
bis auf die Vesle zurückgegangen werden. Vorher waren, wenn irgend 
möglich, die großen Vorräte ſüdlich der Vesle zu bergen. Die Truppe 
mußte alſo zunächſt noch die kommenden Großangriffe in ihren Linien 
abwehren. Der zu erwartende Kräftebedarf zwang die deutſche O. H. L. 
zu dem ſchweren Entſchluß, die Offenſive in Flandern aufzugeben. 
Ihre Geſamtkraft reichte nicht mehr aus, einen Großangriff und 
eine Abwehrſchlacht großen Stiles gleichzeitig zu ſpeiſen. Die opera⸗ 


we Entſcheidung war dahin. Und zwar für immer. Dies bitter 


Eingeſtändnis mußte die deutſche O. H.L. ſich machen. Daß ſie trotz⸗ 


dem ſich noch mit Angriffsgedanken für die Heeresgruppe Herzog 
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Albrecht trug, wo doch vor allem keine entſcheidende Operation zu er⸗ 


warten war, zeugt von einem großen Optimismus in der Beurtei⸗ 
lung der eigenen Kraft. Am 2. Auguſt hatte mit der Einnahme der 
Vesleſtellung durch die ſiebte Armee die Abwehrſchlacht zwiſchen 
Vesle und Marne ihr Ende gefunden. Und damit blieb es Marſchall 
Foch vorenthalten, durch Vollendung der Einkeſſelung der deutſchen 


ſiebten Armee ſein Ziel, die Vernichtung ſtarker feindlicher Kräfte, | 


auf eine gewiſſermaßen ftrategifch „elegante“ Art zu erreichen. Mittel 
bar kam er allerdings dieſem Ziel faſt ebenſo nahe. Denn die Ab⸗ 
wehrſchlacht zwiſchen Soiſſons und Reims hatte die deutſche O. H. L. 
ſo viel Kräfte gekoſtet, daß ſie endgültig die operative Vorhand ver⸗ 
loren hatte. IN 

Die deutſche O. H.L. mußte erkennen, daß fie den Krieg nicht 
mehr angriffsweiſe entſcheiden konnte. Nachdem nun einmal der ſchmerz⸗ 
liche Verzicht auf das heißerſtrebte und ſchon greifbar nahe geweſene 
Ziel, den Krieg als ſiegreicher Angreifer zu beenden, durch die Ge 
walt der Tatſachen erzwungen war, nachdem das deutſche Heer aus 
der ſtrategiſchen Offenſive in die Defenſive geworfen war, da durfte 
nun auch nur noch die Frage entſcheiden: „Welche Maßnahmen för⸗ 
dern, welche beeinträchtigen die Widerſtandsfähigkeit dieſer Verteidi⸗ 
gung?“ Daneben mußte der verbindende Blutſtrom zwiſchen Truppe 
und O. H. L. jo rege pulfieren, daß an leitender Stelle über den Zuſtand 
der abgehetzten, zerſchoſſenen, der Größe ihrer Aufgabe erlegenen und 
von der Heimat aus zerſetzten Truppe keine ſo trügeriſchen Auffaſſungen 
hätten beſtehen können, wie es der Fall war. Es mußte ſich zwingend 
die Notwendigkeit der Frontverkürzung großen Stiles ergeben, um 
Auffriſchung der vom Meer bis zu den Argonnen erſchöpften Front 
und Ausſcheiden von Operationsreſerven in dem erforderlichen Um⸗ 
fange zu ermöglichen. Die als „ganzer Entſchluß“ vielfach bezeichnete 
Aufgabe des Bogens bei der deutſchen ſiebten Armee war eine Halb⸗ 
heit, ſolange nicht auch der mit Verzicht auf die Offenſive wertlos ge⸗ 
wordene, durch Ausdehnung und Kampfverhältniſſe kräftezehrende 
Bogen bei der zweiten und achtzehnten Armee freiwillig geräumt und 
in die Siegfriedſtellung zurückgegangen wurde. Dieſer Entſchluß be⸗ 
deutete allerdings eine herbe Entſagung, forderte menſchlich Ungeheures 
von einem Führer. Der O. H. L. des Frühjahres 1917, die in klarer 
Erkenntnis und unbeirrter Durchführung des ſtrategiſch Zweckmäßigen 


Der Schlußangriff der Entente AT 


auch politiſch unvorteilhafte Maßnahmen wie die Siegfriedbewegung 
durchführte, wäre nach dem 18. Juli ein 8. Auguſt ſchwerlich auch 
noch paſſiert. Die O. H. L. des Jahres 1918 aber war ſich offenbar noch 

nicht völlig klar darüber, daß die eben überſtandene Kriſe ſüdlich der 
Vesle nur der Auftakt zu noch Größerem war. Neben dem Wagnis, 


3 dieſem Kommenden gegenüber die ganze bisherige weitgeſpannte Front 


trotz der Erſchöpfung der eigenen Kraft beizubehalten, beſtand auch 
an eben der zur nächſten Belaſtungsprobe beſtimmten Front große 
Sorgloſigkeit, die die DHL. nicht unterband. Kommandeure und 
Generalſtabsoffiziere begaben ſich auf Urlaub. Die noch vom Früh⸗ 
jahrsangriff herrührende Einteilung der Gefechtsſtreifen paßte gar nicht 
auf eine Abwehrſchlacht. Sie verliefen von Nordoſt nach Südweſt. 
Der Engländer war nachher ſo unfreundlich, von Weſt nach Oſt an⸗ 
zugreifen, was vorauszuſehen war, und gelangte ſo frühzeitig in den 
Rücken von Abſchnitten, die er frontal gar nicht anzufaſſen brauchte. 
Das alles hätte eine O. H. L., die die ganze ſchwere Bedrohung ihrer 
Lage erkannte, nicht geduldet. 

Marſchall Foch glaubte Ende Juli 191s ſelbſt noch nicht daran, daß 
die Kraft des deutſchen Heeres ſchon völlig verbraucht war. Trotzdem 
faßte er den durchaus richtigen Entſchluß, ſich nicht durch Säumen 
der Gefahr auszuſetzen, daß der Gegner die Initiative wieder an ſich riß. 
Auf dem bisherigen Kampffelde war eine baldige Fortſetzung des 
Großangriffs nich, möglich. Die rückwärtigen Verbindungen mußten 
erſt ausgebaut ſein. So griff Marſchall Foch wieder zum alten Rezept 
der „Zange“ und beſchloß den Angriff auf die andere Flanke der deut⸗ 
ſchen Frontnaſe von Montdidier. Der dort kommandierende General 


j 5 Humbert und Marſchall Haig meldeten zwar, daß ſie keine Reſerven 


hätten, wie fie der Großangriff erfordere. Trotzdem beharrte Foch 
aauf feinem kühnen Plan. Angeſichts der mangelnden Reſerven ſollte 
auch hier der Maſſeneinſatz von Tanks die Kräfte der Diviſionen erſter 
Linie möglichſt lange ſchonen. | 
Wer wagt, gewinnt. Am 8. Auguſt traten Auſtralier, Kanadier 
und Franzoſen zwiſchen Albert und Moreuil zum überrafchenden Anz 


griff an. Die im dichten Nebel vorfahrenden Tankgeſchwader hielten, 


was ſie am 20. November 1917 bei Cambrai verſprochen hatten (ſiehe 

Seite 200). Bis nach dem zwölf Kilometer hinter der Front liegenden 

Harbonnisres drang die engliſche Infanterie noch vor Mittag faſt 
Kritik des Weltkrieges | 16 
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unbehelligt durch, dank der unglücklichen Führung der deutſchen Ge 
fechtsſtreifen und der damit zuſammenhängenden Gliederung. Am Abend 
des erſten Tages war zwiſchen Albert und Pierrepont an der Avre ein 
Einbruch bis zu vierzehn Kilometer Tiefe entſtanden, alſo mehr wie die 
wochenlangen Kämpfe an der Somme des Jahres 1916 den Alliierten 
nach und nach gebracht hatten. Sieben deutſche Diviſionen waren 
weggewiſcht. In die rund 25 Kilometer breite Breſche konnten zu⸗ 
nächſt nur etwa vier Diviſionen, die abgekämpft in Ruhe gelegt waren, 
einſpringen. Die Lage auf deutſcher Seite war bitter ernſt. Jetzt be⸗ 
gann das ſchon vor dem Angriff allein zweckmäßig geweſene ſchritt⸗ 
weiſe Abbauen des Frontvorſprunges auf Roye. Nur war jetzt unter 
dem Druck des Feindes der unvermeidliche Geräte⸗ und RE 
verluſt ein viel höherer. 

Der Engländer konnte ſich auch hier nicht zu kühnem Durchſtoßen 
aufraffen. So gewann die deutſche zweite und achtzehnte Armee Zeit, 
eine, wenn auch dünne, Kampflinie rückwärts aufzubauen und den feind⸗ 
lichen Vormarſch der nächſten Tage in Nachhutkämpfen zu hemmen. 
Trotzdem war die Lage eine äußerſt bedrohliche. Neben ſehr ſchweren 
Verluſten überraſchte die deutſche O. HL. blitzartig ein ungeahntes 
Nachlaſſen der Moral der Truppe. General Ludendorff ſagt ſelbſt 
darüber: „Der auf das Schlachtfeld entſandte Generalſtabsoffizier hatte 
mir den Zuſtand der von dem Angriff am 8. Auguſt an erſter Stelle 
getroffenen Diviſionen derart geſchildert, daß ich tief betroffen war. 
Ich ließ mir Diviſionskommandeure und Offiziere aus der Front nach 
Avesnes kommen, um mit ihnen die näheren Ereigniſſe zu beſprechen. 
Ich hörte von Taten glänzender Tapferkeit, aber auch von Handlungen, 
die ich, ich muß es offen ausſprechen, in der deutſchen Armee nicht 
für möglich gehalten habe: Wie ſich unſere Mannſchaften einzelnen 
Reitern, geſchloſſene Abteilungen Tanks ergaben! Einer friſch und 
tapfer angreifenden Diviſion wurde von zurückgehenden Truppen ‚Streik 
brecher‘ und „Kriegsverlängerer“ zugerufen, Worte, die auch ſpäter 
noch fallen ſollten. Die Offiziere hatten an vielen Stellen keinen Ein⸗ 
fluß mehr, fie ließen ſich mitreißen ...“ General Ludendorff zog die 
Folgerung hieraus. Das Übergewicht war endgültig auf ſeiten der En⸗ 
tente zu liegen gekommen. Angriffsgedanken legte auch er jetzt zu den 
Akten. Allein auch an längere, erfolgreiche Behauptung in den noch 


aufreibenderen Abwehrſchlachten konnte er bei dem Zuſtand der Truppe 
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= 5 mehr denken. Die im Winter 1917/18 noch beſtehende Wahl 
zwiſchen Verzicht und letztem Verſuchen des Kriegsglückes (ſiehe Seite 


19 210) war weggefallen. Es blieb nur noch der Verzicht. Das bedeutet 


1 5 ſtrategiſch: hinhaltenden Kampf um Zeitgewinn. 


35. Kapitel. 
Der deutſche Rückzug 


Nach ſeinen erſten einleitenden Gewaltſtößen aus dem Walde von 
Villers Cotterets heraus und beiderſeits der von Amiens nach Oſten 
führenden Heerſtraße ging Marſchall Foch dazu über, ſeine Angriffs⸗ 
tätigkeit auf möglichſt breite Grundlage zu ſtellen. Während zwiſchen 
Somme und Oiſe der Druck des Feindes auf Roye anhielt, griff der 
Engländer am 21. Auguſt zunächſt ſüdlich Arras zwiſchen Boisleux 
und Albert an; dann griff die Schlacht auf das ſüdliche Sommeufer 
bis Bray über. Gelang auch hier dem Feind kein Durchbruch, ſo 
drängten ſeine wiederholten Tankmaſſenangriffe die überanſtrengten 
deutſchen Diviſionen doch bis zum 25. Auguſt bis nahe an Baupaume 
zurück. Er ſelbſt erlitt in dieſer Materialſchlacht geringe Verluſte. 
Gleichzeitig hatte der Franzoſe am 20. Auguſt die deutſche acht⸗ 
zehnte Armee im Oiſe⸗Aisneknie angegriffen und in ſchwerem Kampfe 
bis zum Abend des 21. Auguſt hinter den Oiſe-Aisnekanal gedrückt. 
General Ludendorff ſagt über dieſen Mißerfolg: „Dieſe Schlacht war 
trotz aller Vorbereitungen wiederum unglücklich verlaufen. Die Ner⸗ 


ven des Heeres hatten gelitten. Die Truppe ertrug nicht mehr überall 


das gewaltige Artilleriefeuer und den Tankſturm. Das war von neuem 


erhärtet. Wiederum hatten wir hier ſchwere, nicht zu erſetzende Ver⸗ 


luſte erlitten. Auch der 20. Auguſt war ein ſchwarzer Tag. Er trieb 
den Feind förmlich dazu, feine Offenſive fortzuſetzen ...“ 

Die Einbrüche auf Bapaume und Chauny zwangen zum Schritt 
nach rückwärts. In der Nacht vom 26. zum 27. Auguſt gingen ſieb⸗ 


zehnte, zweite und achtzehnte Armee auf die ſogenannte Kanalſtellung 
T öſtlich Bapaume —Péronne —NesleNoyon — zurück. Allein ſchon 


im Einnehmen der Stellung geſtatteten einzelne, nicht mehr kampf⸗ 
kräftige Diviſionen dem nachdrängenden Feind, das Fronthindernis faſt 


a 5 gleichzeitig mit ihnen zu überſchreiten. Damit war von Pee 
Ri EN längeres Halten ausgeſchloſſen. 


Am 26. N verlegte der Engländer nunmehr feinen Schwerpunkt 
b 16 * 
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nach Norden beiderſeits Arras. Der erſte Stoß kam in tagelangen 
Kämpfen bis vor die deutſche Wotanſtellung. Dann fiel auch dieſe 
am 2. September einem Tankmaſſenangriff zum Opfer. Hinter dem 
Kanal zwiſchen Arleur und Moeuvres, der den Tanks Halt gebot, gelang 
es der ſiebzehnten Armee, ſich wieder zu ſetzen. 

Das zwang dazu, nunmehr die zweite, achtzehnte und neunte Armee 
in die Siegfriedſtellung Gouzeaucourt —St. Quentin —La Fere —Bran⸗ 
court zurückzunehmen. Damit mußte die bisher wenig angegriffene 
ſiebte Armee die Veslelinie räumen und hinter die Aisne weichen. 
Auch die ſechſte Armee mußte ihren Gewinn vom April aufgeben und 
in ihre Ausgangsſtellung zurückgehen. Am 7. September war die Be⸗ 
wegung beendet. Der Beſitz des Chemin des dames war noch der 
einzige, aus den ganzen Angriffsſchlachten verbliebene Bodengewinn. 
Die O. H. L. mußte weitere Ausweichmöglichkeiten ſchaffen. Der Tank 
würde auch vor der Siegfriedſtellung nicht zurückſchrecken. So ent⸗ 
ſtand — allerdings in der Hauptſache auf dem Papier, ihre einzige 
Stärke in Kanälen, Waſſerläufen oder ſonſtwie für Tanks unpaſſier⸗ 
barem Gelände ſuchend — die Hermannſtellung, die von Eecloo hinter 
Lys und Schelde bis ſüdweſtlich Valenciennes, dann über Solesmes, 
Le Cateau und Guiſe verlaufend bei Dercy in die ausgebaute Hunding — 
Brunhildſtellung münden ſollte. Noch weiter hinten wurde von Ant⸗ 
werpen über Charleroi bis Givet, Kanälen und kleineren Waſſerläufen 
folgend, dann hinter der Maas bis Damvillers in die Kriemhildſtel⸗ 
lung der deutſchen fünften Armee übergehend, die ſogenannte A-M⸗Stel⸗ 
lung (Antwerpen —Maasſtellung) erkundet. In der Wosvreebene be⸗ 
ſtand ſchon ſeit geraumer Zeit in der Michelſtellung eine Möglichkeit, 
die St. Mihielnaſe zu räumen. 

Die Angriffstätigkeit des Feindes hielt an. Die zahlreichen Stöße, 
die bald zwiſchen Cambrai und St. Quentin ſich gegen die Siegfried⸗ 
ſtellung richteten, bald von Soiſſons über die kampfzerwühlte Laffaux⸗ 
ecke nach Laon zielten, um den Chemin des dames zu unterlaufen, 
bald in der Woövre ſich entluden, waren eine durchaus folgerichtige 
Maßnahme auf Grund der klar erkannten deutſchen Schwäche: des 
Mangels an Reſerven. Die deutſche O. H. L. wußte bald nicht mehr, 
wo ſie die Kräfte wegnehmen ſollte, um brüchige, mit Einſturz drohende 
Abſchnitte zu ſtützen. Überall griff der Gegner an oder ſchlen ſich 
darauf vorzubereiten. 
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ö In dieſe hochgeſpannte Lage an der Weſtfront hinein kam der Zu⸗ 


ſammenbruch des bulgariſchen Heeres in Mazedonien. Damit war 
he auch die Türkei des Bindegliedes mit den Mittelmächten beraubt, dem 


Untergang geweiht. Vom Balkan aus drohte dann Hſterreich-Ungarns 
kampfmüdem Heer und Volk der Todesſtoß. Auch Italien würde 
wohl bald wieder zum Angriff übergehen. Die Vereinſamung Deutſch⸗ 
lands zog herauf. Dem blutenden Weſten mußten Kräfte für den Balkan 
entnommen werden. 

In der zweiten Septemberhälfte hatte die feindliche Gehe 
ſive angehalten. Bei Ypern, Cambrai, in der Champagne und zwiſchen 
Argonnen und Maas waren ſchwere Angkiffe erfolgt. In Flandern 
und im Artois gelangen dem Feinde tiefe Einbrüche, die zu Rückver⸗ 
legungen zwangen. In der Champagne dagegen war dem deutſchen 
Heere noch einmal der Lichtblick eines glänzenden Abwehrerfolges be⸗ 


. ſchieden. Aber nordweſtlich Verdun drang der Amerikaner tief . 


Norden vor. 

Noch immer beſtand die tief in Richtung auf Paris vorſpringende 
deutſche Frontnaſe. Ihre Spitze lag jetzt wieder in der alten Laffaux⸗ 
ecke. Die Entente ſuchte immer noch den beiderſeitigen Durchbruch 
auf Namur. Die „Zange“ drückte fort. In Flandern gewann der Feind 
Anfang Oktober in ſteten Kämpfen auf Courtrai Raum. Die deutſche 
vierte Armee mußte in die Hermannſtellung zurück. Weiter war die 
deutſche ſiebzehnte Armee in ſchweren Kampf bei Cambrai verwickelt. 
Sie hielt ſtand. Dagegen ließ ſich die deutſche zweite Armee über le 
Catelet bis Bohain zurückdrängen. Sie mußte ebenfalls in die Herz 
mannſtellung zurückgenommen werden und zog damit die deutſche acht⸗ 
Zehnte Armee füdlich, wie nördlich die ſiebzehnte und ſechſte Armee 


ei N mit ſich. Schließlich war damit der Chemin des dames unhaltbar ge⸗ 
worden. Auch die ſiebte und erſte Armee gingen in ihre Ausgangs⸗ 


ſtellungen vom 27. Mai zurück. Auf der Südflanke der deutſchen 


Frontnaſe lag immer noch ſchwerer Druck in der Champagne. Die 
Front der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz hatte im Gegenſatz zu 
der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht eine gute Ausweichmöglichkeit 
in der Hunding— Brunhildſtellung hinter ſich. In der Nacht vom 

10. zum 11. Oktober wurde die Rückverlegung in fie begonnen, am 


13. Oktober war ſie beendet. Bald entſpannen ſich vor der neuen 
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Stellung heftige Teilkämpfe. Die deutſche achtzehnte Armee ſah ſich 
am 17. Oktober nordöſtlich La Foͤre ſchwer angefallen. 

Ende Oktober fanden die Kämpfe um die Hermannſtellung von 
der holländiſchen Grenze bis zur Oiſe ihren Fortgang. Der Feind ge⸗ 
wann bei Le Cateau Raum in Richtung Landrecies. Vor der Hunding⸗ 
ſtellung brach ſein Angriff vom 25. Oktober dagegen blutig zuſammen. 
Auch an der Brunhildfront ſüdlich Vouziers und nordweſtlich Verdun 
hatte der Gegner keine Erfolge. 

Die Entwicklung der Ereigniſſe ging dahin, daß die nach Weſten 
gerichtete Front der deutſchen Armeen von Abſchnitt zu Abſchnitt zurück⸗ 
gedrückt wurde und damit ſchließlich die an ſich unerſchütterte Hun⸗ 
ding — Brunhildſtellung, die in der Hauptſache zur Feſſelung von Kräf⸗ 
ten berannt worden war, dem Gegner als reife Frucht in den Schoß 
fiel. Das ſchrittweiſe Zurückweichen des deutſchen Heeres ſollte in 
der zwar auch noch wenig ausgebauten, von Natur aber großenteils ſehr 
ſtarken A⸗M⸗Stellung zunächſt ein Ende finden. Die gefährliche, na⸗ 
mentlich den immer mehr gefürchteten Tankeinſatz ermöglichende Land⸗ 
brücke zwiſchen Antwerpen und Namur wäre erforderlichenfalls noch 
aufgegeben worden unter Zurückdrehen des rechten Flügels hinter die 
ſchützende Maaslinie Lüttich Namur. Eine ſchwache Stelle hätte dann 
noch weiter ſüdlich, flußaufwärts von Charleville beſtanden. Auch 
Lothringen hätte zur Großkampffront werden können, wogegen die 
Vogeſen im Hinblick auf den nahenden Winter dafür weniger in Be⸗ 
tracht gekommen wären. Immerhin hätte aber die gewaltige Front⸗ 
verkürzung und die Anſpruchsloſigkeit breiter Frontteile hinſichtlich Be⸗ 
ſetzung der deutſchen O. H.L. ſtarke Reſerven in die Hand gegeben, jo 
daß die erwähnten ſchwachen Stellen gründlich mit tiefgeſtaffelten 
Reſerven hätten geſichert werden können. Daneben wäre es noch mög⸗ 
lich geweſen, ſelbſt während Großkampfes dauernd beträchtliche Teile 
zu völliger Ruhe und Ausbildung hinter die Front zu legen und ſo 
durch allmähliche Erholung und Auffriſchung die Widerſtandskraft 
der deutſchen Truppen wieder auf eine achtunggebietende Höhe zu 
ſteigern. Die eben zur Front gelangenden wirkungsvollen neuen Tank⸗ 
abwehrwaffen hoben die Ausſicht auf glückliche Abwehr. Mit Zus 
verſicht hätte die deutſche O. H.L. in dieſer Stellung der Entwicklung 
der militäriſchen Ereigniſſe entgegenſehen können, um ſo mehr als 
auch die Stoßkraft des Feindes ſtark im Schwinden begriffen war. 


— etz 
=. 
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Hierüber darf das Urteil eines Frontſoldaten als maßgebend angeführt 
werden („Das ſchwere Ringen der Front“, von „*,, ſ. Zt. Bataillons⸗ 
kommandeur im 2. bayer. Infanterieregiment Kronprinz, Wiſſen und 
Wehr, Jahrgang 1920): „Das alſo war der „überlegene Feind, vor 
dem wir weichen mußten, der ſich erlauben durfte, unſer Waffenſtill⸗ 
ſtandsangebot immer wieder ausweichend zu beantworten. Der Fran⸗ 
zoſe war kein anderer als der von 1914. Mag es auch einzelne feind⸗ 
liche Truppenteile gegeben haben, die hervorragend tapfer und ganz 


2 s ausgezeichnet fochten, im allgemeinen war uns auch jetzt noch die franz 
zeöſiſche Infanterie unterlegen. Sie griff nur an, wenn ihr die eigene 


Artillerie und alle die ſonſtigen, zahlloſen techniſchen Mittel wie z. B. 
die Tanks den Weg bahnten; unſerem Angriffe, beſonders dem Nah⸗ 


| kampf, hielt fie nicht ſtand.“ Es dürfte den Kreiſen, die in unſerer 


Heimat mit Vorliebe von dem Zuſammenbruch des deutſchen Frontheeres 
faſeln, ſchwer fallen, dieſem Urteil eines Kronzeugen, der den ganzen 
Krieg hindurch ununterbrochen an der Front war und den Pulsſchlag 
des Heeres fühlen mußte, Gegengründe, die ſich auf ebenſo ſtichhaltige 
und perſönliche Erfahrungen ſtützen, entgegenzuhalten. Und die den 


. 1 Friedensſchluß überdauernde ſinnloſe Angſt der Franzoſen vor der deut⸗ 


ſchen Wehrhaftigkeit iſt wohl ein weiterer Beweis für das Gefühl, mit 
dem das franzöſiſche Heer den Waffengang beendete: das der tiefen 
Unterlegenheit. 

Am 5. November trat das Heer den Rückmarſch in die A-M-Stellung 
an. Vor ihrem Beziehen wurde der Waffenſtillſtand unterzeichnet. 


7 


Schlußwort 


Dem rückſchauenden Blick zeigt ſich der deutſche Generalſtab in 
ſeiner Geſamtheit als eine Körperſchaft, die in der Feuerprobe des 
Weltkrieges ſich als das Beſte bewährte, was menſchliche Geiſteskraft 
auf dieſem Gebiet geſchaffen hat. Schwächen, denen Menſchentum 
nicht entraten kann, haften auch an ihm, aber in ſo geringem Maße, 
wie ſie ſonſt Menſchenwerk nicht aufzuweiſen vermag. 

So ſehen wir den deutſchen Generalſtab der Friedensjahre in einem 
mit dem deutſchen Heere der Vorkriegszeit geradezu organiſch ver⸗ 
wachſenen Irrtum befangen: in dem Irrtum über das gegenſeitige 
Verhältnis von Maſchine und Mannesmut in dem Weſen des neu⸗ 
zeitlichen Kampfes. Das deutſche Heer hatte im letzten Feldzug von 
1870 ſeine Siege überwiegend der ſtürmiſchen Tapferkeit ſeiner Truppe, 
weniger der zweckmäßigen Verwendung anderer als moraliſcher Kraft⸗ 
quellen zu verdanken gehabt. So war denn auch in der Tradition des 
Heeres der „Tapferkeit im Kriege“ ein Tempel erſtanden, in dem 
das Rauſchen der lorbeerumkränzten Feldzeichen das Heldenlied deut⸗ 
ſcher Mannheit und Siegeskraft raunte. An dieſes Heiligtum ließ 
ſtolze Verehrung nichts Fremdes als ebenbürtig herankommen. Der 
Generalſtab war ein Kind dieſes Heeres und hatte deſſen ſiegfrohen 
Glauben an ſeine Tapferkeit gewiſſermaßen mit der Muttermilch in 
ſich aufgenommen. Die Hauptſchwäche der Anſchauungen des deutſchen 
Heeres, den Konſervativismus und den Widerwillen gegen die Bedeutung 
der Technik, mußte auch er teilen. Allein hiervon abgeſehen, hat ſeine 
Arbeit und Mitarbeit trotz allem ein Heer geſchaffen, von deſſen 
Streichen die unermeßlichen Scharen der Feinde in Weſt und Oſt, ver⸗ 
zweifelnd an ſich und ihrer Kraft, in den Abgrund der Niederlage ge⸗ 
trieben wurden. Der innere Wert und die Führung des deutſchen 
Heeres zeigten der ſtaunenden Welt einen Grad der Vollkommenheit, 
neben dem alles Stückwerk der Feinde verblaßte. An dieſer ſtolzen 
Tatſache vermag kein neidiſches Schmälen und keine verlogene Sieges⸗ 
fanfare der heutigen „Sieger“ zu rütteln. Ein Heer wie Deutſchland 
1914 vermochte keiner von ihnen ins Feld zu ſtellen. Und dieſe freudige 
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Gewißheit möge das deutſche Volk aus der Zeit, da in Deutſchland 
die Glocken ſangen, die Fahnen wehten und alt und jung dem Helden 
im feldgrauen Kleid zujubelte, mit hinübernehmen in die dunkle Zu⸗ 
kunft als ſchönſten Beweis für deutſche Kraft und deutſches Können, 
als leuchtenden Stern der Verheißung. Und denen, die das Wunder: 
werk des deutſchen Heeres von 1914 geſchaffen, möge es dankbare 
Achtung und nacheiferndes Streben ſchenken, wenn einmal das Tages⸗ 
licht der Vernunft die Nacht des heutigen Fieberwahnes verdrängt hat. 

In ſeiner zweiten Hauptaufgabe der Friedenszeit, in der Vorberei⸗ 
tung der Operation hat der deutſche Generalſtab, oder beſſer ſein 
glänzendſter Vertreter Graf Schlieffen, ein Meiſterwerk geſchaffen, 
das hoch über aller heutigen Dilettantenkritik erhaben iſt. Von feind⸗ 
licher Übermacht umdrängt, konnte Deutſchland nur in kühnem Schlage 
den Sieg erſtreben. Die Strategie eines Fabius Cunctator, eines Schwar⸗ 
zenberg in all ihrer Vorſichtsmeierei hätte die Gunſt der erſten Wochen 
nicht nützen können. Wäre hoffnungslos zur Niederlage verurteilt 
geweſen. Und Graf Schlieffens Plan führte zum ſicheren Sieg im 
Weſten. Aber da er kein kunſtloſes Alltagswerk ſein konnte, wenn er 
aus der drangvollen Lage Deutſchlands den ſteilen Pfad zum Siege 
erzwingen ſollte, fügte er ſich nicht in die Hand des Handwerkers, 
ſondern nur in die des Künſtlers. Und die Künſtler im deutſchen 


Geeneralſtab ließ 1914 das Schickſal, das dem deutſchen Volke — 


nicht dem deutſchen Heere — vielleicht zu Recht das Los des Sieges 
verweigerte, nicht zu Worte kommen. So blieb dem vollendeten Ge⸗ 
danken die formende Hand des Meiſters vorenthalten. Das Glück 
der Stunde verwehte in flüchtigem Flug. 
Inm Kriege ſelbſt hat der deutſche Generalſtab das geleiſtet, was 
möglich war. Mißgriffe und Fehler der Geſamtheit ſind — ſoweit 
ſie entſcheidender Natur ſein ſollten — nicht feſtzuſtellen. Die Nach⸗ 
wehen des Friedensgeiſtes, die in der Tankfrage die Entſcheidung auf 
die falſche Bahn führten, trübten den Blick einzelner. Die Maſſe des 
Generalſtabes dachte anders. Je näher ſie der Front war, deſto aus⸗ 
geprägter. Und wenn die Leitung der Operationen nicht zum Sieg 
zu finden wußte, fo lag dies wiederum an Irrtümern einzelner. Allein 
von der Unmöglichkeit, zu ſiegen, bis zum kataſtrophalen Zuſammenbruch 
iſt noch ein weiter Weg. Und daß Deutſchlands Heer ihn betrat, daran 
trägt der Generalſtab keine Schuld. Die Hand der Heimat hat es 
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darauf geführt. Der Heimat, uf der der Schwerpunkt der feindlichen 


Kampftätigkeit lag, die an der deutſchen Front auf Granit beißen 
mußte. Deutſchlands Volk in ſeiner argloſen Leichtgläubigkeit bot dem 
gleisneriſch verſteckten Vernichtungswillen des Feindes weit weniger 
Widerſtand als der Kampfesmut des deutſchen Soldaten ſeinem ohn⸗ 
mächtigen Grimm. Und unter denen, die Deutſchlands Volk führen 
wollten, waren ſelbſt zahlreiche urechte Deutſche, „reine Toren“, die 
gutgläubig ſich am Köder der Theorie feſtbiſſen, den der ränkevolle 
Feind ihnen lächelnd hingeworfen, wohl wiſſend, daß kein Volk wie 
das deutſche ſo widerſtandslos ſeiner Anziehungskraft verfallen iſt. Und 
in die Reihe dieſer gutgläubigen Phantaſten hatten ſich auch ſolche, die 
Kinder des feindlichen Geiſtes waren, einzuſchleichen gewußt. Verkappte 
Pioniere von drüben. Und ſo leiteten jene unbewußt, dieſe bewußt das 
tödliche Gift, das überlegene feindliche Schlauheit bereitet, zum Herzen 
des deutſchen Volkes. Bis ſein ausgehungerter Körper den klaren 
Geiſt verlor und in wirren Fieberträumen Freund und Feind verwech⸗ 


ſelte. Und das Heer, untrennbar vom Volk, verfiel derſelben Krankheit. 


Nicht mit kraftvollem Schwertſchlag vermochte die Entente den deut⸗ 
ſchen Recken zu fällen, mit giftigem Pfeilſchuß aus dem Hinterhalt 
entzündete ſie ſein Blut, nachdem der Schildgenoſſe des deutſchen 
Heeres, die Heimat, den Schützen nicht hatte heranſchleichen ſehen. 
Und erſt als dann der Recke taumelte, das Hirn rauſchend vom 


Fieber des vergifteten Blutes, taumelte und fiel, da erſt vermochte der 


Feind ihm in prahlendem Triumph den Fuß in den Nacken zu ſetzen. 
Die bleiche Angſt vor dem Tage, an dem die Schuppen von den Augen 
des betörten Volkes fallen, ſpricht aus dem Friedensvertrag. Darum ſoll 
das deutſche Volk in ewige Ketten geſchmiedet werden. Aber nichts iſt 
ewig in der Geſchichte der Welt. Ihr Rad dreht ſich. Was heute unten 
iſt, ſteigt morgen zur Höhe von geſtern. Und mögen die Feinde auch in 
haßerfüllter Furcht heute dem deutſchen Volke die Hände gebunden 
haben, ſeine Gedanken vermögen ſie nicht in Feſſeln zu ſchlagen. Und 
vor dieſen ſteht über dem geiſtigen Vermächtnis von Deutſchlands 
herrlichem Heere das mahnende Wort: „Was du ererbt von deinen 
Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen!“ 8 


* 
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1 Erinnerungswerke uͤber den Weltkrieg 
aaaaus dem Verlage von K. F. Koehler, Leipzig 


* 


f Großadmiral von Tirpitz / Erinnerungen 
Preis gebunden 35 Mark 


General von Lettow⸗Vorbeck 


Meine Erinnerungen aus Oſtafrika 
Preis gebunden 35 Mark 


Generaloberſt Freiherr von Hauſen 


Erinnerungen an den Marnefeldzug 1914 
Preis gebunden 20 Mark 


Gen. d. Art. u. Kriegsminiſter von Stein 


Erlebniſſe und Betrachtungen aus der Zeit des Weltkrieges 
Preis gebunden 14.50 Mark 


Fregattenkapitän von Haſe / Die zwei weißen Völker! 
Deutſch⸗Engliſche Erinnerungen eines deutſchen Seeofftziers 
Preis gebunden 22 Mark 


General Graf von der Goltz 


Meine Sendung in Finnland und im Baltikum 
d Preis gebunden „0 Mark 


Kapitänleutnant Graf von Luckner / Seeteufel! 
Volksausgabe gebunden 25 Mark, Vorzugsausgabe 60 Mark 


Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern 
Ein Lebensbild von Profeſſor Dr. Wolbe 
Preis gebunden 26 Mark 


Der Untergang der öſterr.⸗ung. a 
Von Friedrich F. G. Kleinwachter 
Preis gebunden 33 Mark 


Generalmajor von Gleich 


Die alte Armee und ihre Verirrungen 
Preis gebunden 6 Mark 


| | 
Die Preife erhöhen fih nur um den ortsüblichen Sortimentszuſchlag 


Im Verlag K. F. Koehler, Leipzig, erſchien: 


Vom Kaiſerheer zur Reichswehr 
Geſchichte des freiwilligen Landesjägerkorps 


Ein Beitrag 
zur Geſchichte der deutſchen Revolution 


von 
General Maercker 
In Halbleinen gebunden 30 Mark 


* 


Wie die „Kritik des Weltkrieges“ einen umfaſſenden 
Überblick über die Leiſtungen des Heeres und des General⸗ 
ſtabes während des Krieges gebracht hat, ſo ſchildert 
General Maercker, faſt wie eine Fortſetzung dieſes Werkes, 
die militäriſchen Leiſtungen des nach dem Zuſammenbruch 
als erſte feſtgefügte Truppe entſtandenen Landesjäger⸗ 
korps. Dieſe Truppe, die der im Herzen kaiſertreue 
Führer, im Intereſſe der Aufrechterhaltung der Ordnung, 
dem ſtärkſten Kopf der Regierung, Noske, zur Wiederher— 
ſtellung der Ordnung zur Verfügung ſtellte, hat ſich in 
ganz Mitteldeutſchland bewährt. In zahlreiche Städte iſt 
General Maercker unter dem hrauſenden Jubel der Ber 
völkerung eingezogen, vielen Tauſenden iſt er ein Retter 
aus ſchwerer Not geworden. Sein Geiſt erfüllte die junge 
Truppe, nach den von ihm geſchaffenen Richtlinien ent⸗ 
ſtand das neue Heer, die Reichswehr. In ſeinem Buche 
zeigt ſich der Generalals kluger, nüchtern und ob⸗ 
jektiv denkender Kopf, der die geſchichtlichen 
Tatſachen klar erſchaut und einen 
tiefen Einblick in die inner⸗ 
politiſche Entwicklung ſeit 
der Revolution 
gewonnen 
hat. 


D Ritter, Hans, captain | j 
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